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Das Logo des Deutschen Instituts für Japanstudien stellt zwei überlap- 
pende Blätter des Ginkgobaumes (Ginkgo biloba, japanisch ichö) dar. Dieser 
in Ostasien und besonders in Japan heimische Baum wurde von dem be- 
kannten deutschen Japanforscher Engelbert Kämpfer (1651-1716) erst- 
mals wissenschaftlich beschrieben und nach Europa gebracht. Auch die 
Schreibung Gingko (aus sinojapanisch ginkyö) geht auf ihn zurück. 
Johann Wolfgang von Goethe schrieb 1815 ein im West-Östlichen Divan 
enthaltenes Gedicht auf diesen Baum. Die Handschrift schmückte er mit 
zweiin Heidelberg gepflückten Ginkgoblättern und schenkte sie Marian- 
ne von Willemer. 

Der Ginkgo ist zudem der „Baum der Präfektur Tökyö”, die seit 1989 ein 
dem Ginkgoblatt im Aussehen angenähertes T (Initiale des Namens 
Töokyö) im Wappen führt. Zwei gekreuzte Ginkgoblätter zieren seit 1948 
das Wappen der Universität Tökyö, woraus die in Japan geläufige Verbin- 
dung des Ginkgoblattes mit Stätten der Forschung und Wissenschaft 
herrührt. 
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VORWORT 


Von der Geschichte der Architektur und des Städtebaus über die gesell- 
schaftliche Verfassung und die Gesetze, über Wohnungs- und Finanzie- 
rungspolitik bis hin zum Umgang mit Grund und Boden, über Konzepte 
von Privatsphäre (privacy) und die Gegenüberstellung von hure (hell, re- 
präsentativ, offiziell, formell) und ke (dunkel, alltäglich, privat, informell) 
im japanischen Denken, von Raumvorstellungen bis zur Trennung von 
Stadt und Land und zur Dichotomie von Metropole und Provinz, von 
ästhetischen Gestaltungsprinzipien über Fragen nach der einheimischen 
Diskussion über Aspekte des Wohnens und Bauens, spezifisch japanische 
Architektur- und Wohnformen bis hin zum Hausen, Wohnen und Residie- 
ren in der japanischen Kunst reicht die potentielle Spannbreite des 
Schwerpunktteils des diesjährigen Jahrbuchs ‚Wohnen in Japan“. Und so 
haben die Redakteure gut daran getan, die schwindelerregende themati- 
sche Breite durch den Zusatz ‚Markt, Lebensformen, Wohnverhältnisse” 
zumindest ein wenig einzugrenzen, zumal diese Aspekte immer noch ei- 
nen sehr weitläufigen Zugang auf das Thema eröffnen. So bietet der Band 
denn in der Tat Einblicke von überraschender Vielfalt: Wir erfahren darin 
sowohl etwas über den Zusammenhang zwischen Wohnformen und de- 
mographischem und sozialem Wandel als auch über Städteplanung, Bür- 
gerbeteiligung und die Entwicklung der Wohnverhältnisse im histori- 
schen Längsschnitt durch das zwanzigste Jahrhundert. Fragen nach Tra- 
dition, Moderne und Avantgarde im japanischen Bauen werden ebenso 
angesprochen wie Stadtentwicklung, Wiederaufbau und die aktuelle Ar- 
chitekturdebatte. 

Nicht von ungefähr werden dabei auch scheinbare Selbstverständlich- 
keiten thematisiert, beispielsweise die Frage, was denn eine Wohnung in 
Japan sei. Diese Frage ist so überflüssig nicht, denn ihre Beantwortung 
macht bewußt, daß die Anforderungen an das Wohnen in starkem Maße 
sozial und kulturell geprägt sind. Zwar läßt sich in den letzten Jahren be- 
obachten, daß auch in Japan dem Wohnen ein immer größerer Stellenwert 
zugemessen wird, ablesbar etwa an Statistiken, die, wie der halbstaatliche 
Sender NHK Ende September 2000 verkündete, in privaten Haushalten 
einen Rückgang der Ausgaben für Kleidung und dafür einen deutlichen 
Anstieg der Beträge belegen, die für die Wohnung und das Wohn-Umfeld 
eingesetzt werden. Dennoch dürften einige der Beobachtungen in diesem 
Band verblüffen, gerade angesichts der Erwartung, daß sich in Japan wie 
in Europa eine Trennung von Privatheit und Öffentlichkeit ebenso durch- 
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setzte wie eine Betonung der symbolischen Funktionen der Wohnung und 
ihre Stilisierung als Gegenort zur Arbeitswelt. Hier jedoch lernen wir eine 
Auffassung kennen, die besagt, daß zumindest im städtischen Umfeld in 
Japan niemand mehr auf eine eigene Wohnung angewiesen sei und daß 
diese für die Repräsentation des eigenen Lebens zunehmend an Bedeu- 
tung verliere. 

Dies ist natürlich nur ein willkürlich herausgegriffener Aspekt aus dem 
breiten Spektrum an Einsichten, die der Band zum Thema „Wohnen in 
Japan“ aus der Perspektive unterschiedlichster Disziplinen bereithält und 
zu dem die beiden Redakteure eine facettenreiche Einführung beisteuern. 
Alles in allem zeigt auch dieser Schwerpunkt, wie verwoben die einzelnen 
Ansichten und Zugänge sind, denn kaum eine Fragestellung läßt sich von 
nur einer Disziplin her beantworten. So geht es uns mit „Wohnen in Ja- 
pan“ wie mit fast allen Fragen, die wir im Blick auf Japan am DJ] in Angriff 
nehmen. Sie lassen sich am besten multi-, wenn nicht gar inter- oder trans- 
disziplinär behandeln. 

Mehrere Varia-Beiträge und ein besonders umfangreicher Rezensions- 
teil tun das ihre, um den Band um zusätzliche aktuelle und historische 
Akzente zu erweitern. So ist die Japanforschung mit Feldstudien und ver- 
gleichenden Analysen, mit Quellenauswertungen und begriffsgeschicht- 
lichen Studien zum politischen System und zur ,,Gesellschaftserziehung”, 
zum Bankensystem, zur Kernenergie und zum Reisemarkt vertreten. Re- 
zensionen aus den Bereichen Stadtplanung, asiatische Geschichte, Volks- 
wirtschaft, Populärkultur, Lexikographie, Fremdsprachenunterricht in Ja- 
pan und Japanologie in Deutschland beschließen den Band. Daß ein Titel 
dabei mit zwei Besprechungen bedacht wurde, rechtfertigen die Redak- 
teure mit dem besonderen Bezug zum Schwerpunktthema. Und um auf 
eine weitere Besonderheit aufmerksam zu machen - der von zwei Auto- 
rinnen vorgelegte dritte Themenbeitrag hat dementsprechend auch einen 
doppelten Umfang. 

Apropos Länge: Das diesjährige Jahrbuch hat mit seinen weit über 500 
Seiten fast Rekordumfang und wird nur vom als „Jubiläumsband” ge- 
dachten Jahrgang 5 (1993) überboten, der als Bestandsaufnahme der am 
DI] geleisteten Arbeit zu gelten hat. So finden wir, ganz im Sinne des The- 
mas, in diesem Jahr auch mehr Abbildungen und Tabellen als üblich vor 
mit der Folge, daß auch verlagsseitig mehr Arbeit anfiel. Wie immer konn- 
ten wir uns auf die Professionalität und geschmeidige Effektivität stützen, 
die die Zusammenarbeit mit unserem Hausverlag Iudicium so angenehm 
gestaltet. 

Dank gebührt den zahlreichen Fachgutachtern im In- und Ausland, die 
unserem Jahrbuch den Status einer referierten Zeitschrift sichern, der ein- 
zigen ihrer Art in den deutschsprachigen Japanwissenschaften. Und 
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schließlich sei den Redakteuren Harald Conrad und Sven Saaler herzlich 
gedankt für einen aus ihrer Betreuung erwachsenen stattlichen Band. 

Die Japanstudien 14 stehen im Zeichen des Themas „Japan als Fallbei- 
spiel in den Wissenschaften”. Redigiert werden sie von Ines Günther und 
Matthias Koch. 


Tokyö, im Oktober 2001 Irmela Hijiya-Kirschnereit 
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WOHNEN IN JAPAN 


MARKT, LEBENSFORMEN, WOHNVERHÄLTNISSE 


Harald Conrad und Sven Saaler 


Der Mensch ist mit seinem Wohnorte so nah verwandt, 
daß die Betrachtung über diesen auch uns über den Be- 
wohner aufklären muß. 

(Johann Wolfgang von Goethe, zit. nach Dobel 1968: 1074) 


„Wohnen in Japan“ — so lautet das Schwerpunktthema der diesjährigen 
Japanstudien. Wie im letzten Jahr („Essen und Ernährung im modernen 
Japan“) steht damit wiederum ein elementares menschliches Grundbe- 
dürfnis, welches die komplexen und vielfältigen Lebensformen einer je- 
den Kultur und Gesellschaft zum Ausdruck bringt, im Mittelpunkt der 
Untersuchung. Die in diesem Band versammelten Beiträge behandeln 
Fragen aus den Bereichen Markt, Lebensformen und Wohnverhältnisse. 
Diese Einleitung versucht, die Gemeinsamkeiten der Beiträge zu identifi- 
zieren sowie notwendiges Hintergrundwissen zu ergänzen. 


ZWISCHEN ,, [RADITION” UND „MODERNE“? 


Das Thema „Wohnen in Japan” ermöglicht ebenso wie schon das Thema 
„Essen und Ernährung in Japan” die Reflexion des zwar schon etwas ab- 
gegriffenen, aber immer noch - oder wieder (vgl. Harootunian 2000: Pre- 
face, passim) — aktuellen Themas „Tradition und Moderne“ in Japan. Das 
Nebeneinander (Durcheinander?) von „traditionellen“, d.h. nicht vom 
Westen beeinflußten, und „modernen“ Wohnformen ist heutzutage über- 
all in Japan offensichtlich. In jeder japanischen Stadt, und auch auf dem 
Land — wenn auch in umgekehrtem Verhältnis — sehen wir alte, teilweise 
längst baufällige Gebäude aus dem vorletzten Jahrhundert neben moder- 
nen Konstruktionen von Verwaltung oder Wirtschaft, Apartmentkomple- 
xen (manshon) in Avantgarde-Architektur und offensichtlich übereilt und 
kostengünstig aus dem Boden gestampften Wohnblocks (danchi oder 
apäto) aus der Zeit des schnellen Wirtschaftswachstums der 1960er und 
1970er Jahre oder der ,,Seifenblasenwirtschaft” (baburu keizai) der 1980er 
Jahre. 
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Eine ähnliche Koexistenz von westlichen und japanischen Wohnformen 
läßt sich auch im Inneren der japanischen Wohnung beobachten. Schon in 
den 1930er Jahren — wenn nicht gar früher! — bereitete der Drang nach 
„Modernisierung“ und Verwestlichung den Zeitgenossen offensichtlich 
Kopfzerbrechen: 


Von jenen selbstzufriedenen Tee-Menschen einmal abgesehen, die 
sich über die Segnungen der Zivilisation hinwegsetzen und ihre 
‚Grashütte‘ lieber in ländlicher Abgeschiedenheit aufstellen, kommt 
keiner, der einen Hausstand von einer gewissen Größe hat und in der 
Stadt wohnt, um den Einbau der zum modernen Leben notwendigen 
Heizung, Beleuchtung und sanitären Einrichtung herum, mag er 
auch noch so sehr auf japanischen Stil bedacht sein. (Tanizaki 1987: 5) 


Diese Zeilen schrieb der Schriftsteller Tanizaki Jun’ichirö 1933 in seinem 
„Lob des Schattens” (In’ei raisan), ein Jahr nachdem er selbst beim Haus- 
bau Erfahrungen mit den Widersprüchen von „japanischer Ästhetik“ und 
„modernen Errungenschaften“ gemacht hatte. In der Nachkriegszeit eska- 
lierte das Dilemma: das Auftauchen des „Fernsehapparatles] in der toko- 
noma-Nische” (Meid 1987: 72) markierte in den 1960er Jahren den Über- 
gang zur Konsumgesellschaft, und heutzutage, zu Beginn des 21. 
Jahrhunderts, findet sich in immer weniger neugebauten Wohnungen ein 
Zimmer in „japanischem Stil” (washitsu) mit tatami-Bodenbelag? und toko- 
noma.? Viel deutlicher ausgeprägt als der Hang zur „Tradition“ ist die Zu- 
nahme der Nachfrage nach modernem, westlich ausgestattetem und 
hochqualitativem Wohnraum, entweder an der Peripherie einer Großstadt 
bei relativ hoher Quadratmeterzahl, oder aber in zentraler Lage, bei 
gleichzeitiger Einbuße einiger Quadratmeter Wohnfläche. 

Zum Jahreswechsel 2000/2001 beherrschten einige Großprojekte von 
Apartmentgebäuden in Zentral-Tökyö die Medien. Fanden solche Bau- 
projekte aufgrund des hohen Preises der einzelnen Wohneinheiten (oku- 
shon) in den letzten Jahren nur stockend Kaufinteressenten, so war z.B. 





an 


Vgl. den Beitrag von Sarah Teasley in diesem Band. 

Tatami sind Reisstrohmatten, die normalerweise als Fußboden in traditionellen 
japanischen Wohnungen Verwendung fanden. Die übliche Größe ist bis heute 
180x90 cm, Abweichungen je nach Region und Art der Wohnung kommen vor 
(vgl. Enders 1985: 38). 

Die tokonoma ist die Schmucknische im tatami-Zimmer, die durch einen tragen- 
den Pfosten (tokobashira) sowie die hölzerne Umrahmung eines tatami (toko- 
gamachi) begrenzt wird und zumeist einige Zentimeter höher liegt als der übri- 
ge tatami-Fußboden des Raumes. An der Rückwand der tokonoma können ein 
bis drei Schrift- oder Bildrollen (kakemono) aufgehängt werden, bei gegebenem 
Anlaß wird auch ein Blumengesteck in der tokonoma aufgestellt. 
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der Tokyo Twin Parks im Stadtbezirk Minato-ku (Abb. 1) binnen weniger 
Tage ausverkauft, ebenso wie zahlreiche andere „hochqualitative Wohn- 
gebäude” (kdkyii manshon). Der Erwerb einer solch luxuriösen Wohnung 
war bisher einer kaufkräftigen Schicht vorbehalten, aber seit einigen Jah- 
ren verzichten auch durchschnittlich verdienende junge Paare und über- 
wiegend weibliche Singles (Asahi Shinbun 08.03.2001: 3) auf ein eigenes 
Haus in der Tökyöter Vorstadt und erwerben zentral liegenden Wohn- 
raum, auch wenn damit deutliche Einbußen in der Quadratmeterzahl ver- 
bunden sind. Ein „traditionelles“ washitsu wird der Interessent in diesen 
Objekten vergeblich suchen — außen wie innen herrscht eindeutig moder- 
ne, westlich geprägte Architektur vor (Dime 05.04.2001: 134). 


SIR BEM A. 
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Abb. 1: Werbebeilage des Tokyo Twin Parks in japanischen Tageszeitungen im 
Januar 2001 


Quelle: Shiodome-chiku D-minami-gaiku Kaihatsu Jigyö Kyödö Kigyö Rengö-tai 
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Im Tokyo Twin Parks - ein Projekt in zentraler Lage zwischen den Bahn- 
höfen Hamamatsuchö und Shinbashi, das insgesamt 1.000 Wohneinheiten 
umfaßt (dazu 590 Parkplätze für Autos, 42 für Motorräder und 1.000 Stell- 
plätze für Fahrräder) und von den Großunternehmen Mitsui Fudösan, Su- 
mitomo Fudösan, Mitsui Bussan, Sumitomo Shöji, Orix und anderen fi- 
nanziert wurde — kostet selbst eine aus zwei Zimmern, Küche und Bad 
(2ZKB) bestehende Wohneinheit in einer Größe von 42 m? bereits knapp 
50 Millionen Yen, größere Wohnungen (3ZKB mit 100 m? bis 130 m?) ko- 
sten durchweg 100 bis 200 Millionen Yen (vgl. die Homepage des Projek- 
tes: http /www.shiodome.com). Dennoch fanden die Wohneinheiten im 
Tokyo Twin Parks oder in ähnlichen Projekten, wie z.B. dem Shinagawa V- 
Tower (http: /www.v-tower.com) oder dem Harumi Island Triton Square 
(http /www.harumi-triton.co.jp), auf neu gewonnenem Land in der Bucht 
von Tökyö reißenden Absatz. An „traditionellen“ Wohnformen und ihrer 
Erhaltung lag den Käufern offensichtlich wenig. Vielmehr orientierte sich 
ihre Kaufentscheidung an pragmatischen Aspekten wie Lage der Woh- 
nung, Pendelzeiten und Ausstattung. Die zeitlichen Einsparungen, die 
der Bewohner einer zentral gelegenen Wohnung im Tokyo Twin Parks 
macht, weil für ihn kaum Pendelzeiten anfallen, sind in der Tat beträcht- 
lich.” Wem dieser Aspekt aber nicht so wichtig ist, der zieht eher in ein 
größeres Haus am Stadtrand oder auf dem Land. Ähnlich pragmatisch 
geht man hinsichtlich der Ausstattung moderner Wohnungen vor. Noch 
weniger als Tanizaki Jun’ichirö wollen heutige Japaner auf die „zum mo- 
dernen Leben notwendigen” Geräte verzichten: 1933 waren das bereits 
„Heizung, Beleuchtung und sanitäre Einrichtung”, heute zählen auch eine 
Reihe anderer technischer Errungenschaften zur ,,unverzichtbaren” Aus- 
stattung, wie entsprechende Statistiken belegen: der durchschnittliche 
japanische Haushalt verfügt inzwischen über 2,3 TV-Geräte, 2,1 Zimmer- 
Klimaanlagen, 1,9 Staubsauger, 1,3 Video-Rekorder, etc. (Yano Tsuneta Ki- 
nenkai 2000: 515, Abb. 11.3). 

Zwar wird immer wieder betont, wie sehr die japanische Architektur 
neben den kulturellen Einflüssen auch die besonderen Witterungsbedin- 
gungen widerspiegelt: „Das japanische Haus ist eigentlich dem schwül- 
heißen Sommer des Landes angepaßt, seine Schiebeelemente, Fenster und 
Türen erlauben größtmögliche Öffnung nach außen, um den dann erfri- 
schenden Luftzug durchzulassen.” (Herold 1987: 90) Die Öffnung der 
„Schiebeelemente“ der „traditionellen Wohnung” — Fenster oder Türen — 





* Selbst eine Pendelzeit von angenommen ,nur’ 90 Minuten pro Tag bei 250 
Werktagen und 40 Arbeitsjahren würden einen Totalverlust von zwei Lebens- 
jahren oder drei Prozent eines durchschnittlichen menschlichen Lebens ausma- 
chen.” Flüchter 1996: 10. 
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ist für den modernen Japaner im Sommer allerdings kaum mehr eine Al- 
ternative: in keiner Jahreszeit wird die japanische Wohnung so hermetisch 
abgeriegelt wie im Sommer, um die Funktionstüchtigkeit der Klimaanlage 
(reibö) zu garantieren, die heute in fast keiner Wohnung mehr fehlt. Somit 
wird aus praktischen und pragmatischen Gesichtspunkten der Vorteil des 
„traditionellen“ Wohnens obsolet, und selbst importierte, ausländische 
Fertighäuser werden zu einer Alternative, in denen mit Hilfe einer Kurbel 
zu öffnende Fenster die früheren „Schiebeelemente“ inzwischen ersetzt 
haben, und sogar die Stufe zwischen Eingangsbereich (genkan) und Wohn- 
bereich (ima), welche drinnen (uchi) von draußen (soto) in der japanischen 
Architektur trennt und implizit zum Ablegen der Schuhe auffordert, fehlt 
mitunter, obwohl es sich hierbei in der Tat um eines der am stärksten in 
der japanischen Wohnkultur verankerten Elemente handelt. 

Auch scheint es Mieter oder Eigentümer eines manshon oder apato nicht 
zu stören, daß die Gebäude, in denen sie wohnen, Namen wie Ogikubo 
Paku Hausu (Ogikubo Park House), Haimu Howaito Uddo (Heim White 
Wood), Mezon Burüme (Maison Blume), Vira Nishiogi (Villa Nishiogi), Ca- 
stello Bruno oder Sejüru Muramoto (Sejour Muramoto) tragen, was die stän- 
dige Zunahme solcher Bezeichnungen und die von Jahr zu Jahr zu beob- 
achtende Steigerung in der Skurrilität der Namen (siehe Abb. 2) zu bele- 
gen scheint. 

Die Erhaltung „traditioneller“ Wohnformen, die in Japan andernorts 
dennoch weiterhin beobachtet werden kann, muß angesichts dieser Ten- 
denzen also nicht in erster Linie als naturgegebener Prozeß, sondern eher 
als absichtsgeleitetes Unterfangen erscheinen, das kulturell bedingt ist 
und eng zusammenhängt mit der Suche nach einer „nationalen Identität” 
a la Hobsbawn (Hobsbawn und Ranger 1983) oder Anderson (1991). Sie 
wird daher auch bewußt und aktiv gefördert von lokalen Initiativen, aber 
auch von den höchsten Stellen des japanischen Staates. 

Im Rahmen des Projektes „World Heritage” der United Nations Educa- 
tional, Scientific and Cultural Organization (UNESCO) waren Ende 2000 
weltweit insgesamt 690 Objekte registriert. Darunter befanden sich elf Ob- 
jekte auf japanischem Territorium, zumeist berühmte Sehenswürdigkei- 
ten wie die Burg von Himeji, die buddhistischen Monumente des Asuka- 
zeitlichen Tempels Höryü-ji in der Nähe von Nara, die historischen Mo- 
numente von Kyöto, Uji und Ötsu, das Hiroshima Peace Memorial, der 
Itsukushima-Schrein sowie die historischen Monumente von Nara, Nikkö 





7 Vgl. hierzu den Beitrag von Regine Mathias und Katja Schmidtpott in diesem 
Band, S. 120. 
6 Vgl. hierzu den Beitrag von Christoph Brumann in diesem Band. 
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Abb. 2: Typische Bezeichnungen moderner japanischer Apartment-Gebäude 
(Transkription im Text) 


Quelle: Fotos: Sven Saaler 


und des früheren Königreiches Ryükyü (heutige Präfektur Okinawa) 
(UNESCO 2001a). 

Neben den zwei Naturparks Yakushima und Shirakami-sanchi, die als 
„World Natural Heritage” in die UNESCO-Liste Aufnahme fanden, scheint 
jedoch ein Eintrag auf den ersten Blick nicht wirklich in die Kategorie „Welt- 
kulturerbe” zu passen, nämlich die Wohnhäuser der „Historical Villages of 
Shirakawa-go and Gokayama” (Abb. 3). Die unscheinbare Ansammlung 
weniger alter Gebäude im Drei-Präfekturen-Eck Toyama-Gifu-Ishikawa 
war bis in die 1980er Jahre in die Vergessenheit versunken und galt eher als 
Manifestation ländlicher Rückständigkeit denn als attraktiver Anziehungs- 
punkt für Touristen oder gar erhaltenswertes Denkmal. 

Ein Werbespot des Japan Ad Council (Kökyö Kökoku Kikö, kurz AC), 
der im Juli 1996 erstmals im japanischen Fernsehen und Radio gesendet 
wurde, löst das Rätsel auf. Während der Werbespot eine Horde von hart 
arbeitenden Menschen auf dem Strohdach eines großen, offensichtlich 
ländlichen Wohnhauses zeigt, erklärt Herr Wada aus Shirakawa (Shiraka- 
wa-gö no Wada-san) in tiefstem Etchü-Dialekt: 
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Abb. 3: 


Das Kami-daira-mura Suganuma Sonraku, Teil des Weltkulturerbes 
„Historical Villages of Shirakawa-go and Gokayama” 


Quelle: Foto: Toyama-ken Kyöiku linkai 


„Yane fukitte wa nee, hitori de 
wa dö ni mo naran no desu wa. 
Özei no mina-san no o-kage-de 
nee, mata nan-nen-ka anshin 
shite sumemasu wa. Köshita ta- 
sukeau kokoro wa nee, tsugi no 
wakai hitotachi ni mo tsutaete 
ikanaikan to omottorimasu.” 


(Nihon Kökoku Kikö 2001) 


„Das Dach neu zu decken, das 
schafft einer allein auf gar keinen 
Fall. Wenn aber alle [Dorfbewoh- 
ner] in großer Zahl zusammen- 
kommen, dann kann man, ihnen 
sei Dank, wieder ein paar Jahre 
beruhigt wohnen. Diese gegen- 
seitige Hilfsbereitschaft, die wol- 
len wir auch den jungen Leuten 


von heute mit auf den Weg ge- 
ben.” 


Es ist also nicht in erster Linie die — an sich unbestreitbare — Schönheit 
oder die Einzigartigkeit der Gebäude, die die Aufnahme in die Liste des 
Weltkulturerbes begründen sollte, sondern die seit alters her überlieferte 
(?) „traditionelle“ Lebensweise im japanischen Dorf, die sich in der 
Erhaltung der Wohnhäuser manifestiert und deren Bedeutung neu de- 
finiert. Auch die UNESCO-Homepage gibt Auskunft: „Despite econom- 


23 


Harald Conrad und Sven Saaler 





ic upheavals, the villages of Ogimachi, Ainokura and Suganuma are still 
exceptional examples of how the traditional way of life was perfectly 
suited to their [the villages’] environment and social function.“ 
(UNESCO 2001b) 





Abb. 4: Gasshö-zukuri im Suganuma Sonraku, Toyama 


Quelle: Foto: Toyama-ken Kyöiku linkai 


Nur durch gegenseitige Hilfe der Dorfbewohner bei der regelmäßigen 
Neubedeckung der Strohdächer (gasshö-zukuri) alle 20 bis 25 Jahre (Abb. 
4) ist die Sicherung des Wohnraums aller Bewohner von Dörfern wie Shi- 
rakawa oder Gokayama gesichert. In der Erhaltung dieser kooperativen, 
kommunalen ländlichen Lebensform (kyödötai) liegt die Bedeutung der 
beiden Dörfer. In Shirakawa, so die Homepage des Dorfes (http:/ 
plaza2.mbn.or.jp/-amadeus), ist „die Seele Japans überliefert” (Nihon no 
kokoro ga Shirakawa-gö ni nokosarete-iru). 

Doch kommen wir nun zurück zur Lebensrealität. Natürlich lebt heu- 
te kaum ein Japaner mehr in einem Haus mit Strohdach. In Shirakawa 
und Gokayama leben nur wenige Hundert Menschen, und auch sie sind 
inzwischen längst von der Moderne, in Form der Tourismusindustrie, 
eingeholt worden: Sie leben zumeist von Einkünften aus Tourismus, sie 
betreiben Pensionen (minshuku), Restaurants oder Souvenir-Läden (o- 
miyage-ya), andere haben ihr Haus umgestaltet in eine Art „Folk Muse- 
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um”, wo man Kutschen, landwirtschaftliche Geräte und Gegenstände 
aus dem täglichen Leben der Dorfbewohner bestaunen kann (z.B. das 
Shirakawa-gö Toyama-ke Minzoku-kan: http: /www.vill.shirakawa.gifu.jp/ 
asobu/index.html). Die Dächer werden heute zumeist nicht mehr in 
Gemeinschaftsarbeit erneuert, sondern von Spezialisten, die sich auf die 
Instandhaltung spezialisiert haben und durch ganz Japan reisen, um 
ihre Dienste anzubieten. 

Im Gegensatz zu diesen eher „musealen“ Wohnformen manifestiert 
sich in den alltäglichen Wohnformen des gegenwärtigen Japan viel mehr 
der Einfluß der Modernisierung und Verwestlichung als der Versuch der 
Erhaltung traditioneller Formen des Wohnens. War Japan bis weit in die 
Meiji-Zeit hinein noch eine Agrarnation mit überwiegend ländlicher Be- 
völkerung, so lebt heute die Mehrheit der Japaner in Großstädten. Japan 
gehört zu den Ländern mit der höchsten Urbanisierung überhaupt, die 
ländliche Bevölkerung ist inzwischen in der Minderzahl (Harootunian 
2000: 8ff; Rau 1987: 253ff). Alleine in den drei größten Ballungsgebieten 
— Tökyö, Osaka und Nagoya - wohnten Ende März 2000 zusammenge- 
nommen 43,9% der japanischen Gesamtbevölkerung (Asahi Shinbun-sha 
2001a: 60). Insgesamt repräsentiert die Stadtbevölkerung heute etwa 78% 
der japanischen Bevölkerung (Baratta 1999: 401). Auch hält die Land- 
flucht weiterhin an. So sehr also auch aus ideologischen Gründen für 
manch einen die Erhaltung der „traditionellen“, ländlichen japanischen 
Lebensform bedeutsam erscheinen mag, so sind doch in der Realität der 
Gegenwart eher die Wohnverhältnisse der städtischen Bevölkerung als 
repräsentativ anzusehen. Dementsprechend widmen sich auch die im 
vorliegenden Band enthaltenen Beiträge zum Thema „Wohnen in Japan“ 
überwiegend der Wohnsituation im städtischen Bereich. 

Gerade dieser Bereich des alltäglichen Lebens in Japan ist es, dessen 
Bild im Rest der Welt besonders stark geprägt ist von Stereotypen und 
Klischees. Häuser mit Reisstrohmatten und Papierwänden auf der einen 
Seite, hochmoderne und erdbebensichere (?) Wolkenkratzer auf der an- 
deren; überhöhte Mieten für beengte „Kaninchenställe“ (Abb. 5) vs. 
luxuriöse Penthouse-Eigentumswohnungen inmitten des Zentrums von 
Tökyö; Menschen, gekauert unter mit integrierten Heizöfen ausgestat- 
teten Sofatischen (kotatsu) auf der einen Seite, elegante viereinhalb-ta- 
tami große Teezimmer (chashitsu) von anmutender Ästhetik und 
Schlichtheit auf der anderen Seite — so sieht man vielerorts im Westen 
die Wohnverhältnisse im gegenwärtigen Japan. Wie viel Wahrheit steckt 
in diesen Stereotypen und Klischees, wie viel beruht auf Übertreibung 
oder Verzerrung, und wie viel ist mehr oder weniger erfunden? Auch 
solchen Fragen versuchen die Beiträge des vorliegenden Bandes auf den 
Grund zu gehen. 
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BRAD 
a a Abb. 5: Cartoon von Satö Sanpei aus der japanischen 


Tageszeitung Asahi Shinbun vom 27. Juni 1979 


Anm.: Dargestellt ist der frühere Präsident der EG-Kom- 
mission, Roy Jenkins, auf einer Reise nach Japan. 
Bei der Anreise hat er noch den Eindruck, „Japa- 
ner wohnen in Kaninchenställen“ (Bild 1 und 2). 
Der Begriff des ,,Kaninchenstalls” (usagi-goya) 
stammte aus einem vertraulichen Bericht der EG- 
Kommission zur Wohnsituation in Japan.® Er 
wurde allerdings in Japan bekannt und löste eine 
heftige Reaktion - kritisch wie selbstkritisch — 
aus, und bürgerte sich im Sprachgebrauch ein. 
Als Jenkins jedoch die Realität japanischer Wohn- 
verhältnisse sieht (Bild 3), funkt er zurück nach 
Hause: „Berichtigung: Vogelkäfige (tori-kago)“ 
(Bild 4). 


Asahi Shinbun (27. Juni 1979), mit freundlicher Ge- 
nehmigung des Verlages. 

















STEREOTYPE UND EXOTISIERUNG 


Ein Teeraum ist gewiß ein sehr ansprechender Ort, aber noch mehr ist 
der Abort japanischen Stils so konzipiert, daß der Geist im wahrsten 
Sinn Ruhe findet. [...] Jedem Liebhaber des architektonischen Tee- 
haus-Stils dürfte [..] diese Art des japanischen Aborts als Ideal vor- 
schweben. (Tanizaki 1987: 9-12) 


Die Wohnverhältnisse eines jeden Menschen sind geprägt von den natür- 
lichen Gegebenheiten, aber gleichzeitig auch das Ergebnis einer histori- 
schen Entwicklung. Auch in Japan ist die Wohnkultur das Produkt eines 
jahrhundertelangen Austausches mit dem asiatischen Festland — buddhi- 
stische, koreanische und chinesische Einflüsse sind bis heute sichtbar —, 
der im 16. Jahrhundert einsetzenden Urbanisierung sowie verstärkter Ein- 
flüsse aus dem Westen seit der Meiji-Zeit, vor allem aber seit 1945. 

Daß diese vielseitigen Einflüsse eine unüberschaubare Vielfalt in der 
Architektur, der Stadtentwicklung und den Wohnformen mit sich bringen 





7 Es handelte sich nicht um den ersten solchen Vergleich japanischer Wohnver- 
hältnisse. Schon am Ende der Edo-Zeit hatte Max von Brandt, damals als Ge- 
sandtschaftsattache mit der Eulenburg-Mission nach Japan gekommen, in sei- 
nem Tagebuch japanische Wohnungen mit Geflügelkäfig-ähnlichen Quartieren 
verglichen. Vgl. Wippich 1995: 14. 
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mußten, liegt auf der Hand. Aber trotz dieser Vielfalt konzentriert sich das 
außerhalb Japans verbreitete Bild von den japanischen Wohnverhältnis- 
sen auf zwei Extreme, die unter den stereotypen Begriffen „Kaninchen- 
stalle” (Abb. 5) und „chashitsu” subsumiert werden können. 

Im chashitsu, dem Raum für die Teezeremonie, spiegelt sich die traditio- 
nelle japanische Wohnkultur des mit tatami ausgelegten Raums, streng un- 
tergliedert in seiner Größe nach der Zahl der tatami-Matten,® wider. Das 
chashitsu stand im Westen lange fiir Anmut und Schlichtheit in der Innenar- 
chitektur und wurde als Manifestation fernöstlicher Spiritualität angesehen 
— Ausdruck des damals in Amerika und Europa „vorherrschenden rudi- 
mentären, artifiziellen und idealisierten Japanbild[es].” (Pekar 2000: 231) 
Japan selbst trug im Rahmen der Suche nach einer eigenen nationalen Iden- 
tität nicht unerheblich dazu bei, die eigene Exotisierung im Westen zu för- 
dern (Hijiya-Kirschnereit 1988: 13ff; Aoki 1998: 3f), in erster Linie im Rah- 
men der ,,Weltausstellungen” des späten 19. und frühen 20. Jahrhunderts. 

In Japan hatte man offensichtlich schnell erkannt, daß sich das Bild eines 
spirituellen Japan im Westen gut verkaufen ließ, so daß man bei der Eigen- 
präsentation auf den Weltausstellungen, z.B. in Wien 1873 und Philadel- 
phia 1876, genau in diese Kerbe schlug. Mit dieser Image-Kampagne in 
Europa und den USA wollte Japan einen Beitrag zur Politik der Revision 
der Ungleichen Verträge aus den 1850er Jahren und zur angestrebten po- 
litischen Gleichberechtigung mit dem Westen leisten. 

Einen eigenständigen japanischen Pavillon auf einer Weltausstellung gab 
es zum ersten Mal in Wien 1873. Auf der Philadelphia Centennial Exhibition 
1876 präsentierte sich Japan dann mit einem Teehaus (chashitsu) als zentra- 
lem Element des Pavillons, der insgesamt 7.000 Exponate umfaßte (Hendry 
2000: 55). Während Japan zu dieser Zeit bereits eine zunehmende Verwest- 
lichung betrieb, initiierte die japanische Selbstpräsentation auf den Welt- 
ausstellungen im Westen eine zunehmende Begeisterung für das „traditio- 
nelle” Japan. Auch japanische Wohnverhältnisse wurden damals noch 
durchaus positiv beurteilt, denn das zweite Gebäude des Pavillons in Phil- 
adelphia 1876 - ein japanisches Wohnhaus - wurde zum „bestausgeführten 
Bauwerk auf dem Ausstellungsgelände“ erklärt, „so schön zusammenge- 
baut wie ein kunsthandwerkliches Mébelsttick.” (Kirsch 1996: 54) 

Inzwischen haben sich die Wohnverhältnisse in Japan und auch das Bild 
von den Wohnverhältnissen in Japan im Westen extrem geändert. Die be- 
reits zitierten „Kaninchenställe“” stehen heute viel eher als repräsentatives 





8 Die Größe einer Wohnung wird noch heute nach der Zahl der tatami-Matten 
gemessen, die theoretisch in einen Raum passen würden — auch wenn der 
Raum in westlichem Stil gestaltet und mit Teppichboden (käpetto) oder Parkett 
(furöringu) ausgestattet ist. 
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Stereotyp für die westlichen Vorstellungen vom Wohnen in Japan. Zwar 
entbehren solche Stereotype nicht völlig der Grundlage, denn in den ur- 
banen Regionen Japans ist die durchschnittliche Wohnfläche pro Person 
durchaus geringer als in westlichen Großstädten (s. S. 39). Hierin manife- 
stieren sich jedoch nicht ausschließlich die wirklichen Probleme mit der 
Wohnlage oder der Stadtentwicklung in Japan, sondern vielmehr unter- 
schiedliche, kulturspezifische Wahrnehmungsmuster. 

Ist zum Beispiel für manch westlichen Besucher die Enge japanischer 
Großstädte, das Gedränge auf dem Bahnhof Shinjuku oder in den Ein- 
kaufsstraßen von Shibuya unerträglich, so scheint, objektiv gesehen, die- 
ses Gedränge für die Bewohner Tökyös selbst kein wirkliches Problem 
zu sein: „Wie groß der ‚Streß durch Dichte‘ auch sein mag, Tatsache ist, 
daß sich die Bevölkerung der Metropolregion Tökyö eines hohen Grades 
an Gesundheit erfreut. Die in Japan weltweit höchste Lebenserwartung 
erreicht landesintern hier überdurchschnittliche Werte.” (Flüchter 1996: 
16) 

Für die meisten Bewohner der Mega-Metropole ist es obendrein auch 
kaum ein Problem, daß - statistisch gesehen — Tökyö über wesentlich we- 
niger Grünflächen verfügt als andere Großstädte, denn: „Japaner sind im 
Vergleich zu Mitteleuropäern keine passionierten Spaziergänger und be- 
trachten Grünanlagen eher als Luft-/Lärmschutzplätze und als Sammel- 
stellen im Katastrophenfall” bzw. „das Spazierengehen und Ausruhen in 
Grünanlagen [...] eher [als] langweilige, daher wenig populäre Form der 
Naherholung.” (Flüchter 1996: 20f) Vielmehr verbringt man einen großen 
Teil der Freizeit in der eigenen Wohnung, liest, sieht fern oder beschäftigt 
sich mit der neuesten Version der PlayStation. Auch in Zukunft wird sich 
dieser Trend aufgrund des Einzugs neuer Technologien wohl kaum än- 
dern.” 

Angesichts des offensichtlichen und unbestreitbar hohen Stellenwer- 
tes der Wohnung für die Japaner scheint es um so wichtiger, sich mit 
den Realitäten der Wohnungssituation in Japan vertraut zu machen. 
Dazu ist es zunächst einmal nötig, sich anzuhören, was Japaner selbst 
über ihre gegenwärtige Wohnsituation denken. Sumeba miyako — „Wo ich 
wohne, da bin ich zu Hause“, so lautet ein japanisches Sprichwort. Um- 
fragen zur Wohnungslage scheinen diese grundsätzlich positive Ein- 
stellung der Japaner zu ihrer Wohnsituation zu bestätigen. In der letzten 
Umfrage des japanischen Bauministeriums (Kensetsushö 1999) zu den 





° Verwiesen sei in diesem Zusammenhang nur auf das Aktionsprogramm ,,e- 
Japan” der japanischen Regierung und die Entwicklung im Bereich Breitband- 
kabel-Internetzugänge u.ä.; vgl. Nikkei Trendy. no. 180 (01.05.2001), S. 27; IT 
Senryaku Honbu 2001. 
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Wohnverhältnissen in Japan antworteten 63% der Befragten, sie seien 
mit ihrer Wohnsituation zufrieden (maa, manzoku shite-iru) bzw. äußerst 
zufrieden (hijö ni manzoku shite-iru). 29,6% antworteten, sie seien etwas 
unzufrieden (tashö fuman ga aru) oder äußerst unzufrieden (hijö ni fuman 
ga aru). 

Von den Mietern antworteten 73,6%, daß sie die Kosten für die Miete 
irgendwie verkraften können (nantoka yatte ikeru), für 16,1% hatte die Mie- 
te kaum Auswirkungen auf die Finanzen (kakei ni amari eikyö ga nai), nur 
10,3% mußten Einschränkungen machen, um die Miete überhaupt auf- 
bringen zu können (seikatsu hitsuyöhin wo kiritsumeru hodo kurushii). Laut 
einer Untersuchung des früheren Büros des Premierministers (Sörifu) ist 
auch der Wunsch der Mehrheit der Japaner nach einem Eigenheim — ob 
Einfamilienhaus oder Wohnung - überwiegend erfüllt oder steht kurz vor 
der Erfüllung (Gekkan Yoron Chösa 1999: 4 bzw. 8). Die Werte dieser regel- 
mäßig, wenn auch häufig unter anderen Vorzeichen durchgeführten Um- 
fragen haben sich in den letzten Jahrzehnten ständig verbessert und 
zeugen von einer zwar langsam, aber dennoch kontinuierlich fortschrei- 
tenden Entspannung auf dem Wohnungsmarkt in Japan. Diese Tendenz 
wird sich zweifellos in Zukunft fortsetzen, denn mehrere Faktoren zeugen 
von rückgehenden Preisen im Bereich von Wohneigentum (vgl. Asahi 
Shinbun-sha 2001a: 206). 


ENTSCHEIDUNGSFAKTOREN BEIM ERWERB VON WOHNRAUM 


Beim Erwerb von Wohneigentum spielen in erster Linie vier Faktoren eine 
Rolle, nämlich die Bodenpreise, die damit zusammenhängende Entfernung 
des gewünschten Grundstücks vom Zentrum und die Größe der Wohnung, 
sowie das gewünschte Haus bzw. die Wohnung als solche. Die hohen Bo- 
denpreise, besonders in den metropolen Ballungszentren Japans, sind nach 
wie vor eine große Belastung beim Erwerb eines Eigenheims und liegen im 
internationalen Vergleich an der Spitze einer jeden Vergleichsskala.!" Aller- 
dings sinken die Bodenpreise seit nunmehr zehn Jahren kontinuierlich, und 
die Lage scheint sich immer mehr zu entspannen (Asahi Shinbun 23.03.2001: 
2 und Asahi Shinbun 23.03.2001: bessatsu tokushü). 

Durch den Rückgang der Bodenpreise ergibt sich automatisch mehr Fle- 
xibilität hinsichtlich Lage und Größe der Wohnung. In dieser Hinsicht stel- 





10 Vor allem Tökyö liegt weiterhin weltweit an der Spitze der Skala für Grund- 
stückspreise, wo für einen Quadratmeter durchschnittlich [!] 329.000 Yen, in 
Spitzenlagen sogar bis zu 100 Millionen Yen bezahlt werden müssen (Asahi 
Shinbun-sha 2001a: 209; Flüchter 1996: 9). 
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len gerade die urbanen Regionen weiterhin einen Problemfall dar, vor al- 
lem im Bereich der Mietwohnungen (vgl. Yano Tsuneta Kinenkai 2000: 
513, Tab. 6). Nicht nur sind die Wohnverhältnisse in den metropolen Bal- 
lungsgebieten am deutlichsten beengt — auch aus Sicht der Bewohner 
selbst (Gekkan Yoron Chösa 1999: 14). Auch sind die Ballungszentren die 
Gebiete mit der niedrigsten Rate von Eigenheimbesitz (mai-hömu-ritsu). 
Tökyö ist mit 41,5% das Schlußlicht der Statistik, aber auch Ösaka (49,6%), 
Kanagawa (53,9%) oder Fukuoka (53,9%) stehen nicht viel besser da. Die 
wirtschaftlich schwächeren Präfekturen Hokkaidö (56,7%) und Okinawa 
(55,3%) stellen in diesem Zusammenhang einen Sonderfall dar. Insbeson- 
dere in den Präfekturen auf der dem Japanischen Meer zugewandten Seite 
Japans liegt der Anteil der Eigenheimbesitzer an der Bevölkerung dage- 
gen auffällig hoch. Landesweit führend ist die Präfektur Toyama mit 
80,6%, worin die sprichwörtliche Sparsamkeit der Präfekturbewohner — 
im Gegensatz zur benachbarten Präfektur Ishikawa (68%) — ihren Aus- 
druck findet. Aber auch Präfekturen wie Akita (77,5%), Yamagata (76,4%), 
Fukui (75,5%) und Niigata (75,2%) liegen weit über dem Landesdurch- 
schnitt von 60,3% (Asahi Shinbun-sha 2001a: 213). Daß in den japanischen 
Ballungszentren beim Neubau von Wohnungen oder Apartmentgebäu- 
den jeder Quadratmeter ausgenutzt werden muß (siehe Abb. 6 und Abb. 
7), mag angesichts dieser Zahlen nicht weiter verwundern. 

Bei der Kaufentscheidung der eigentlichen Wohnung haben die poten- 
tiellen Käufer heute mehr Auswahl denn je. In sogenannten Wohnungs- 
Ausstellungsgeländen, die in Japan bereits in den 1920er Jahren aufka- 
men,'' werden den potentiellen Käufern reihenweise Modell-Häuser 
(moderu jütaku) präsentiert. 

Eigens geplante Häuser nach Maß, günstigere Fertighäuser aus inländi- 
scher Produktion oder auch importierte Fertighäuser - für jedes Budget 
und jeden Anspruch ist etwas dabei. Der Kauf eines — zumeist aus den 
USA, Kanada oder aus Skandinavien!? - importierten oder auch eines in 
Japan selbst hergestellten Fertighauses läßt Eigenheimkäufern mehr fi- 
nanziellen Spielraum bei der Auswahl des Grundstückes. 

Das Ergebnis des Wohnungskaufes ist — nicht nur in Japan - immer ein 
Kompromiß aus diesen vier Faktoren — Bodenpreis, Lage und Größe der 
Wohnung, Ausstattung/Qualität. Allerdings ergibt sich aus diesen Fakto- 





u Vgl. hierzu den Beitrag von Sarah Teasley in diesem Band. 

12 Im Fiskaljahr 1998/99 betrug die Zahl der importierten Fertighäuser 10.158, 
was einem Anteil von 35,2% an der Gesamtzahl der verkauften Fertighäuser in 
Japan entsprach. Davon fielen 54,9% auf Fertighäuser aus den USA, 21,7% auf 
Fertighäuser aus Kanada und 15,1% auf Fertighäuser aus Schweden (Kensetsu- 
shö 2000). 
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Abb.6: Baustelle im Zen- 
trum von Tökyö 





= Quelle: Foto: Sven Saaler 


ren eine große Zahl von Kombinationsmö glichkeiten,'? welche die Vielfalt 
bzw. das anfangs erwähnte „Durcheinander“ der zahlreichen unter- 
schiedlichen Wohnformen in Japan miterklären mag. ,,Kaninchenstalle” 
werden von den Bewohnern aufgrund ihrer zentralen Lage häufig in Kauf 
genommen, wenn man dafür Pendelzeit einsparen kann. Wer ein ruhige- 
res Eigenheim vorzieht, läßt sich dies in der Vorstadt oder in ländlichen 
Regionen errichten, wobei durch die Auswahl einer günstigeren Baufirma 
noch einmal einige Quadratmeter Wohnfläche oder ein paar Meter Nähe 
zum nächstgelegenen Bahnhof gewonnen werden können. Bei der Beur- 





3 Übersicht verschaffen sollen - mit mehr oder weniger Erfolg - Zeitschriften wie 
die Shükan Jütaku Jöhö des Recruit-Verlages, welche Woche für Woche Tausende 
von Immobilienangeboten verzeichnet, geordnet nach Lage, Bahnlinie und 
Größe. Die Zeitschrift bietet auch wöchentlich Schwerpunkte, wie z.B. „Woh- 
nungen mit über 100 qm Fläche”, „Wohnungen in Wolkenkratzern”, „Wohnun- 
gen in zentralen Stadtteilen” o.ä. Andere Zeitschriften des Verlages sprechen 
besondere Zielgruppen an, so z.B. die Toshin ni Sumu, die sich an Interessenten 
von Wohnungen in zentraler Lage wendet (siehe http:/www.isize.com/ 
house/toshin/), oder die Yu'nya Jütaku, die Liebhaber ausländischer Fertig- 
häuser ausführlich informiert. 
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Abb.7: Einfamilienhaus im Tö- 
kyöter Stadtteil Suginami 





Quelle: Foto: Sven Saaler 


teilung der Faktoren beim Wohnraumerwerb setzt man in Japan also of- 
fensichtlich andere Maßstäbe an als im Westen. Viel mehr als die absolute 
Größe einer Wohnung stehen Aspekte wie Lage, Verkehrsanbindung, 
Ausstattung u.ä. im Vordergrund. Darin spiegeln sich tatsächlich „ande- 
re” Werte wider, die allerdings offensichtlich nichts mehr mit den her- 
kömmlichen Kategorien von „Tradition“ und „Moderne“ zu tun haben, 
sondern einfach die nüchterne und pragmatische Reflexion der gegebe- 
nen Bedingungen beim Erwerb von Wohneigentum auf einem komple- 
xen, geradezu unübersichtlichen, aber auch voller Möglichkeiten stecken- 
den Markt darstellen. 


BODENPOLITIK UND BODENPREISE 


An dieser Stelle soll noch einmal näher auf den wohl wichtigsten Bestim- 
mungsfaktor des Wohnens in Japan eingegangen werden - den verfügba- 
ren Boden und seinen Preis. Da 66,8% der Landesfläche aufgrund von Ge- 
birgen und Wäldern nicht als Bebauungsflächen zur Verfügung stehen 
(JAIE 1998: 876), ist der Boden in Japan ein besonders knapper und mithin 
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Abb. 8: Neubau einer Fertighaus-Siedlung im Tökyöter Stadtteil Suginami 


Quelle: Foto: Sven Saaler 


teuerer Produktionsfaktor. Wie bereits angesprochen, wirkt sich dies un- 
mittelbar auf die Kaufentscheidung des Individuums aus, es hataber auch 
immense volkswirtschaftliche Implikationen. Aus der Knappheit des Bo- 
dens resultiert eine stark ausgeprägte Nutzungskonkurrenz in bezug auf 
landwirtschaftliche Erzeugung, Rohstoffgewinnung oder Bebauung. Im 
Vergleich zu anderen Ländern weist Japan daher eine extrem hohe Bevöl- 
kerungsdichte sowie eine hohe Konzentration industrieller Aktivität auf 
kleinem Raum auf. Die Bevölkerungskonzentration in den Großstädten 
Tökyö, Osaka und Nagoya, deren Flächen zusammengenommen nur 2,2% 
der Gesamtfläche des Landes ausmachen, ist dabei besonders ausgeprägt 
(Sömuchö Tökeikyoku 2000: 800-801). 

Diese Faktoren sind Hauptursache für das sogenannte Landproblem 
(tochi mondai). Hierunter versteht man eine Reihe sich gegenseitig beein- 
flussender Problemlagen wie hohe städtische Konzentration, Umweltbe- 
lastung, weite Fahrtzeiten und hohe Bodenpreise. Bereits kurz nach dem 
2. Weltkrieg, besonders aber in der ersten Hälfte der 1960er Jahre wurde 
das Landproblem erstmals evident. Damals standen zunächst zwei Fra- 
genim Vordergrund. Erstens ging es um die Lösung des noch bestehenden 
Problems der kriegsbedingten Unterversorgung mit Wohnraum, zweitens 
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um Maßnahmen zur Begrenzung eines weiteren Anstiegs der Bodenprei- 
se, die bereits in den späten 1950er Jahren rapide gestiegen waren. Die vor 
diesem Hintergrund eingeschlagene Bodenpolitik setzte auf eine Ange- 
botssteigerung durch die Liberalisierung der Landnutzungs- und Über- 
tragungsrechte. Tatsächlich erwiesen sich diese Maßnahmen kurz- bis 
mittelfristig als erfolgreich.‘ Der kriegsbedingte Wohnraummangel 
konnte so Anfang der 1970er Jahre überwunden werden (Shitara und Su- 
gimoto 1987: 131). Andererseits hatte diese einseitig angebotsorientierte 
Politik jedoch auch eine deutliche Verschlechterung der Lebensqualität 
zur Folge, weil Wohn- und Industrieflächen nicht konsequent voneinan- 
der getrennt wurden. 

Kennzeichnend für die Nachkriegsentwicklung war außerdem eine 
großräumige Konzentration (Agglomeration in Ballungszentren) sowie 
eine Vergrößerung der Siedlungsfläche (Zersiedlung der Außenbereiche). 
Die Wohnfunktionen wurden durch gewinnträchtigere Einrichtungen des 
sekundären und tertiären Sektors in die Randgebiete verlagert, wo die Zu- 
wanderung aus dem strukturschwachen ländlichen Raum zusätzlich zur 
Verstädterung beitrug (Kasugai 1987: 115-116). 

Im Rückblick muß die im wesentlichen auf das Preisproblem konzen- 
trierte angebotsorientierte Bodenpolitik der Nachkriegszeit eher kritisch 
beurteilt werden. Sie konnte weder den chaotischen Wildwuchs der Städte 
noch die Immobilienspekulationen der Seifenblasenwirtschaft der 1980er 
Jahre verhindern. Im Gegenteil: eine verfehlte Steuerpolitik in Verbindung 
mit einer „Flächennutzungsplanung, die dem Bauherrn ein beträchtliches 
Maß an Gestaltungsfreiheit und Nutzungsrechten einräumt” (Hohn 2000: 
524), hat die Übertragung von Landbesitz von Privatleuten an Unterneh- 
men stark befördert und so den Immobilienspekulationen erst die Grund- 
lage bereitet (Inamoto 1998: 230-242). Nach Einschätzung von Hohn 
(2000: 524-528) stellt die derzeitige Flächennutzungsplanung immer noch 
eine der Hauptschwachpunkte der japanischen Stadtplanung dar. 

Zwischen 1970 und 1990 haben sich die Preise für städtische Grundstük- 
ke knapp verfünffacht. In dem Vertrauen darauf, daß Boden und Immobi- 
lien immer weiter an Wert gewinnen würden, haben viele japanische Un- 
ternehmen in den 1980er Jahren deshalb in diesem Bereich investiert. Als 
die Spekulationsblase schließlich Anfang der 1990er Jahre platzte, gerieten 
sie unweigerlich in finanzielle Schwierigkeiten. Es setzte ein bis heute an- 





1! Im Gegensatz zu den meisten europäischen Staaten ist in Japan die Vorstellung, 
daß Landeigentum verpflichtet, nie besonders ausgeprägt gewesen, so daß die 
Rechte des Landeigentümers bis heute kaum Einschränkungen erfahren haben 
(Inamoto 1998: 256-264). Vgl. hierzu auch den Artikel von Christoph Brumann 
in diesem Band. 
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dauernder Preisverfall ein, in dessen Folge privates Bauland zwischen 
1991 und 2001 wieder 32,5% an Wert verloren hat. Gewerbliche Grund- 
stücke sind heute sogar um 58,5% billiger als 1991 (Sömuchö Tökeikyoku 
2000: 558; Nihon Keizai Shinbun 23.03.2001). 

Die nun schon über zehn Jahre andauernde wirtschaftliche Stagnation 
des Landes hängt ursächlich eng mit dem Erbe der Seifenblasenwirtschaft 
zusammen. Die den Banken als Kreditsicherung überlassenen Grundstük- 
ke und Immobilien haben so stark an Wert verloren, daß viele Kredite ab- 
geschrieben werden müssen. Die Banken sind so geschwächt, daß sie 
kaum noch ihrer volkswirtschaftlichen Rolle als Finanzintermediäre nach- 
kommen können. Jüngsten Schätzungen zufolge wird es bei dem derzei- 
tigen Tempo der Abschreibungen noch einmal 10 Jahre dauern, bis dieses 
Problem der Vergangenheit angehört (Goldman Sachs 2001). Demgegen- 
über hofft der amtierende Premierminister Koizumi Jun’ichirö, dieses Pro- 
blem in den nächsten zwei bis drei Jahren lösen zu können (Nihon Keizai 
Shinbun 21.06.2001). 


DIE BEDEUTUNG DES BAUGEWERBES 


Neben dem Kreditausfallproblem gibt es gegenwärtig noch ein anderes, 
eher strukturelles Problem der japanischen Wirtschaft, das eng mit der 
Bodenpolitik verknüpft ist — gemeint ist die übermäßige wirtschaftliche 
Bedeutung des Baugewerbes, insbesondere der landesweit operierenden 
Baukonzerne (zenekon, von general constructor).'° 

Anders als in vielen anderen Industrieländern, wo das Baugewerbe 
nach den Aufbauphasen in der Regel an relativer wirtschaftlicher Bedeu- 
tung verloren hat, gehört es in Japan immer noch zu den wichtigsten Wirt- 
schaftszweigen. Dies erkennt man zum einen an dem hohen Beschäftig- 
tenanteil von 11,2%, was ungefähr dem doppelten der USA entspricht 
(Sömuchö Tokeikyoku 2000: 108, Financial Times 20.04.1998), zum anderen 
aber auch an dem hohen Anteil der Bauleistungen am Bruttoinlandspro- 
dukt. Für das Jahr 1993 hat McCormack (1996: 33) diesen Anteil auf 19,1% 
geschätzt. Allein in den letzten 10 Jahren hat die Zahl der Baufirmen trotz 
rückläufiger Auftragslage um 15% zugenommen (The Economist 09.06. 
2001: 67). 

Zwar kam dem Baugewerbe in der Hochwachstumsphase der 1960er 
Jahre eine natürliche Schlüsselposition bei der wirtschaftlichen Entwick- 
lung des Landes zu. Daß es diese Stellung in der Folgezeit jedoch noch 
ausbauen konnte, ist weniger ökonomisch als vielmehr politisch zu be- 





15 Vgl. auch den Beitrag von Christoph Brumann in diesem Band. 


35 


Harald Conrad und Sven Saaler 





gründen. In der langen Periode der Alleinherrschaft der Liberal-Demo- 
kratischen Partei (LDP) haben sich enge Abhängigkeitsbeziehungen zwi- 
schen Baufirmen, Bürokratie und Regierung herauskristallisiert. Grob 
vereinfacht stellt sich die Situation heute folgendermaßen dar: Das Bau-, 
das Landwirtschafts- sowie das Transport- und Finanzministerium verge- 
ben Aufträge für öffentliche Bauprojekte an etablierte Kartelle (dangö), 
deren überteuerte Angebote es ihnen ermöglichen, 1% bis 3% der Bau- 
summen für politische Spenden auf lokaler und nationaler Ebene aufzu- 
wenden. Die pensionierten Ministerialbürokraten finden im Gegenzug 
häufig für einige Jahre gut dotierte Beschäftigung in den großen Baufir- 
men,!® oder sie werden bei der Nominierung für politische Ämter finan- 
ziell unterstützt (McCormack 1996; Woodall 1996). Dieses Beziehungsge- 
flecht hat dazu geführt, daß Infrastrukturprojekte wie Straßen, Brücken, 
Dämme und Uferbefestigungen häufig über das wirtschaftlich und ökolo- 
gisch sinnvolle Maß hinaus erstellt werden. 

Daß diese Problematik grundsätzlich erkannt wird, wird darin deutlich, 
daß die Kürzung öffentlicher Infrastrukturprojekte derzeit zu den wich- 
tigsten Reformvorhaben des Kabinetts unter Premierminister Koizumi 
Jun’ichirö gehört. Ein erster Schritt soll mit der Abschaffung der Zweck- 
bindung der Benzinsteuer für den Straßenbau getan werden. Bezeichnen- 
derweise sieht sich Koizumi aber in dieser Frage einem starken innerpar- 
teilichen Widerstand von Seiten der größten Faktion innerhalb der 
Regierungspartei LDP, der Hashimoto-Faktion, ausgesetzt, die enge Kon- 
takte zur Bauindustrie pflegt. Die Lösung dieses Konfliktes wird sicher- 
lich zu einer der wichtigsten Feuerproben der jetzigen Regierung werden 
(Nikkei Weekly 21.05.2001: 6). In der Bevölkerung findet der Vorschlag zur 
Abschaffung der Zweckbindung der Benzinsteuer großen Rückhalt. Jüng- 
sten Umfrageergebnissen zufolge befürworteten 71% der Befragten diese 
Reformmaßnahme (Nihon Keizai Shinbun 12.06.2001: 1). 

Trotz aller Beteuerungen gibt es aber auch Anzeichen dafür, daß der 
Gesetzgeber nach wie vor Geschmack an spektakulären Projekten findet. 
So zielt beispielsweise ein gerade erlassenes Gesetz auf die Förderung von 
Tiefbauvorhaben ab. Solche Baumaßnahmen in einer Tiefe von mehr als 
40 Metern unter der Erdoberfläche sollen künftig ohne Kompensation des 
Landeigentümers erfolgen, wodurch solche Projekte natürlich wesentlich 
erleichtert werden. Es wird argumentiert, daß es in den Großräumen Tö- 
kyö, Osaka und Nagoya für bestimmte Arten von Tiefbauvorhaben neue 
Chancen gibt. Hierbei denkt man insbesondere an Projekte wie den U- 
Bahn- und Straßenbau, die Schaffung von Schutzräumen bei Erdbebenka- 





16 Die Beschäftigung von pensionierten Bürokraten in der Privatwirtschaft wird 
als amakudari [wörtlich „den Himmel herabsteigend”] bezeichnet. 
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tastrophen sowie die Nutzung als Müllagerstätten (Nikkei Weekly 
12.03.2001: 5). Werden solche Projekte in Zukunft tatsächlich verwirklicht, 
wird es aufschlußreich sein zu untersuchen, inwiefern hier die anvisierte 
neue Effizienz- und Sparkultur Einzug hält. 


WOHNUNGSPOLITIK UND WOHNRAUMVERSORGUNG 


Während der japanische Staat immense Steuermittel für Infrastrukturpro- 
jekte verausgabt, hält er sich bei der direkten finanziellen Förderung des 
Wohnungsbaus auffallend zurück. Sozialwohnungsbau für ärmere Bevöl- 
kerungsschichten hat in Japan nie eine bedeutende Rolle gespielt. Es gibt 
zwar die 1955 gegründete Japan Housing Corporation (Nihon Jütaku Kö- 
dan), die hochgeschossige Wohnkomplexe im westlichen Stil in Stadt- 
randlage (danchi) errichtet; diese Wohnungen sind jedoch für ärmere Be- 
völkerungsschichten nicht wirklich erschwinglich. Sie wenden sich eher 
an die Gruppe der Angestellten mit mittleren Einkommen und genießen 
heute den Ruf „weit, klein und teuer” zu sein (Kasugai 1987: 11 6).18 Aller- 
dings hat der danchi-typische Standardgrundriß „nDK“ — Anzahl (n) 
Wohnräume plus Eßküche (DK als Abkürzung für dainingu kitchin) -nach- 
haltig die Form des modernen Wohnens geprägt und eine gewisse Modell- 
funktion für den privaten Wohnungsbau gehabt.”” 

Preiswerten Sozialwohnungsraum stellen heute eigentlich nur die 
Kommunen in einem begrenzten Umfang von 2 Millionen Einheiten zur 
Verfügung. Der Anteil des durch die öffentliche Hand bereitgestellten 
Wohnraums beträgt insgesamt nur 6,5% des gesamten Wohnraums (vgl. 
Tabelle). Diese Zurückhaltung des Staates bei der Wohnraumerstellung 
erklärt auch, warum der Anteil der von Eigentümern selbst genutzten 
Wohneinheiten, die sogenannte Eigentümerquote, mit 60,3% entspre- 
chend hoch ist.? 

Generell konzentriert sich die staatliche Aktivität im Bereich des Woh- 
nungsbaus eher auf die Gewährung günstiger Baukredite (Shitara und Su- 
gimoto 1987: 129-131). Am wichtigsten ist in diesem Zusammenhang die 





17 Seit 1981 „Housing and Urban Development Corporation” (Jütaku Toshi Seibi 
Ködan). 

18 Vgl. auch den Artikel von Regine Mathias und Katja Schmidtpott in diesem 
Band. 

= Vgl. auch die Artikel von Wilhelm Klauser sowie von Regine Mathias und Kat- 
ja Schmidtpott in diesem Band. 

20 In Deutschland sind lediglich 40,9% des Wohnungsbestandes Eigentümer- 
wohneinheiten (Statistisches Bundesamt 2000: 232). 
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Zahl der Durch- | Anteildes Wohnraums 
Wohnun- schnittli- unterhalb des vom 
gen che Woh- | Bauministerium vor- 
nungsgrö- | geschriebenen Min- 
ße in m? deststandards (saitei 
kyojü suijun) 
(in %) 


Eigenheime 26.468.000 


Mietwohnungen 16.730.000 
Davon: 








1. kommunale Wohnungen 2.087.000 


2. öffentliche Wohnungs- 864.000 
baugesellschaften 


3. Privatwohnungen mit ei- 
genen sanitären Einrich- 
tungen (Holzbauweise) 


4. Privatwohnungen mit ei- 6.575.000 
genen sanitären Einrich- 
tungen (andere Bauweise) 


5. andere 1.954.000 














Tabelle: Kennzahlen zur Wohnungssituation in Japan (1998) 
Anm.: * Anteil bezogen auf alle Privatwohnungen 
Quelle: Sömuchö Tökeikyoku 2000: 597, 599 


staatliche Housing Loan Corporation (Jütaku Kin’yii Koko), die gegenwärtig 
ca. 40% aller Kredite in diesem Bereich finanziert (eigene Berechnung nach 
Sömuchö Tökeikyoku 2000: 459). Neben einer Reihe öffentlicher und 
privater Formen der Baufinanzierung gibt es außerdem noch das Anreizin- 
strument der Steuerrückerstattung, die dem Bauherrn im Rahmen der Ein- 
kommensbesteuerung maximal 6 Jahre lang gewährt wird. Wohnungsbau- 
prämien und Eigenheimzulagen gehören hingegen nicht zum 
Instrumentarium der japanischen Wohnungsbaupolitik. Viele Kommunen 
gewähren allerdings geringe rückerstattungsfreie Zuschüsse für Baumaß- 
nahmen zum Beispiel für den Zweck der Lärmdämmung (Recruit 2001). 
Das bereits angesprochene Kreditausfallproblem macht auch vor den 
öffentlichen Baufinanzierern nicht halt. In jüngster Zeit sind insbesondere 
die öffentlichen Körperschaften, die speziell mit der Vergabe von Woh- 
nungsbaukrediten aus den Mitteln der öffentlichen Rentenversicherung 
betraut sind, in die Schlagzeilen geraten. Eine rapide Zunahme von Kre- 
ditausfällen in einer Gesamthöhe von 60,2 Mrd. Yen wird in Zukunft eine 
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Konsolidierung dieser Einrichtungen erzwingen (Nihon Keizai Shinbun 
10.06.2001: 3). 

Gesetzliche Grundlage der Wohnungspolitik ist seit 1966 das Housing 
Construction Planning Law (Jütaku Kensetsu Keikaku-hö). Basierend auf 
diesem Gesetz formuliert die Zentralregierung jeweils für fünf Jahre ihre 
Ziele und Vorgaben. Während die ersten beiden Fünfjahrespläne nahezu 
ausschließlich auf die Quantität des Wohnraums abstellten, spielen seit 
1976 zunehmend Fragen der Wohnraumqualitat eine Rolle. Gerade in die- 
ser Hinsicht gibt es auch gegenwärtig noch am meisten Nachholbedarf. 
Wie die obige Tabelle veranschaulicht, bleiben mehr als 10% aller Miet- 
wohnungen hinter den vom Bauministerium?! formulierten Mindeststan- 
dards zurück. Ironischerweise scheint dabei gerade der Wohnraum in öf- 
fentlicher Trägerschaft besonders rückständig zu sein. 

Die Quantität des verfügbaren Wohnraums hat seit dem 2. Weltkrieg 
kontinuierlich zugenommen. Allein in den letzten 20 Jahren weist die 
Wohnungsstatistik eine Zunahme der abgeschlossenen Wohneinheiten 
um 36,5% aus. Die durchschnittliche Wohnfläche pro Wohneinheit beträgt 
gegenwärtig 89,59 m? (1998)? und ist damit leicht größer als in Deutsch- 
land (84 m?) (Statistisches Bundesamt 2000: 230). Andererseits fällt die 
durchschnittliche Wohnfläche pro Person in Japan mit 29,9 m? gegenüber 
38,4 m? in Deutschland nach wie vor etwas geringer aus (JS] 2000; Statisti- 
sches Bundesamt 2000: 230). Ungeachtet dieses „Rückstands” zeigen diese 
Zahlen eindeutig, daß von in „Kaninchenställen lebenden Japanern“ kei- 
ne Rede sein kann.” 

Grundsätzlich hat die japanische Wohnungspolitik immer mehr auf die 
Kräfte des Marktes vertraut als die deutsche. Wohl auch deshalb konnte 
seit den 1970er Jahren eine Situation des akuten Wohnraummangels wei- 
testgehend verhindert werden. Sieht man von den Übertreibungen der 
Seifenblasenwirtschaft ab, haben sich Wohnungsinvestitionen in Japan ge- 
nerell ausgezahlt. Obwohl das japanische „Pacht- und Mietgesetz” (Shaku- 
chi Shakka-hö) relativ strenge Regelungen zum Mieterschutz trifft, haben 
japanische Vermieter angesichts der bisher eher schwach ausgeprägten 
Bereitschaft bei den Mietern, diese Rechte auch einzuklagen, sicherlich 
immer noch einen vergleichsweise leichten Stand. 





21 Im Zuge der Verwaltungsreform wurde das Bauministerium mit zwei anderen 
Ministerien zum Ministerium für Land, Infrastruktur und Transport zusam- 
mengefaßt. In diesem Artikel wird der Einfachheit halber weiter die alte Kurz- 
bezeichnung verwendet. 

22 Diese Zahl bezieht sich auf die ausschließlich zum Wohnen genutzte Fläche. 

23 Dabei ist allerdings zu berücksichtigen, daß die Messung der Größe einer Woh- 
nung in Europa und Japan nach leicht unterschiedlichen Normen erfolgt. 
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Wenngleich angebotsseitig also kein Mangel an Wohnraum besteht, hat 
die Zahl der Wohnungslosen in den letzten Jahren - nicht zuletzt bedingt 
durch die wirtschaftliche Stagnation — erkennbar zugenommen. Verläßli- 
che Zahlen sind in diesem Zusammenhang von offiziellen Stellen natur- 
gemäß kaum zu erwarten. Die höchste Wohnungslosigkeit herrscht aber 
wohl zweifelsohne im Raum Ösaka, wo Anfang 1999 8.660 Personen ohne 
festen Wohnsitz geschätzt wurden (Gill 2001: 98). 


WOHNEN IM ALTER 


Japans Gesellschaft altert mit einer bisher nicht gekannten Geschwindig- 
keit. Jüngste Prognosen gehen von einem Anstieg des Anteils der über 
65jährigen an der Gesamtbevölkerung von 16,7% (1999) auf knapp 33% bis 
2050 aus (Sömuchö Tökeikyoku 2000: 33, 46). Vor diesem Hintergrund ist 
es von besonderem Interesse, in welcher Lebenssituation sich alte Men- 
schen heute und in Zukunft befinden und welche Anpassungen hier beim 
Wohnen vorgenommen werden. Wie Abbildung 9 zeigt, hat der Anteil der 
über 65jährigen Japaner, die in Dreigenerationenhaushalten leben, in den 
letzten 25 Jahren kontinuierlich abgenommen. Heute leben noch 33,3% 
(1995) der Älteren in einem solchen Haushalt. Im Vergleich zu Deutsch- 
land, wo nur noch 15,9% der über 64jährigen zusammen mit ihren Kin- 
dern und 41,1% alleine leben (Prahl und Schroeter 1996: 129), ist dieser 
Prozentsatz also noch vergleichsweise hoch. 

Allerdings gehen Schätzungen davon aus, daß sich auch in Japan die 
Zahl der Alten, die ohne ihre Kinder leben, in den nächsten zehn Jahren 
deutlich erhöhen wird. Im Jahr 2010 werden hiernach 32,2% aller Frauen 
über 65 nur mit ihren Partnern leben. Bei den Männern soll dieser Anteil 
49,8% betragen (Hiroshima 1995: 7). 

Diese Verschiebungen in der Lebenssituation machen deutlich, daß das 
noch in den 1980er Jahren propagierte Ideal der „Wohlfahrtsgesellschaft 
japanischen Stils“ (Nihon-gata fukushi shakai), das ein besonderes Verant- 
wortungsbewußtsein der Jüngeren für die Älteren postulierte, immer 
weniger mit den gesellschaftlichen Realitäten übereinstimmt.” Das japa- 
nische Sozialsystem wird also in Zukunft verstärkt von der Annahme aus- 
gehen müssen, daß die Kinder im Alter nicht mehr grundsätzlich für ihre 
Eltern Sorge tragen werden. Die Einführung der Pflegeversicherung im 
April 2000 war eine erste wichtige Reaktion auf diesen Trend. 





24 Die Diskussion um die „Wohlfahrtsgesellschaft japanischen Stils” ist ein inter- 
essanter Teil des Nihonjinron-Diskurses (vgl. zum Beispiel Campbell 1992). 
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Abb. 9: Haushalte mit über 65jährigen nach Haushaltstypen 
Quelle: Köseishö Daijin Kanbö Tökei Jöhöbu (1997: 235) 


Neben der unmittelbaren Lebenssituation mit Kindern oder ohne Kinder 
gewinnt auch eine altengerechte Ausstattung und Bauweise in Zukunft an 
Bedeutung, da die meisten alten Menschen so lange wie möglich in ihrer 
gewohnten Umgebung leben möchten und sollen.” Seit 1991 erläßt das 
Bauministerium deshalb in seinen Fünfjahresplänen eine Reihe von Richt- 
linien für das „barrierefreie (bariafurt) Wohnen”. Darunter versteht man 
Maßnahmen wie schwellenlose Fußböden, Handgeländer, freihängende 
Arbeitsflächen etc. (Asahi Shinbun-sha 2000: 1120). Derzeit werden nur 
2,7% aller Wohnungen diesen Anforderungen gerecht. Bis zum Jahr 2015 
soll dieser Anteil jedoch auf 20% erhöht werden. Zur weiteren Förderung 
solcher Maßnahmen ist deshalb im April 2001 das „Gesetz zur Stabilisie- 
rung und Sicherung der Wohnung von älteren Menschen” (Köreisha No 
Kyojü No Antei Kakuho Ni Kan Suru Höritsu) in Kraft getreten (Kokudo Kö- 
tsüshö 2001). Da der öffentliche Sektor, wie oben beschrieben, nur einen 
kleinen Teil des Wohnraums selbst erstellt, soll der Privatsektor durch die 
Kreditvergabepraxis der Jütaku Kin’yii Koko und der anderen öffentlichen 
Baufinanzierer indirekt beeinflußt werden. Seit 1996 wird die Vergabe be- 





3 Artikel 2 des Pflegeversicherungsgesetzes bestimmt, daß auch im Fall der Pfle- 
gebedürftigkeit soweit als möglich ein selbstbestimmtes Alltagsleben zu Hause 
ermöglicht werden soll. 
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sonders günstiger Kredite deshalb von der Einhaltung dieser Konstruk- 
tionsrichtlinien abhängig gemacht (siehe z.B. Nenkin Shikin Un’yö Kikin 
2001). Es ist allerdings fraglich, ob diese Politik kurzfristig noch zum Er- 
folg führen kann, wenn man bedenkt, daß die meisten alten Japaner be- 
reits über eigenes Wohneigentum verfügen und deshalb kaum noch von 
der Kreditvergabepraxis berührt werden dürften.” 

Ein anderes großes Problem stellt derzeit noch die unzureichende Zahl 
von Altenpflegeheimen dar. Landesweit warteten 1998 47.000 ältere Men- 
schen auf einen Platz in einer solchen Institution. Die Zahl der Wartenden 
konzentriert sich dabei auf die großstädtischen Zentren, während sich die 
Altenpflegeheime aufgrund der hohen Grundstückspreise häufig eher im 
Stadtumland befinden. Eine gemeinsame Initiative des Wohlfahrts- und 
Bauministeriums sieht nun vor, daß in öffentlichen Wohnungsbauprojek- 
ten in den untersten Etagen künftig Altenpflegeheime eingerichtet wer- 
den sollen. Da 124.000 öffentliche Wohneinheiten, die zwischen 1955 und 
1964 erbaut wurden, demnächst überholt werden müssen, verspricht die- 
se Initiative eine zügige Ausweitung des Angebotes. Im Jahr 2000 gab es 
315.000 Plätze in Altenpflegeheimen. Bis 2004 soll diese Zahl auf 360.000 
erhöht werden (Nihon Keizai Shinbun 20.10.2000: 1; 15.11.2000: 5). 


Diz THEMENBEITRÄGE 


Angesichts der oben angeführten Konzentration der japanischen Bevölke- 
rung in den urbanen Ballungsräumen liegt es nahe, daß sich die Themen- 
beiträge der diesjährigen Japanstudien in erster Linie mit der Wohnsitua- 
tion im städtischen Umfeld beschäftigen. 

Der Beitrag von Sarah Teasley stellt die Ursprünge moderner und vom 
Westen beeinflußter Wohnformen in Japan vor, welche erstmals im Jahr 
1922 im Peace Commemoration Tökyö Exposition Culture Village einer breiten 
Schicht von Interessenten zugänglich gemacht wurden. Sie verdeutlicht, 
daß bereits den Zeitgenossen Kategorisierungen wie „japanisch“ und 
„westlich“, „Tradition“ und „Moderne“ Kopfzerbrechen bereiteten. Ar- 
chitekten und Kunstkritiker erkannten bereits damals, daß solche Katego- 
rien durch japonisme, art nouveau und wayö setchü (Fusion von japanischem 
und westlichem Stil) Veränderungen erfahren hatten, welche Forscher im 
Feld der Architektur- und Kunstgeschichte noch auf Jahre hinaus beschäf- 
tigen würden. 





26 Bei älteren Menschen ist die Eigentümerquote mit 85,7% (1993) noch deutlich 
höher als die Eigentümerquote im Durchschnitt aller Altersgruppen (SCKKTS 
1997: 214). 
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Der Beitrag von Regine Mathias und Katja Schmidtpott widmet sich der 
Frage, inwieweit diese neuartigen Wohnformen, die nach dem grofen 
Kantö-Erdbeben von 1923 durch Gesellschaften wie die Döjunkai auch auf 
dem realen Wohnungsmarkt erstmals Einzug hielten, wirklich als reprä- 
sentativ für die Mehrheit der Mittelschicht anzusehen sind. Sie kommen 
zu dem Ergebnis, daß nicht nur in der Vorkriegszeit, sondern bis in die 
1960er Jahre hinein moderne und westlich beeinflußte Wohnformen ledig- 
lich für eine kleine, gutverdienende Gruppe innerhalb der Mittelschicht 
erschwinglich waren. 

Der Beitrag von Christoph Brumann beschäftigt sich mit dem Streben 
von Bewohnern einer der ältesten Städte Japans, Kyöto, nach Erhaltung 
bzw. Revitalisierung traditioneller Wohnformen. Seine anthropologische 
Untersuchung geht den sozialen und wirtschaftlichen Implikationen der 
Abkehr von „traditionellen“ Wohnformen und dem — wie auch immer 
motivierten — Drang nach Erhaltung alter Wohnsubstanz oder Wohnfor- 
men am Beispiel des Stadthauses (machiya) in Kyöto nach. 

Die ausdrückliche Abkehr von „traditionellen“ Wohnformen themati- 
siert der Beitrag von Wilhelm Klauser, der sich mit neueren Entwicklun- 
gen im japanischen Wohnungsbau beschäftigt. Den von ihm untersuchten 
modellhaften und durchaus avantgardistischen Wohnprojekten liegen 
nicht mehr die überkommenen Vorstellungen von Privatsphäre und Öf- 
fentlichkeit, Nachbarschaft und Repräsentationsfunktion zugrunde, die 
nach wie vor für die Mehrzahl aller Wohnungsbauten prägend sind. Statt 
dessen sehen die Planer dieser neuen Wohnformen sehr viel flexiblere 
Nutzungsmöglichkeiten vor. 

Am Beispiel des Wiederaufbaus von Köbe nach dem Hanshin-Erdbeben 
1995 leistet Carola Hein einen Beitrag zum Verständnis verschiedenster 
Formen japanischer Stadtplanung bzw. Stadterneuerung. Anhand von 
drei Stadtteilstudien veranschaulicht sie die praktische Bedeutung zentra- 
ler stadtplanerischer Begriffe wie toshikeikaku [Stadtplanung], machizukuri 
[Planung auf der Mikroebene mit Bottom-up-Ansatz], saikaihatsu [radikale 
Erneuerung nach Abriß und Neubau], kukakuseiri [Bodenumlegung].” 

Ulrike Nennstiel behandelt mit ihrem Beitrag über Singles einen weite- 
ren Aspekt des Themenschwerpunkts, nämlich den der modernen 
Lebensformen. Sie analysiert das Wohn-, Konsum-, Freizeit-, Sozial- und 
Arbeitsverhalten von Singles in Japan und geht der Frage nach, inwiefern 
diese soziale Gruppe Motor gesellschaftlicher Veränderungen ist. 

Aus einer ganz anderen Perspektive geht schließlich der letzte Schwer- 
punktbeitrag von Fujita Kuniko das Thema an. Hintergrund ihrer Unter- 
suchung ist die Debatte über den Einfluß der Globalisierung auf die Ent- 





a Übersetzungen anhand des hervorragenden Glossars bei Hohn 2000: 586-611. 
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wicklung nationalstaatlicher Wirtschaftssysteme und die damit zusam- 
menhängende Stadtentwicklung. Anhand einer Untersuchung der Fi- 
nanzzentren New York, Tökyö und Frankfurt wird deutlich gemacht, wie 
stark nach wie vor nationale Charakteristika die Stadtentwicklung in den 
jeweiligen Ländern prägen. 


LITERATURVERZEICHNIS 


Anderson, Benedict (1991): Imagined Communities. Reflections on the Origin 
and Spread of Nationalism. London und New York: Verso. 2. Auflage. 

Aoki, Tamotsu (1998): Gyakkö no orientarizumu [Umgekehrter Orientalis- 
mus]. Tökyö: Iwanami Shoten. 

Asahi Shinbun-sha (Hg.) (2000a): Asahi kiwado 2000 [Asahi Keywords 
2000]. Tökyö: Asahi Shinbun. 

Asahi Shinbun-sha (Hg.) (2000b): Chiezö 2000 Asahi Gendai Yögo (The 
Asahi Encyclopedia of Current Terms 2000). Tökyö: Asahi Shinbun. 
Asahi Shinbun-sha (Hg.) (2001a): Asahi Shinbun Japan Arumanakku 2001 

[Asahi Shinbun Japan Almanac 2001]. Tökyö: Asahi Shinbun. 

Asahi Shinbun (08.03.2001): ‚Maihömu’-ritsu dokushin wa josei ga rido 
[Durchschnittlicher Eigenheimbesitz: Bei Alleinstehenden liegen Frau- 
en vorn]. S.3, Morgenausgabe. 

Asahi Shinbun (23.03.2001): Tochi no neuchi wo takameyö [Steigern wir 
den Wert von Grund und Boden]. S. 2, Morgenausgabe. 

Asahi Shinbun (23.03.2001): 2001-nen köji chika tokushü [Sonderteil zur 
amtlichen Bekanntgabe der Bodenpreise des Jahres 2001]. Bessatsu toku- 
shü (16 Seiten), Morgenausgabe. 

Baratta, Mario von (Hg.) (1999): Der Fischer Weltalmanach 2000. Frankfurt 
am Main: Fischer Taschenbuch Verlag. 

Campbell, John Creighton (1992): How Politics Change: The Japanese Govern- 
ment and the Aging Society. Princeton: Princeton University Press. 

Dime (05.04.2001): TOKYO matenrö manshon bukken jöhö [Informationen 
zu Apartments in Wolkenkratzern in Toky6]. S. 134. 

Dobel, Richard (Hg.) (1968): Lexikon der Goethe-Zitate. Zürich und Stutt- 
gart: Artemis. 

Enders, Siegfried (1987a): Zur historischen Bauweise. In: Herold, Renate 
(Hg.): Wohnen in Japan. Ästhetisches Vorbild oder soziales Dilemma? Sorgen- 
kind einer Industrienation (= OAG-Reihe Japan modern, Bd. 3). Berlin: 
Ernst Schmidt Verlag. S. 31-58. 

Enders, Siegfried (1987b): Wohntypen. In: Herold, Renate (Hg.): Wohnen in 
Japan. Ästhetisches Vorbild oder soziales Dilemma? Sorgenkind einer Indu- 


44 


Wohnen in Japan: Markt, Lebensformen, Wohnverhältnisse 





strienation (= OAG-Reihe Japan modern, Bd. 3). Berlin: Ernst Schmidt 
Verlag. S. 167-212. 

Financial Times (20.04.1998): Economics Notebook: breathing space. S. 21. 

Flüchter, Winfried (1996): Tokyo quo vadis? Chancen und Grenzen (?) metro- 
politanen Wachstums. Ausdruck eines überarbeiteten Beitrags zum 8. 
Deutschsprachigen Japanologentag München 1996. http /www.uni- 
duisburg.de/Institute/OAWISS/download/doc/paperl5.pdf (gefun- 
den am 15.02.2001). 

Flüchter, Winfried (2001): Deutsche geographische Japanforschung. In: 
Asien 78, Januar, S. 91-109. 

Gekkan Yoron Chösa (1999): Jütaku, takuchi [Wohnung und Grundstück]. 
Juli 1999. Tökyö: Naikaku Söridaijin Kanbö Köhöshitsu. 

Gill, Tom (2001): Men of uncertainty: the social organization of day laborers in 
contemporary Japan. New York: State University of New York Press. 

Goldman Sachs (2001): Ten Years to Full Work-Out at Current Pace. In: 
Portfolio Manager’s Summary. 29.05.2001. 

Harootunian, Harry (2000): Overcome by Modernity. History, Culture, and 
Community in Interwar Japan. Princeton und Oxford: Princeton Univer- 
sity Press. 

Hendry, Joy (2000): The Orient Strikes Back. A Global View of Cultural Display. 
Oxford/New York: Berg. 

Herold, Renate (1987): Eigenheiten des Bauens und Wohnens — naturbe- 
dingt? In: Herold, Renate (Hg.): Wohnen in Japan. Ästhetisches Vorbild oder 
soziales Dilemma? Sorgenkind einer Industrienation (= OAG-Reihe Japan 
modern, Bd. 3). Berlin: Ernst Schmidt Verlag. S. 81-95. 

Hijiya-Kirschnereit, Irmela (1988): Einleitung: Vom Nutzen der Exotik. In: 
Hijiya-Kirschnereit, Irmela: Das Ende der Exotik. Zur japanischen Kultur und 
Gesellschaft der Gegenwart. Frankfurt am Main: Suhrkamp. 1988. S. 7-23. 

Hiroshima, Kiyoshi (1995): Projection of Living Arrangements of the Eld- 
erly in Japan: 1990-2010. In: Institute of Population Problems at the Min- 
istry of Health and Welfare (Hg.): Working Paper 22, December. 

Hobsbawm, Eric und Terence Ranger (Hg.) (1983): The Invention of Tradi- 
tion. Cambridge: Cambridge University Press. 

Hohn, Uta (2000): Stadtplanung in Japan. Geschichte — Recht — Praxis — Theo- 
rie. Dortmund: Dortmunder Vertrieb fiir Bau- und Planungsliteratur. 
Inamoto, Yonosuke (1998): The Problem of Land Use and Land Prices. In: 
Junji, Bamro (Hg.): The Political Economy of Japanese Society, Vol. 2, Inter- 
nationalization and Domestic Issues. Oxford: Oxford University Press. S. 

229-264. 

IT Senryaku Honbu (2001): E-Japan jüten keikaku [Schwerpunktplan E-Ja- 
pan]. 22. Januar 2001. http:7/www1.kantei.go.jp/jp/it/network/dai3/ 
3siryou40.html (gefunden am 13.03.2001). 


45 


Harald Conrad und Sven Saaler 





JAIE (Japan — An Illustrated Encyclopedia) (1998). Tökyö: Ködansha. 

JS] (Japan Statistical Yearbook): (2000) http /www.stat.go.jp/english/ 
zuhyou/1690.xls (gefunden am 20.05.2001). 

Kasugai, Michihiko (1987): Boden- und Wohnungspolitik. Eine Darstel- 
lung. In: Herold, Renate (Hg.): Wohnen in Japan. Ästhetisches Vorbild oder 
soziales Dilemma? Sorgenkind einer Industrienation (= OAG-Reihe Japan 
modern, Bd. 3). Berlin: Ernst Schmidt Verlag. S. 115-128. 

Kensetsushö Jütakukyoku Jütaku Seisakuka (1999): Heisei 10-nen jütaku 
juyö jittai chösa no chösa kekka ni tsuite (sokuhö) [Zu den Ergebnissen der 
Untersuchung der Nachfrage nach Wohnungen im Jahr 1998 (Eilmel- 
dung)]. 22. April 1999. http /www.moc.go.jp/house/house/tokei/ 
h10juyou/h10juyou.html (gefunden am 22.01.2001). 

Kensetsushö Jütakukyoku Jütaku Seisanka (2000): Yu’nya Jütaku ni kan- 
suru anketo chösa kekka no gaiyö [Abri8 einer Umfrageuntersuchung be- 
züglich importierter Fertighäuser]. 30. Oktober 2000. http: /www.moc. 
go.jp/house/house/press/h12/121030.htm (gefunden am 22.01.2001). 

Kirsch, Karin (1996): Die Neue Wohnung und das Alte Japan. Architekten pla- 
nen für sich selbst. Stuttgart: Deutsche Verlags-Anstalt. 

Kokudo Kötsüshö (2001): Horitsu no kaisei nado [Gesetzesrevisonen und 
anderes]. http /www.mlit.go.jp/jutakukentiku/house/torikumi/ 
koureishahou-gaiyou.htm (gefunden am 15.06.2001). 

Köseishö Daijin Kanbö Tökei Jöhöbu (1997): Heisei 7-nen kokumin seikatsu 
kiso chösa [Basisuntersuchung zu den Lebensverhältnissen in der Nation 
1995]. Toky6: Kosei Tökei Kyökai. 

McCormack, Gavan (1996): The Emptiness of Japanese Affluence. Armonk 
und London: M.E. Sharpe. 

Meid, Michiko (1987): Einfluß westlicher Architektur und Ausstattung in 
Japan. In: Herold, Renate (Hg.): Wohnen in Japan. Asthetisches Vorbild oder 
soziales Dilemma? Sorgenkind einer Industrienation (= OAG-Reihe Japan 
modern, Bd. 3). Berlin: Ernst Schmidt Verlag. S. 59-79. 

Nakamura, Masao (1998): Zusetsu chashitsu no rekishi [Illustrierte Ge- 
schichte des Teezimmers]. Tökyö: Tankösha. 

Nenkin Shikin Un’yö Kikin (2001): Nenkin jütaku yüshin [Baufinanzierung 
des Government Pension Investment Fonds]. http: /www.nempuku.go. 
jp/yuusi/kinri.html#kinril (gefunden am 15.06.2001). 

Nihon Keizai Shinbun (20.10.2000): Ködanjütaku ni tokuyö röjinhömu [Al- 
tenpflegeheime in öffentliche Appartementhäuser]. S. 1, Morgenausga- 
be. 

Nihon Keizai Shinbun (15.11.2000): Ködanjütaku ni tokuyö röjinhömu hei- 
setsu [Einrichtung von Altenpflegeheimen in öffentlichen Apparte- 
menthäusern]. S. 5, Morgenausgabe. 


46 


Wohnen in Japan: Markt, Lebensformen, Wohnverhältnisse 





Nihon Keizai Shinbun (23.03.2001): Köji chika 10-nen renzoku geraku [Öf- 
fentliche Bekanntgabe der Bodenpreise: 10 Jahre anhaltender Fall], Mor- 
genausgabe. 

Nihon Keizai Shinbun (10.06.2001): Nenkin jütaku yüshi o shukushö [Die 
Hausfinanzierung aus Rentengeldern reduzieren]. S. 3, Morgenausga- 
be. 

Nihon Keizai Shinbun (12.06.2001): Koizumi naikaku: shijiritsu 85% ni jöshö 
- döro zaigen minaoshi nana wari sansei [Die Unterstützungsrate des 
Kabinetts Koizumi steigt auf 85% — 70% bejahen eine Korrektur der Fi- 
nanzmittel beim Straßenbau]. S. 1, Morgenausgabe. 

Nihon Keizai Shinbun (21.06.2001): Nihon saisei e nana bun’ya kaikaku [Zur 
Wiederbelebung Japans Reformen auf 7 Gebieten]. S. 1, Morgenausga- 
be. 

Nihon Kökoku Kiko (AC) (2001): 1996. http:/www.inter.co.jp/ac/pages/ 
data/vol1/1996/1996.html (gefunden am 22.01.2001). 

Nikkei Weekly (12.03.2001): Deep impact awaits construction law. S. 5. 

Nikkei Weekly (21.05.2001): Government looks to tap road fund. S. 6. 

Pekar, Thomas (2000): Der Japan-Diskurs um 1900. Ein Skizzierungsver- 
such. In: Gebhard, Walter (Hg.): Ostasienrezeption zwischen Klischee und 
Innovation: zur Begegnung zwischen Ost und West um 1900. Miinchen: 
Tudicium. S. 227-254. 

Prahl, Hans Werner und Klaus R. Schroeter (1996): Soziologie des Alterns. 
Eine Einführung. Paderborn: UTB-Schöningh. 

Rau, Edith (1987): Wohnen in den Städten. Eine Beschreibung aus sozialer 
Sicht. In: Herold, Renate (Hg.): Wohnen in Japan. Ästhetisches Vorbild oder 
soziales Dilemma? Sorgenkind einer Industrienation (= OAG-Reihe Japan 
modern, Bd. 3). Berlin: Ernst Schmidt Verlag. S. 251-283. 

Recruit (2001): Jütaku ko’nyii kanzen gaido [Der komplette Führer für den 
Hauserkauf]. http: /www.isize.com/house/]J]/edition/9/index_9.html 
(gefunden am 14.06.2001). 

Sakuda, Masaharu (1997): Waga kuni no jütaku kakaku wa naze sagara- 
nai-ka [Warum sinken die Wohnungspreise in unserem Land nicht?]. In: 
Japan Research Review 7,8. 37-63. 

SCKKTS (Sömuchö Chökan Kankyoku Köreishakai Taisakushitsu) (1997): 
Süji de miru köreishakai 1997 [Die alternde Gesellschaft in Zahlen 1997]. 
Tökyö: Ökurashö Insatsukyoku. 

Shitara, Kazuo und Sugimoto Tokiya (1987): Die wirtschaftlichen Grund- 
lagen des Wohnens. In: Herold, Renate (Hg.): Wohnen in Japan. Ästheti- 
sches Vorbild oder soziales Dilemma? Sorgenkind einer Industrienation (= 
OAG-Reihe Japan modern, Bd. 3). Berlin: Ernst Schmidt Verlag. S. 129- 
155. 


47 


Harald Conrad und Sven Saaler 





Sömuchö Tökeikyoku (2000): Nihon tökei nenkan — Heisei 13-nen (Japan Sta- 
tistical Yearbook 2001). Tökyö: Nihon Tökei Kyökai. 

Sömushö Tökeikyoku Tökei Senta (1998): Heisei 10-nen jiitaku, tochi tökei 
chösa. Sokuhö shükei kekka (sono 1): gen-jükyo ni kansuru kekka (yöyaku) [Un- 
tersuchung des Jahres 1998 zu den Themen Wohnung und Grundstük- 
ke. Eilige Bekanntgabe des Untersuchungsergebnisses, Teil 1: Ergebnis- 
se bezüglich der gegenwärtigen Wohnlage (Zusammenfassung)]. Juni 
1998. http: /www.stat.go.jp/data/jyutaku/1998/2.htm (gefunden am 
22.01.2001). 

Statistisches Bundesamt (2000): Statistisches Jahrbuch 2000 für die Bundesre- 
publik Deutschland. Stuttgart: Metzler-Poeschel. 

Tanizaki, Jun’ichirö (1987): Lob des Schattens. Entwurf einer japanischen Äs- 
thetik. Zürich: Manesse (= Manesse Bücherei, Bd. 4; Originalausgabe 
1933). 

The Economist (09.06.2001): Corporate restructuring — Japan Inc. on the 
treadmill. S. 67-68. 

United Nations Educational, Scientific and Cultural Organization 
(UNESCO) (2001a): The World Heritage List. http:/www.unesco.org/ 
whc/heritage.htm (gefunden am 22.01.2001). 

United Nations Educational, Scientific and Cultural Organization 
(UNESCO) (2001b): Historic Villages of Shirakawa-go and Gokayama. http:/ 
www.unesco.org/whc/sites/734.htm (gefunden am 22.01.2001). 

Wippich, Rolf-Harald (1995): „Strich mit Mütze”. Max von Brandt und Japan 
— Diplomat, Publizist, Propagandist. Tökyö: Deutsche Gesellschaft für Na- 
tur- und Völkerkunde Ostasiens (= OAG Taschenbuch Nr. 65). 

Woodall, Brian (1996): Japan under Construction: corruption, politics, and pub- 
lic works. Berkeley und Los Angeles: University of California Press. 

Yano Tsuneta Kinenkai (Hg.) (2000): Saji de miru Nihon no 100nen [100 Jahre 
Japan in Zahlen]. Tokyo: Kokuseisha. 


48 


NATION, MODERNITY AND INTERIOR DECORATION 


UNCANNY DESIGNS IN THE 1922 PEACE COMMEMORATION 
TOKYO EXPOSITION CULTURE VILLAGE HOUSES 


Sarah Teasley 


Abstract: In 1922, Bunkamura (“Culture Village”), modern Japan’s first model house 
exhibition, was held in Ueno Park in conjunction with the national Tökyö Peace 
Commemoration Exhibition. The purpose of the exhibition was to suggest both an 
ideal domestic environment for the new urban middle class and, by extension, an 
ideal modern identity for those who might dwell in the spaces designed. As such, 
the fourteen “culture houses” that composed Culture Village are a concrete exam- 
ple of the Taishö-era belief in the power of design to shape identity through spec- 
tacle and prescriptive design, and of reformist desires to create a new “modern 
Japan” by remaking the spaces and practices of daily life. 

Working from the assumptions that style functions as a language to construct 
and convey meaning or identity and that the built environment both reflects and 
shapes culture, this paper analyzes how the stylistic rhetoric of Culture House in- 
teriors translated and re-arranged a pre-set vocabulary of functional and aesthetic 
forms - classified as “Western” and “Japanese”, “traditional” and “modern” - into 
uncanny hybrids that made the familiar strangely new, and the new oddly com- 
fortable. But as model homes, the resulting spaces reflect less the actual conditions 
of modern metropolitan Japan in the early 1920s than they do designers’ desires for 
the new hybrid, modern residents who were to populate it. 


A well-designed Western-style house is certainly a pleasant place to 
dwell. And there is an air to the Japanese house, developed over 
many years on the Japanese land, which is hard to abandon. These 
things should be chosen according to one’s lifestyle and taste. 

Here, the ‘culture house’ is a new style of house, created to bring 
about an improvement in ways of living and a reduction in construc- 
tion cost; if its structure and amenities make it no longer a Western 
house, neither is it a Japanese house. 

(“Bunka Jütaku Amerika-ya”, Jütaku, May 1922 Special Edition) 


The fourteen houses collected here right now are without a doubt Jap- 
anese architecture after all. 

(Tanabe Junkichi: “Regarding the Culture Village Houses”, Kenchiku 
Zasshi, May 1922) 
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1. NATION, STYLE AND SPACE 


In May 1922, modern Japan’s first home and lifestyle magazine Jütaku 
(“The House”) published a special issue devoted to a model house de- 
signed and built by Jütaku editor and publisher Hashiguchi Shinsuke’s 
housing company Amerika-ya.' 





Fig.1: Cover, Jütaku ”Amerika-ya: The Culture House”, Special Issue 
Source: Bunka Jütaku Amerika-ya (1922) 





a 


This paper grew out of my M.A. thesis for the Department of Art and Design 
History and Theory at Musashino Art University. I would like to thank Kashi- 
wagi Hiroshi and Hasegawa Takashi of Musashino Art University for their di- 
rection and criticism, Nicola Liscutin for the opportunity to refine my argu- 
ments at the Humanities Study Group of the German Insitute for Japanese 
Studies (DIJ) in June 2000, and Sven Saaler, an anonymous reviewer and Tana- 
ka Jun of the University of Tokyo for their comments and suggestions on the 
present version. 
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Described in terms of its “Japanese”, “Western”, “traditional” and “mod- 
ern” origins, the Amerika-ya model house’s exterior, interior layout, struc- 
ture and furnishings are introduced as the product of the selective incor- 
poration of only the best qualities of Japanese and Euro-American 
housing. According to its builders, the resulting “culture house” was “no 
longer a Western house, neither [was] it a Japanese house”; rather, the text 
boasted of an altogether “new style of house” (Bunka Jütaku Amerika-ya 
1922: 4). 

The Amerika-ya house was one of fourteen houses making up “Culture 
Village” (Bunkamura), a model home exhibition organized by the Architec- 
tural Institute of Japan in conjunction with the Tökyö Peace Commemora- 
tion Exhibition then on display in Tökyö’s Ueno Park. Running from 10 
March to 31 July 1922, the Peace Commemoration Exhibition celebrated 
the fifth anniversary of the end of the First World War. Organizers hoped 
that the exhibition would stimulate a depressed postwar economy by in- 
creasing the production and consumption of those goods associated with 
the exhibition (Takanashi 1924: 3). Drawing on contemporary interest in 
home design and housing reform, Culture Village was a popular addition 
to the exhibition’s pavilions. As the interior decoration and furniture de- 
sign journal Mokuzai Kögei (“Woodcraft”) put it: “With its actual exhibits 
of cultural houses promoted under the aegis of the Architectural Institute 
of Japan, Culture Village is one of the star attractions of the exhibition.” 
(Mokuzai Kögei 1922: 22) However, Culture Village’s crowds were not com- 
pelled to visit by a pure interest in housing alone - the sheer novelty of the 
Culture Houses’ combination of traditionally Japanese and recently im- 
ported Western building styles and design details was also a powerful 
draw. 

As in the Jütaku special issue, promotional materials described Culture 
Village’s model houses in terms of the national origin of their parts, of- 
fering examples of “Western-style seasoned with Japanese style” (the 
Tatsuya model house) or “an English cottage with contemporary taste 
added” (Zenitaka model house) (Takanashi 1924: 6-7). Several years lat- 
er, architect Yokoyama Makoto summarized the model houses as “West- 
ern-style with Japanese-style incorporated; the exteriors were entirely 
Western-style, but interiors incorporated Japanese-style rooms or includ- 
ed Japanese taste.” (Yokoyama 1926: 47) In other words, the houses were 
interpreted as the fusion or conglomeration of parts from a pre-set vocab- 
ulary of functional and aesthetic form whereby all parts are identified by 
national origin. With the majority of Japanese still living in housing de- 
rived from pre-Meiji vernacular forms, such ideas for living space with 
identifiably new, non-Japanese or nontraditional forms were definitely 
something to see. 
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The model houses of Culture Village are an example of wayö setchii (lit- 
erally “blending of Japanese and Western”) eclecticism, a popular domes- 
tic architectural discourse at the time. Eclecticism cuts off design from its 
root, makes features transmutable, applicable to any situation; by separat- 
ing designs from their cultural, geographic or temporal origin, it renders 
them elements in a stylistic vocabulary to be employed as desired as the 
architect concocts the perfect house.” Thus Yokoyama would read the use 
of a decorative wood-beamed ceiling (maruta meshoto-tsuki yane-kei ita-bari 
tenjö) in a predominantly Western-style house as “the designer’s desire to 
taste Japanese flavour (kokufü) in this area.” (Yokoyama 1926: 54) With 
forms imported from Europe and North America most often signifying 
modernity and indigenous Japanese forms carrying a sense of tradition, 
Culture Village publicity material prescribed “American-style architec- 
ture that symbolizes modern taste” should a sense of modernity be de- 
sired; for a peaceful, relaxing atmosphere, “a quiet Japanese-style bed- 
room” was offered (Takahashi 1924: 1, 27). However, while deployed for 
specific effect, the result of this stylistic lexicon was a plethora of new hy- 
brids that combined Japanese and Western, blending old and new ele- 
ments into new forms. 

If, as Henri Lefebvre so famously pointed out in The Production of Space 
(1974), we produce the space in which we live and thus imbue it with our 
desires and ideologies, then spatial formations — how we shape and live 
in the spaces of daily life — reflect our identifications, our desires, and our 
ways of seeing self and other. Architects of 1920s eclecticism were partic- 
ularly conscious of this role: as architect Kataoka Naoki described the taste 
for eclectic interiors in the January 1922 issue of Jütaku: 


For today’s Japanese, even the most advanced person does not seem 
interested in a purely Western-style life; the majority of people prefer 
a wayö setchii house, in other words a house that, if it has Western 
rooms, will also have Japanese rooms (Nihonkan) with tatami flooring 
and a tokonoma decorative alcove. I think that this is one style of hous- 
ing which, as something that speaks clearly to contemporary Japanese 
civilization and the tastes of contemporary people, will be powerful 
material for researchers of cultural history in the years to come to study 
the contemporary age. For this reason, questions of improvement 
aside, wayö setchü style has many interesting aspects as something, 
which expresses the trends of thought of the age. (Kataoka 1922: 18) 





> According to design historians such as Adrian Forty (1986) and Kashiwagi Hi- 
roshi (1979), the deracination of style is a trait of modernity, or of modern de- 
sign. 
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By looking at spaces, Kataoka recognized, we can extrapolate the struc- 
tures, desires and ways of thought that compose the social and cultural 
context in which they were produced and used; at the same time, we can 
also use our knowledge of social contexts to explain particular designs.° 
As model dwellings, the houses of Culture Village were especially reveal- 
ing artifacts; “built as models by professionals to be appropriate for the 
current of the times”, they were prescriptions for how to live, designers’ 
ideals for modern Japanese dwellings and dwellers (Yokoyama 1926: 44). 
So what can we read from the spaces designed and built for the Culture 
Houses? If style here functions as a language to construct and convey 
meaning or identity and the built environment both reflects and shapes 
culture, how and why did the rhetoric of style deployed in culture house 
interiors fashion the hybrid identity of “modern Japan” into concrete 
form? 

By concentrating on designs themselves, this essay addresses only one 
facet of the Culture Houses as cultural object. To fully understand the 
houses, it is necessary to look not only at their design, but also at their 
designers, the process by which they were created, and their reception. In 
other words, any comprehensive study of the Culture Houses as designed 
objects would need to examine not only the objects themselves but also 
their conditions of production, representation and use. In addition, while 
employing the Culture Village model houses as case studies by which to 
triangulate possible answers to larger questions of modernity and identity 
in design runs the risk of falling into micrology, or by becoming bogged 
down in the fetishism of one object. And yet there is a need for micrology 
or local knowledge - albeit a need tempered with contextualization. As 
this paper will show, the interiors of the Culture Village model houses are 
exactly this: microscale “on paper”, in actual practice they are one way to 
understand a fragmented, multi-vocal and rarely harmonious school of 
thought in the specific conjuncture of space and time known as modern 
metropolitan Tökyö circa 1922. In addition, they prefigured the designs for 
and debates over the design and use of domestic space that would domi- 
nate discourse on housing in Japan for the following eighty years. 





3 The analysis of home layouts (to fall in line with the literary turn in anthropol- 
ogy and architectural history pointed out by James Clifford and others, i.e. to 
“read” layouts) is a well-established practice in anthropology, sociology, social 
history, architectural and design history. In Japan, architect and socio-cultural 
critic Kon Wajirö (Kon and Yoshida 1930) and minzokugaku (ethnology) founder 
Yanagita Kunio were among those who initiated the study of building designs 
as way to understand society. Architectural historian Nishiyama Uzö (1976) 
laid the ground rules for postwar analyses of dwelling space summarized in 
the three-volume Nihon no sumai [The dwellings of Japan]. 
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2. CULTURAL CONTEXTS FOR CULTURAL HOUSES 


Begun in the Meiji period (1868-1912), by 1922 urban Japan’s implementa- 
tion of Western spatial structures, political and social philosophies, and 
practices of daily life was well underway. While the degree to which new 
practices and materials were adopted, adapted, and implemented varied 
widely according to such characteristics as gender, class, occupation, region 
and age, these new products, habits, and ways of thought had been to some 
extent adapted or incorporated into all areas of daily life. However, while 
public transportation, offices, schools, government buildings, and entertain- 
ment spaces in urban centres like Tökyö and Osaka were already predomi- 
nantly chair space (i.e. were designed for the use of chairs), homes remained 
the domain of tatami. This fostered a multiplicity of spatial and corporeal 
practices as well the creation of a division between public space — gendered 
as male and figured as Western-style in clothing and furnishing — and pri- 
vate domestic space gendered primarily as female and figured as employing 
“Japanese” or “traditional” clothing and furnishings. 

However, as new ideologies of family, household, home, and nation 
arose in the 1910s, the introduction of chair-style living space accompa- 
nied the intrusion of the public into the domestic sphere (a shift also inter- 
pretable as the inclusion of the home in the public sphere). In practice, 
wayö setchü in the home meant not only two aesthetics but also two ways 
of living: most simply, Western-style meant a life lived on chairs on hard 
floors, whereas Japanese-style meant sitting on tatami floors. Eclectic de- 
signs employing both styles were seen either as culling the best of two 
traditions for maximum comfort and practicality, or as a wasteful dou- 
bling that only meant twice as much expense, space, material, time and 
effort as inhabitants readied clothing and furnishings for both ways of life. 
However, while some architects and reformers criticized eclectic interiors 
and the “double life” (nijü seikatsu) they engendered, others recognized 
that it was easier to add on to existing structures and habits than to change 
them entirely, and accepted the “double life” as a stepping-stone along the 
route to introducing Western furnishings into the daily life of the urban 
Japanese population. 

The Culture Houses not only shaped space but also ordered the body 
living within that space, enabling and facilitating the rise of a new lifestyle 
known as bunka seikatsu (literally “cultural” life). As Yokoyama explained, 
“houses must evolve as houses to become appropriate for the cultural 
life.” (Yokoyama 1926: 45) With state interest shifting from the Meiji era 
promotion of “civilization” (bunmei) to the Taisho period (1912-1926) en- 
dorsement of “culture” (bunka), educators, reformers and women’s maga- 
zines began marketing “the cultural life” and its relations “the simple life” 
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(kan’i seikatsu) and “the tasteful life” (shumi no aru seikatsu) as ideal for the 
new urban white-collar middle class.* According to the Jütaku special edi- 
tion on the Amerika-ya model house, Culture Village’s houses were “ap- 
propriate for the new lifestyle of the modern age, which has seen remark- 
able economic, social and cultural change; an inexpensive and beautiful 
house of one’s own is the most fervent demand of today.” (Bunka Jütaku 
Amerika-ya 1922: 1, italics in the original) 

Adherents of the cultural life aside, more pressing issues needed to be 
solved: the decade from 1912 to 1922 was marked not only by intense so- 
cial change, from urbanization to the appearance of the nuclear family and 
the middle class, but also by severe housing shortages in major urban cen- 
tres. After the University and High School Laws opened up higher educa- 
tion to a broader spectrum of the population in 1917, Japan saw an increase 
in educated middle class and white-collar workers. This new managerial 
class concentrated in the cities, where “salarymen” married full-time 
housewives and created two-generation nuclear families of husband, 
wife, two or three children, and possibly a maid. With students, white- 
collar employees, and factory workers gathering in cities, major metropol- 
itan centres saw a dramatic increase in population - the population of 
Tökyö grew by 14.5% in 1917 alone (Sand 1996: 271). This demographic 
shift meant a severe housing shortage. In Tökyö, for example, where in the 
late 1910s an estimated 85% of bank employees and 90% of company office 
workers were leasing their accommodations, rents increased by 250% be- 
tween 1914 and 1922 (Sand 1996: 271). To ease the housing shortage, as 
well as profit from it, speculators began developing suburban residential 
areas for white-collar families. These developments moved families out of 
cramped urban flats and into single-family homes, effecting a shift from 
rental to ownership. The housing crisis also inspired government mea- 
sures such as a Housing Association Law designed to ease the crisis by 
helping urban middle-class families finance the construction of their own 
home. Modeled after the British Housing Association Law of 1920, this 
new legislation went into effect in July 1922. 

Running from March through July 1922, Culture Village was timed to 
coincide with the introduction of the Housing Association Law. The Ar- 
chitectural Institute of Japan (AIJ), creator of Culture Village, hoped that 
the exhibit would not only kindle interest in housing, but also influence 
the kind of houses potential beneficiaries of the new law might desire to 





4 Sand 2000 and Nishikawa 2001 offer excellent discussions of “culture” as con- 
ceptualized and popularized in the 1910s and 1920s. See Jinno (1994) for a dis- 
cussion of the definition and promotion of taste in early 20th century Japan. 
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have built.’ The Jütaku special edition on the Amerika-ya model house ex- 
plained this logic as follows: 


It is obvious that new wine should be stored in new wineskins; in the 
same way, a new lifestyle demands first and foremost a new house. 
Dickens’ words ‘Reformation begins with the reform of the house’ are 
still fresh today [...]. Housing improvement — new culture will come 
entirely from this. (Bunka Jütaku Amerika-ya 1922: 1) 


In other words, the goal of organizers and exhibitors was not only commer- 
cial but also reformist. It was not enough merely to build anew house -rath- 
er, new houses were to be designed, built and used according to the princi- 
ples of rationality, without wasting effort, time or materials. In this way, the 
Al] also used Culture Village as a vehicle for the promotion of seikatsu kaizen, 
literally “lifestyle improvement.” Simultaneous with daily life reform and 
rationalization movements in Great Britain and the United States, promi- 
nent educators, architects and officials in the Ministry of Education had be- 
gun campaigning for the reform (kairyö) or improvement (kaizen) of the 
spaces, furnishings and customs of daily life in the late 1910s.° Influenced 
by American Christine Frederick and other household efficiency experts, 
groups like the Amerika-ya-associated Housing Improvement Association 
and the Ministry of Education-related Daily Life Reform League promoted 
economy, practicality and rationalization in clothing, food, housing, and so- 
cial customs. In addition to adopting Western forms seen as more sanitary, 
efficient and practical, recommended housing reforms centered on the in- 
corporation of chair-style living space into the home, as well as on a shift 
from putting the comfort of guests first to providing a comfortable, healthy 
environment for residents. In the words of Tanabe Junkichi, “chairs are im- 
perative if we are to increase the efficiency of society as a nation (kokumin). 
If we do not start with chairs in the home, our attitude is too conservative 
for us to be the people of the new Japan.” (Tanabe 1922: 34) 

Highly performative, reform logic proposed that “acting modern” 
brought modern characteristics into the self, thus making the self modern. 
However, acting modern required an appropriate stage and appropriate 
props; in other words, the spaces and furnishings of daily life. Further- 
more, in the extension of the public sphere into the home characteristic of 
1920s and 1930s nationalism, a modern people meant a modern nation. 
However, whether in the adoption of chairs or in other modifications to 





5 Ikegami et al. 2000 and Mizuno et al. 2000 document and analyze the implemen- 
tation of the Housing Association Law in urban areas around Japan. 

© For the Daily Life Reform League and other reform movements in the 1910s 
and 1920s, see Sand 1996 and Kashiwagi 1998. 
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the spaces of daily life, the desire to change was prerequisite. For this rea- 
son, the need to modernize, change, or reform the object of desire preced- 
ed all other aspirations. According to reformers, visual displays of ideal 
domestic space taught the public not only how to construct, furnish and 
live in chair-based living spaces, but also -above all — to desire such spac- 
es. A combination of commercialism and enlightenment mentality, Cul- 
ture Village followed a path blazed by previous national exhibitions, de- 
partment store showrooms, visual advertising, and mass media (most no- 
tably women’s magazines and newspapers aided by advances in photog- 
raphy, engraving, and mass printing), in order to encourage the incorpo- 
ration of chair-based living habits and create and stimulate consumer de- 
sire for furnishings.’ Thus Culture Village was one crystallization of 
reformers’ belief in the social power of prescriptive design and visual dis- 
play for moral persuasion. Reflections of their architects’ desired ideals for 
living space and the lifestyles and identities of imaginary residents, the 
model houses’ motto might have been, not “if you build it they will come”, 
but rather “if you build it they will become”. 

Culture Village began as an Al] proposal for an exhibition of model 
homes to be held in conjunction with the Tokyo Peace Commemoration 
Exhibition slated for the spring of 1922. An AI] committee chaired by 
Tanabe Junkichi, also vice-chair of the Daily Life Reform League’s Hous- 
ing Reform Committee, drafted guidelines for the design and construction 
of the houses. The guidelines encouraged the construction of houses that 
would be financially accessible to white-collar workers and that corre- 
sponded to lifestyle improvement campaign suggestions for the rational- 
ization, economization, and improvement of both the use and production 
of Japanese housing: 


1. Homes must fit within the spaces provided and not harm the trees 
already in place on the site. 

2. There is no limit on the size of homes, provided that they fit on 
site, but anything over 20 tsubo is to be discouraged. 





7 Domestic interiors as visual entertainment in modern Japan began with model 
rooms displayed at the 1915 Taisho Exhibition. The subsequent year saw model 
rooms displayed at the Kokumin Shinbun’s Household Exposition, reminiscent of 
the Daily Mail Ideal Homes Exhibition held in London from 1907. The 1919 Daily 
Life Improvement Exhibition, sponsored by the Ministry of Education, included 
model rooms designed by educators and architects; this led to the formation of 
the Daily Life Improvement League in 1920. A rich body of literature exists in 
Japanese and English on visual spectacle and the rise of commodity culture in 
department stores and national exhibitions. See, for example, Kashiwagi 1983, 
Yoshimi 1992, Hatsuta 1993, Jinno 1994, Aso 1997 and Sand 1996. 
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3. Building costs must be less than 200 yen per tsubo. 

4. Home exteriors can be Western or Japanese as the builder likes, 
but they should avoid decoration. Windows should abolish tradi- 
tional amado [heavy wooden shutters affixed to the exterior wall] 
and shöji [sliding paper-clad windows] and employ methods that 
will protect against the elements and burglary. 

5. There is to be no gate or wall. 

6. The living room, guest room and dining room must be chair-style, 
other rooms are left up to the discretion of the builder. 

7. The kitchen must be suitable for practical use in cooking and 
washing, with sink, stove, cupboards and shelves. 

8. The Al] prefers that homes incorporate the newest of washrooms 
and bathrooms. 

9. Toilets should be fully functional. 

10. Interiors should contain appropriate furniture, lighting fixtures, 
bells and shading from the sun. 

11. The Al] prefers that homes incorporate a practical garden. 

12. Numbers 7-10 should be no more than one-third the total cost of 
building. 

13. Construction must conform to current building codes. 

14. All homes must be commercial products, and builders ready to 
take orders and to provide prices for homes and their parts. 

15. Building dimensions should follow the standardized dimensions 
set out by the Architectural Materials Board. 

(Takahashi 1924: 4-6) 


In some places a radical departure from both the form of preexisting 
dwellings and the ideology implicit in them, the guidelines not only re- 
flected the AI] committee’s ideals for modern metropolitan middle-class 
housing, but also indicated guidelines for the composition of the modern 
metropolitan middle-class itself. Guidelines 1-4 concerned the economy 
of production - this not only followed reformers’ discourse of rationaliza- 
tion, but also ensured affordability and thus accessibility to the new mid- 
dle class. Guidelines 4-11 borrowed from Reform League ideals and rhet- 
oric to extend the rationalization of production and use to daily life - in 
particular to housework — demonstrating an emphasis on utility over dec- 
oration, on the replacement of floor-based living with chair-based living, 
on sanitation through modern facilities, and a concern with providing 
well-equipped, practical spaces for housework.? Of particular importance 





8 Beginning with committee chair Tanabe, the organization and guidance of Cul- 
ture Village had strong ties to the reform movements, and Culture Village de- 
sign guidelines bore a clear debt to the Housing Reform Committee’s 1920 
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was the mandatory implementation of chair-style space in family areas — 
modernization was to occur first and foremost by the adoption of a chair- 
based lifestyle. Finally, guidelines 13-15 firmly established the model 
homes as mass-production commodities created through standardized 
production methods and purchased like any other consumer goods by the 
homeowner-to-be. In practice, the costs, specifications, and builder of each 
home were displayed on-site, as well as in commemorative books. Anoth- 
er manifestation of the Culture Village’s combination of display and com- 
modification, this practice followed Peace Commemoration Exposition 
policy that all objects displayed must be for sale. 

The majority of model houses followed most of these guidelines, and as 
commodities (if one tenet of modern consumer culture is that commodi- 
ties must show superficial difference in order to attract customer interest) 
varied in construction, style and size. Exteriors ranged from derivations of 
Swiss chalets and American “cottages” to bungalowesque interpretations 
of traditional chashitsu for tea ceremony, while construction methods var- 
ied from ready-cut 2x4 timbers to concrete blocks to traditional beam and 
post construction. The intended occupants were most often a two-genera- 
tion family of four or five — office worker husband, homemaker wife, two 
or three children, and sometimes a maid — but also ranged in number from 
two to six or seven. Promotional literature rarely mentioned three-gener- 
ation families or the presence of elderly relatives, but rather described the 
homes as sets for the orchestration of the nuclear kazoku danran or “family 
circle”. Builder rhetoric also mentioned economy of production and use, 
simplicity and a tasteful modern life, and improvements in lifestyle, hy- 
giene and fireproof construction.’ These translated into interiors with sim- 





guidelines for housing reform: “1. Living style must be chair-style; 2. Shift from 
guest-centered- to family-centered; 3. Sanitation and fireproofing; 4. Garden 
should be use-centered; 5. Consider primarily the actual use of furniture; 6. 
Help the development of public housing and garden cities.” The League con- 
densed these guidelines into the following four rules for its Culture Village 
entry: “1. Homes must be entirely chair-style; 2. Layouts must shift from guest- 
to family-centered; 3. Construction should eschew decoration for sanitation 
and fire prevention; 4. Gardens should not be swayed by the tradition of deco- 
rative gardens for gazing, but should place emphasis on health and fire preven- 
tion.” (Uchida 1992: 96) 

For example, the titles of each design as given by its builder are as follows: 1. A 
one-room house to accommodate a family with several members; 2. A middle- 
class eclectic house that is pleasant to live in; 3. Fire-resistant architecture made 
with reinforced concrete blocks; 4. American-style architecture that symbolizes 
modern taste; 5. A Western-style home with the elegance of a chalet; 6. A stylish 
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ple wooden chair-style furniture, some tatami rooms, and standing kitch- 
ens arrayed around a living room or central hallway."° 

Rooms had a clear breakdown of function, design, and intended user, 
and the layout and design of individual rooms accorded with these fac- 
tors. The model house sponsored by builder Zenitaka Sakutarö included 
the following rooms: a Western-style entrance leading into a central hall- 
way with a Western-style living room and study, a children’s room, and a 
“housewife room” (tatami shufushitsu) along one side, and a standing-style 
kitchen, bathroom, toilet, tatami maid’s room, and staircase leading up to 
the second floor arrayed around the rear and opposite side on the first 
floor. The second floor had two tatami bedrooms." 

This layout obeys the guideline that the living room, dining room, and 
kitchen - the home’s “family spaces” — must be chair-style; all other rooms 
were either tatami or done in new materials for hybrid, multi-use function. 
Interestingly, the design rhetoric of the rooms that together formed the 
core living space - the living room and study, children’s room and house- 
wife’s room — varied widely, with each room representing a different reg- 
ister of modern and traditional, “Western” and “Japanese” style. 

Furnished with rattan table and chair sets and finished with rugs on a 
wood floor and walls that combined post and panel, painted paneling, and 
wallpaper finishes, the living room was chair-style. The children’s room 
was also chair-style and furnished with a low table and chairs, but used 
cork flooring and wallpaper.” Far from “out of sight, out of mind” or “chil- 





home enwrapping Western-style living; 7. A chair-style simple and small house 
for the general public; 8. An earthquake-resistant house in ready-cut style; 9. A 
tasteful suburban house centered on the family; 10. A Japanese bungalow made 
into a tearoom; 11. An economical house with thorough sanitary amenities; 
12. A model for wood architecture employing the metric system; 13. An “im- 
provement house” that refines the double life; 14. A simple, shining house with 
a trim exterior (Takahashi 1924: 1-2). 

Of the 14 builders, nine were general contractors or architects; contributors also 
included materials suppliers, prominent interior decoration firm Ozawa Shin- 
tard Shoten (Ozawa Shoten), the Daily Life Reform League, and Amerika-ya. 
The Al] organizing committee was responsible for the design of two houses, 
including that of Ozawa Shoten; all others were designed by their exhibitors 
(Uchida 2000: 266). While sponsors were responsible for the construction and 
maintenance of their houses, the origin of interior furnishings and amenities is 
unclear - Amerika-ya and Ozawa Shoten had their own furniture departments, 
and the other model homes were most likely furnished with contributions from 
department stores and appliance suppliers. 

For reasons of length, this paper does not address the design of service areas 
like kitchens, bathrooms, and lavatories. 


1 


12 With the Meiji era “discovery of the child”, furniture makers and department 
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Fig.2: Floorplan, Zenitaka model house 
Source: Takahashi 1924: np 


stores began producing children’s furniture specifically for children’s rooms. 
Chief among these new commodities - the discovery of the child was also the 
discovery of the child as consumer - were table and chair sets at which children 
could continue the corporeal development and habit formation begun with 
desks or tables and chairs at school as institutional schooling became the norm 
(Jinno 1998, Sand 1996). As Sand phrases it, “the children in a house properly 
equipped would be at home studying under their mother’s watchful eye when 
not at school.” (Sand 1996: 364) This is literally true in the Zenitaka model house. 


61 


Sarah Teasley 








Fig.3: Living area, Zenitaka model house 
Source: Kenchiku Zasshi 36 (1922), 427: np 


dren should be seen but not heard”, the Zenitaka designer placed the chil- 
dren’s room between the living room and housewife room so that parents 
could watch their children while working or relaxing in their own spaces. 
The focal point of the interior thus shifted from the tokonoma (ornamental 
alcove) and other decorative elements in the zashiki (best room) of pre- 
Meiji architecture to the children’s table and chairs at the centre of both the 
children’s room and the downstairs interior as a whole. This reflects the 
1920s nascent emphasis on privacy and parenting and demonstrates a 
shift from visitor- to family-centered design. 

In contrast to “the Western-style” living room, study, and children’s 
room, “the interior of the housewife room is a zashiki furnished in standard 
Japanese construction. The ceiling is saobuchi [ceiling boards supported by 
many thin ornamental beams 4-5 cm apart running perpendicular to the 
boards], the side walls plaster, and the ornamental alcove finished with 
tessha [blackish- or reddish-brown] pigment.” (Takahashi 1924: 59) The 
housewife’s room clearly demonstrated modern design’s use of nation as 
adjective, as well as the influence of contemporary ideology concerning 
gender and family on spatial design. Positioned at the rear of the home by 
the kitchen and maid’s room and finished in tatami, the housewife’s room 
was convenient for cooking, sewing Japanese-style clothing (an activity 
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which required a tatami surface) and other housework.!> And, whereas 
rooms meant for visitors, children and adult male residents — assumed to 
wear the Western-style clothing that matched chair-style living — were dec- 
orated in Western or wayö setchü style with chairs for the occupants, rooms 
for women, for domestic work, and for such private activities as sleeping 
— occupants and functions related to traditional Japanese clothing that 
were assumed to be incompatible with chairs — were finished in tatami 
(placed between the front and back rooms and furnished with hybrid ma- 
terials like cork, the children’s room occupies a liminal position). Of the 
Culture Village houses, one- and two-story houses with both chair-style 
and tatami rooms placed chair-style rooms in the front of the house nearest 
to the entrance and Japanese-style rooms to the rear. The arrangement of 
rooms for company in the front and rooms for family members only in the 
back shows the influence of front parlour layouts in 19th and early 20th 
century British middle-class urban housing, and breaks with traditional 
pre-Meiji bourgeois layouts that placed the zashiki in the furthest depths 
of the house. Finally, like the Zenitaka entry, most two-story houses tend- 
ed to place chair-style rooms on the lower floor and tatami rooms upstairs, 
and to emphasize the chairs. 

The Tökyö Peace Commemoration Exhibition and Culture Village ran 
from 10 March to 31 July 1922. Visitors to the exhibition as a whole num- 
bered 100,000 by May, and AI] committee head Tanabe estimated visitors 
to Culture Village alone as in the tens of thousands (Tanabe 1922: 32). The 
houses were recorded in commemorative publications including Bunka- 
mura no kan’i jütaku (The Simple Houses of Culture Village), a compilation 
of interior and exterior photographs, floor plans and explanatory text, and 
Bunkamura jütaku sekkei zusetsu (Construction Drawings for the Culture 
Village Houses), a collection of floor plans and design specifications. 
These publications allowed those who could not make it to the exhibition 
grounds to “see” the homes, and the detailed floor plans, photographs and 
descriptions meant that the designs could be reproduced or ordered from 
the builders. The exhibition was also recorded and extensively publicized 
in Jütaku, Al] journal, Kenchiku Zasshi (Journal of the Institute of Japanese 
Architects), and other specialist architectural and interior design publica- 
tions, and received attention from the mass media, with review articles 
appearing in most major newspapers and women’s magazines. Organiz- 
ers’ hopes notwithstanding, public and peer opinion of the exhibition was 
predominantly lukewarm, with the houses criticized for shoddy construc- 
tion, impractical layouts, unpleasant colour schemes, and inordinate cost 





13 Sand 1996 includes an excellent discussion of the relation between women, 
sewing and other domestic work, traditional Japanese dress and tatami rooms. 
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and luxury well beyond the reach of the “average middle-class consumer” 
they were supposed to reach.'* Not surprisingly, while the houses - like 
all other items displayed at the exhibition — were for sale, only the lone 
“traditional Japanese-style house” sold during the exhibition.'® 

However, while the homes were not well received at the time of the 
exhibition, they prefigured the designs for, and debates over, housing in 
Japan in the 80 years that have followed. While the Culture Village’s pro- 
gressive ideology of rationalization was often diluted and elements con- 
trary to the design guidelines like elaborate gates and tatami-floored fam- 
ily rooms reintroduced, “culture houses” nonetheless sprang up in the 
Tökyö suburbs as new commuter rail lines made suburban dwellings ac- 
cessible just in time for the exodus out of the city centre after the Kanto 
Earthquake of 1923. Mejiro Culture Village in western Tökyö opened in 
June 1922, and by 1930 “culture villages” had spread as far as Kyüshü in 
the south of Japan. The culture house ideal was perhaps most evident in 
the compact “modern living” bungalows of postwar Japan, but its family- 
centered layouts, emphasis on privacy, and standardized methods of pro- 
duction can be seen in the “nDK” layouts of postwar public housing and 
manshon condominiums of today. Culture Village has also lived on in 
scholarship, where researchers like Nishikawa Uzö, Uchida Seizö, Yoshi- 
mi Shun’ya, Kashiwagi Hiroshi, Fujiya Yöetsu and Jordan Sand have rec- 
ognized the houses’ influence on subsequent developments in 20th centu- 
ry Japanese domestic architecture and analyzed the representations of ide- 
ology residing in the homes’ design, rhetoric and public reaction. 


3. MODERNITY, THE UNCANNY AND THE DOMESTIC INTERIOR 


If Culture Village was not well received by visitors and the press, this neg- 
ative response stemmed in large part from the model houses’ extreme dif- 
ference from most contemporary urban middle-class housing. Praised as 
the ideal towards which Japanese housing should evolve, the homes none- 
theless seemed foreign to most viewers. As one reviewer wrote: 





4 Fujiya 1982 and Teasley 2000 discuss media and public response to Culture 
Village. 

15 The other houses were dismantled after the exhibition, and with one exception 
(the builder’s daughter and son-in-law received it as a wedding present several 
years later) their fate is unknown (Uchida 2000: 268). In comparison, the 27 
houses built for the similar Housing Reform Exhibition (Jütaku kairyö kai) in 
Osaka from October-December 1922 were built on-site; the sales rate for these 
was much higher, and most continue to be lived in today. 
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The interior is mainly Western-style, and its layout and furnishings 
are all quite vivid. Cozy, it wastes no movement, is sanitary and is, I 
believe, appropriate for running a simple life [...]. As a house for the 
Japanese and for the purpose of lifestyle reform, this must be near 
perfection. Thus ideal improvement by the appropriate application of 
corrections to the forms of Western houses is rather the simplest and 
easiest, and does not require any special considerations. However, 
from the point of view of the average way of life today, it is quite hard 
to say whether this could be accepted or not. If this is indigestible for 
the stomachs of the Japanese, then both lifestyle improvement and its 
main points will not be realized to their full extent. (Takahashi 1924: 
47) 


For reformers’ suggestions to make inroads, they needed to be digestible 
to their target population. In other words, reformist architects needed to 
retain familiarity even in a changed environment. 

While daily life reformers emphasized the necessity of adopting a chair- 
based lifestyle, the ubiquity of tatami (which popular wisdom held as in- 
compatible with chairs), the low rate of actual home ownership, the sheer 
cost of remodeling or rebuilding housing from earlier eras, and an attach- 
ment to a familiar floor-sitting lifestyle born out of centuries of experience, 
meant that in 1922 chair-style living had generally failed to make inroads 
into all but the wealthiest homes. During the Meiji period, building a 
“Western-style” home (yökan) next to the already existing “Japanese-style” 
family home was in vogue for wealthy industrialists and the nobility. By 
the 1910s, this had translated into the addition of an ösetsushitsu (visitor’s 
parlour), a wood-, cork- or linoleum-floored Western-style room fur- 
nished with a table and chairs and located just inside the entrance hall of 
an otherwise Japanese-style house constructed for professionals, white- 
collar families, and others aspiring to upward mobility. However, such 
obviously “Western” additions remained in the minority. Even the major- 
ity of the educated, suburban, white-collar nuclear family middle-class 
targeted by reformers and interior design shops as ideal chair-style resi- 
dents continued living in homes that retained an engawa verandah encir- 
cling the house, shöji sliding window-doors with heavy amado shutters, 
hibachi charcoal space heaters, tatami-finished rooms that functioned 
equally for daytime and sleeping use, and other features originating in 
pre-Mejji housing.’° 





16 Inouye Jukichi’s Home Life in Tökyö (1910) is an excellent contemporary descrip- 
tion in English of the metropolitan bourgeois home in the 1910s. 
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As new materials and ideologies gave rise to new forms and brought 
new twists to old ones, the breakdown of the social status system released 
layouts from class-based restrictions and the layout of former samurai class 
homes became the standard to be emulated by the middle-class (and its 
aspirants). Furnishings like the chabudai, the low, often round dining table 
placed in the centre of the room that replaced individual meal trays, re- 
flected an emphasis on the nuclear family as the basic social unit, while 
the substitution of glass panes for paper in shöji revealed the impact of new 
ideologies and materials on design. Also reflecting new social ideals and 
concerns were the appearance of the chanoma, a room for the family circle 
to gather, and a shift to favoring family space and privacy in room layouts. 
For example, designs whereby family living areas were placed on the 
north side of the house and zashiki for visitors on the south, with passage 
only possible through individual rooms, were supplanted by layouts with 
a central hallway or family room dividing service areas on the north side 
of the house and family living areas on the south." 

The Culture Village model houses took these developments several 
steps further, combining whichever traditional features designers felt 
were modern enough to retain with new innovations derived from the 
design of the bungalows then popular for middle-class housing in Eng- 
land and the United States.'? As the Jütaku copy for the Amerika-ya model 
house states, “the structure of our culture houses should by no means be 
confined to traditional Western methods, nor is it necessary to conform to 
Japanese forms; rather, we should progress through attention paid to the 
strong points of both and through constant research.” (Bunka Jütaku 
Amerika-ya 1922: 6) Reformers were particularly proud of progress made 
through changes in floor plans, namely in the introduction of central hall 
or central living room layouts. 





17 Nishiyama 1976, Uchida 1992, Sand 1996 and Zusetsu Nihon no “madori” 2001 
provide concise and detailed outlines of domestic architecture and interiors in 
the late 19th and early 20th centuries. 

Growing out of the housing improvement movement, the need for new hous- 
ing for middle-class families, an emphasis on the nuclear family and the family 
circle, and the growth of suburbs, contemporary American and English bunga- 
lows were similar not only in design but also in context. In England, govern- 
ment subsidies for returning soldiers after the First World War provided similar 
help as the Housing Association Law in Japan, and interest in efficiency of pro- 
duction and consumption and in rational planning for efficient housework re- 
sulted in and gained momentum from The Daily Mail’s Ideal Labour Saving 
Home competition in 1921 and a Bungalow Town at the 1923 Daily Mail Ideal 
Home Exhibition (Ryan 1997: 42). Conscious of these similarities, Japanese ar- 
chitects and planners looked to American and British bungalows for examples. 
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The product of American domestic reformers’ call for a space for family 
to gather, the central living room was translated by Taishö-era builders 
and reformers intent on making the nuclear family the base unit of social 
life into the stage for the appearance of the kazoku danran. Found in seven 
of the 14 houses of Culture Village, the central living room collapsed the 
functions and intended occupants of multiple rooms into one space. As the 
Amerika-ya model house description in Jütaku crowed: “The living room: 
It is a study, a room for visitors, a dining room and a living room, and all 
home life takes place here.” (Bunka Jütaku Amerika-ya 1922: 9) Whether 
visitor or inhabitant, male or female, child or adult, work or leisure, all 
persons and activities could find a place in the living room. Thus the 
Yoshinaga, Maeda and Zenitaka model houses combined the hall and the 
study, bringing the visitor’s parlour, once located just inside the front en- 
trance, into the hallway from the entrance to the rest of the house. Other 
model houses employed various combinations of parlour, sitting room, 
drawing room, dining room, living room, study, verandah and music 
room. 

The Yoshinaga Kyözö home combined the living room with a verandah 
to allow residents to be inside and outside at the same time, and Tatsuya 
Hiroshi’s one-room bungalow amalgamated the living room, dining 
room, study, visitor’s room and bedroom into a shushitsu main room 
which, like other multiplex living rooms in the Ozawa and Shimada hous- 
es, could be divided into smaller spaces as necessary by curtains. 

This modular economy of space preempted the need for many single- 
function rooms or for both small and large rooms. Translated into a tradi- 
tional design aesthetic, such interiors functioned much as traditional inte- 
riors with small rooms divided by sliding fusuma walls. The key difference 
was that traditional interiors took small rooms as the fundamental unit to 
be added together as necessary, whereas the central living room layout 
posed one large room as the fundamental unit to be broken down into 
smaller rooms for privacy or warmth as necessary. This followed reform 
movement instructions to place multi-purpose space for the whole family 
at the centre of the house, but also allowed for the partition of space into 
smaller rooms with specific functions, such as for doing homework, or for 
specific occupants, such as overnight visitors. Flexible hybrids, these cen- 
tral living rooms provided an economic way of ensuring privacy inasmall 
floor plan when individual rooms were not an option. 

A feature of early 20th century American and British bungalows, the 
central living room was promoted by bungalow architects as negating the 
need for the impractical and wasteful separation of family and visitor 
spaces, whereby the best room was saved for guests and never used. The 
collapsing of visitor and family functions into the same space was also 
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Fig. 4: Floorplan, Yoshinaga model house 
Note: The verandah on the left is separated from the living room by a clotted line. 
Source: Kenchiku Zasshi 36 (1922), 427: np 


68 


Nation, Modernity and Interior Decoration 








Fig.5: Floorplan, Tatsuya Hiroshi model house 
Source: Takahashi 1924: np 


novel for Japanese housing derived from pre-Meiji samurai dwellings, and 
fulfilled the requirement to move from visitor-centered to family member- 
centered layouts. However, such multi-purpose rooms also recall tradi- 
tional Japanese rooms. As Amerika-ya designer Yamamoto Setsurö ex- 
plained: “The convenient thing about Japanese style is that one can com- 
bine the living room, chanoma, visitor’s parlour and bedrooms etcetera.” 
(Yamamoto 1922: 22) The second-floor tatami rooms of the Yoshinaga mod- 
el house were lauded as “not only a resting place for relaxation, but [...] 
also suitable as a workspace or for inviting family members to visit.” (Ta- 
kahashi 1924: 30) For eclectic spaces like the Culture Village model houses, 
tatami also allowed its occupants a choice of chair- or floor-style living. 
Thus one critique of the lida house mentioned that the builder had chosen 
tatami bedrooms so that inhabitants could choose to sleep Western style (in 
a bed) or Japanese style (on a futon) (Kano 1922: 30). However, while both 
tatami rooms and the central living room offer multiple lifestyle options, 
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their capacity for multiple use varied in provenance: where in traditional 
Japanese domestic interiors the multiple functionality of tatami enabled 
plural usage, the central living room achieved multi-purpose use through 
the accumulation of specific furnishings for a variety of specific uses, such 
as a table and chairs for dining and visiting, or a hearth and chairs for 
relaxing. 

Along with the multi-functionality of tatami, central living room layouts 
also contained vestigial remnants of the tsuzukima layout of pre-Meiji do- 
mestic architecture. Meaning literally “successive rooms”, the tsuzukima of 
samurai or wealthy urbanite homes consisted of a series of rooms of sim- 
ilar width whose fusuma walls could be opened up to create one large 
space for ceremonies and festive occasions. 

Tsuzukima style spread to middle-class homes in the Meiji period after 
the abolition of class restrictions on architecture, and was continued in the 
Tökyö Zaimoku Monya Dögyö Kumiai entry, described as “the only [...] 
house entered that is a normal Japanese house like those up until now” (if 
traditional houses had chanoma and were built according to the metric sys- 
tem, making all dimensions larger than usual) (Tanabe 1922: 35). 

With its living room and study opening into the children’s room and 
sightlines continuing on to the housewife room in the rear, the Zenitaka 
model house also employed a variant of tsuzukima form. However, differ- 





Fig.6:  Tsuzukima interior, Sugimoto-ke (1870), Kyöto 


Source: Author 
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Fig.7: Floorplan, Tökyö Zaimoku Monya Dögyö Kumiai model house 
Source: Kenchiku Zasshi 36 (1922), 427: np 


ences in the decoration and furnishing of each room kept rooms from 
blending together into a great room even when the wood sliding walls 
were opened, and sliding doors functioned rather to open up sightlines for 
watching children." In addition, as already noted, whereas the traditional 
tsuzukima layout placed the zashiki best room at the rear of the home and 
the lower-status tsugi no ma anteroom in the foreground, the Zenitaka lay- 





) This layout survives today in manshon condominiums with a “Japanese room,” 
a dining room in pure “Western” style and a living room with a low table on 
flooring, all three rooms opening on to each other. 
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out placed the visitor reception area at the front of the house in a fashion 
resembling the parlour of a 19th century English or American house or the 
living room in a bungalow. A vestigial version of the tsuzukima form was 
retained, giving some familiarity to the space, but at the same time rear- 
ranged and used in an unfamiliar way. The arrangement of rooms on the 
floor plan might have been familiar, but both the intended users and uses 
were new. 

Combining the functions of a central living room and a central hallway, 
both tsuzukima and central living room layouts were criticized as lacking 
in privacy because residents had to pass through the central room to move 
anywhere in the house. The central hallway layout, the other dominant 
floor plan found in the Culture Houses, solved this problem. Typical of 
contemporary British bungalows and American prefabricated housing, 
the central hallway layout emphasized the privacy of rooms by making it 
unnecessary to pass through one room to get through to the next one, and 
by separating family areas from service areas. The Tökyö Zaimoku Monya 
Dögyö Kumiai entry converted the engawa into a hallway for resident and 
guest privacy. This redirected use of the engawa gave a new, unfamiliar 
flavour to familiar space, as did the application of metric system standard 
lengths to familiar dimensions. A reinterpretation of traditional, accus- 
tomed spaces in modern dimensions and functions, the Tökyö Zaimoku 
Monya Dögyö Kumiai house may have been “the lone traditional Japa- 
nese house”, but only in relation to the flashier geographical eclecticism of 
the other homes. Familiar but not entirely so, new but not entirely unfa- 
miliar, the house was nothing but uncanny. 

In his 1919 essay “The Uncanny”, Freud writes of the uncanny as the 
unheimlich, literally the unhomely, that state or turn when the familiar is 
suddenly unfamiliar, the homely suddenly not so. As architectural histo- 
rian and theorist Anthony Vidler describes the uncanny turn in modern 
architecture, the uncanny is “the fundamental propensity of the familiar 
to turn on its owners, suddenly to become defamiliarized, derealized, as 
if ina dream.” (Vidler 1991: 7) Familiar but not quite right, the uncanny is 
supposedly unknown, yet still seems familiar, arising “from the transfor- 
mation of something that once seemed homely into something decidedly 
not so, from the heimlich, that is, into the unheimlich.” (Vidler 1991: 6) What 
could be more homely than daily life, and what more habitual than the 
domestic space in which it is practiced day in and day out? In the Culture 
Houses, designs for living were at once habitual — the spaces of daily life 
—and unusual — new forms and ways of ordering the body and new social 
divisions of space. With designs employing vocabulary from the language 
of both Japanese and Japanese “Western” aesthetics, the houses wavered 
ambiguously in style between Japanese and Western, familiar and unfa- 
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miliar, traditional and modern. Always neither one nor the other, “seen by 
the average Westerner, they must feel Japanese; seen by the average Japa- 
nese, they must feel Western.” (Yokoyama 1926: 63) Spaces like the Zeni- 
taka housewife room kept the appearance of a pre-Meiji room, but func- 
tioned within a new social economy of full-time housewives and nuclear 
families. At the same time, chair-style living rooms that should have been 
entirely new kept vestigial traces of older, more familiar equivalents. 

With the home as the site of daily life, the uncanny in daily life appears 
as a doubling of an older, accustomed lifestyle and a newly translated one, 
the simultaneous presence of old spaces, functions and corporeal practices 
that “come without thinking” and newer ones either recently naturalized 
or yet to be naturalized. Similar but not the same, this sense of difference 
collapses everything into twos — the one and the other, the familiar and the 
new, the homely and the unhomely — but twos that like Naoki Sakai’s for- 
mulation of languages in translation exist only in opposition and depend 
on a relation to the other for their identity. But what functions does this 
serve? Why build uncanny spaces? And was the Culture Houses’ eclecti- 
cism on purpose or unconscious? What other uncanniness lurked in the 
Culture House designs, and what did it mean? 

From overall design to specific details and ornaments, perhaps the 
houses’ most uncanny trait was their predilection for concatenations of 
visibly “Japanese” and “Western” forms and functions in one space or el- 
ement which, according to builder rhetoric, would accommodate a diver- 
sity of lifestyles or corporeal habits of any possible inhabitants. Such “ad- 
ditional” or “parallel” hybridity describes the homes as a whole, but also 
occurred on the level of individual rooms. Thus builder Maeda Kinzö fur- 
nished his entry’s dining room with both chairs and a raised platform to 
accommodate “women and children” not accustomed to sitting in chairs 
(Takanashi 1924: 31). Incidentally, the Maeda dining room prefigures ar- 
chitect Fujii Köji’s later experiments in domestic architecture, for example 
the parlour with a raised tatami platform for visitors in Japanese clothing 
in Fujii’s Shochikusö experimental house (1928). Similarly, the architect for 
the Kenchiku Kögyö living room laid tatami mats side by side with wood 
flooring for an interior described as “Western-style with Japanese-style 
skillfully added [...] there is a visitor’s parlour-study to the right, which 
is chair style, and across from it is an interesting experiment: a verandah 
put together with a living room. Part of the floor has been converted to 
tatami.” (Takanashi 1922: 12) 

While the Maeda dining room brought standard “Japanese” and “West- 
ern” ways of sitting together into the same space and the Kenchiku Kögyö 
entry provided for both ways of sitting in the living room, the Reform 
League entry’s sleeping room, a raised wood platform finished in cork on 
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which to lay a futon, employed new materials to allow plural use of one 
feature. Interpreted by critic Yokoyama as “consolation until the custom 
of bedrooms is adopted”, this and other Reform League designs allowed 
for the possibility of Japanese-style living in a Western-style environment 
(Yokoyama 1926: 60). This residual familiarity of use would, designers 
hoped, make the home more palatable to potential buyers and imitators. 
As one description explained, “in particular, the children’s room and bed- 
room are Western rooms but the sleeping place has been raised one level 
in a fashion the Japanese people will like.” (Takanashi 1924: 41) 

The wedding of familiar use and unfamiliar form was enabled by a new, 
unfamiliar material: cork. Hailed as possessing both the resilience and 
comfort of tatami and the durability and hygiene of wood flooring or lino- 
leum, cork flooring was promoted as the ideal material for the modern 
Japanese urban lifestyle. Softer and thus safer than wood, tile or linoleum 
and more hygienic than tatami, cork was safer for children’s play; at the 
same time, its durability accommodated chair and table legs which would 
rip, scuff and scar softer tatami. With these attributes, cork flooring was 
also used in rooms where being on the floor was unavoidable, such as the 
children’s room in the Zenitaka home, or a possibility, as with the sleeping 
rooms in the Reform League and Ozawa home (Nose 1923: 14). While vis- 
ibly unfamiliar, cork allowed for both familiar and unfamiliar functions as 
its user desired. Thus builders attempted to use the functionality of cork 
to endow new forms witha sense of familiarity and thereby facilitate their 
adoption. Similarly, interior designers for the exhibition tempered unfa- 
miliar furnishings like chairs and tables with familiar materials to cast 
chair-style living in familiar light. In particular, the rattan chair and table 
sets found in many houses including the Zenitaka entry were to imbue a 
“Japanese feel” to chair-style rooms. 

Rattan furniture sets were first recommended for use in middle-class 
homes when the interior decoration department of the Mitsukoshi depart- 
ment store introduced Taiwanese-made rattan chair and table sets for use 
on tatami or engawa in 1911. Light and inexpensive, the chairs also carried 
the added charm of coming from Taiwan, then under colonial Imperial 
Japanese rule and thus perceived in one subsuming move as more “Ori- 
ental” or “Japanese” than equivalent styles from Europe or North Ameri- 
ca. Articles like Akiyama Tetsuo’s 1923 “Western Furniture Appropriate 
for Japanese Rooms” depicted rattan furnishings as harmonious with the 
aesthetic of traditional Japanese homes, promoted these hybrids of mod- 
ern chair-style living produced in a Japanese nativist aesthetic as an easy 
step toward achieving the culture life, and taught consumers how to in- 
corporate Amerika-ya, Mitsukoshi and other rattan furniture into a tradi- 
tional Japanese home. And yet, true to Amerika-ya roots, rattan furniture 
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was also a central element of Craftsman furniture, where it arose from the 
American taste for japonisme. Props for chair-style living designed with a 
Japanese or japonesque (depending on origin) aesthetic to harmonize with 
interiors built for floor-style living and produced either in a Japanese col- 
ony or in the United States, rattan furniture possessed an eerie multi-sight- 
ing that reflected the multi-origin, multi-formed nature of Japanese mo- 
dernity itself. 

On a simpler level, however, the primary function of rattan furniture in 
the Culture Houses was to impart an aesthetic familiarity to functionally 
unfamiliar chair-style spaces. Shinkabe, the “true walls” found in all but the 
cement-block house of Japan Cement, also performed this role. Construct- 
ed through a traditional Japanese post-and-panel method in which a wood 
structure is filled in with plaster, shinkabe were described in promotional 
literature as particularly Japanese, as opposed to the Western European 
and North American ökabe “great walls” in which walls were filled in 
around pillars, making the woodwork invisible. For the Culture Houses, 
builders employed stylistically traditional shinkabe regardless of the floor- 
or chair-sitting orientation of a room. In builder Kado Yoshisaburö’s din- 
ing room, shinkabe post-and-panel walls complete with traditional Otsu- 
nuri finish and tenbukuro storage spaces co-existed with dining chairs and 
table, built-in cupboards fixed at heights appropriate for chair-style living, 
and a Japanese woodblock print framed and hung Western-style. 

Builders’ predilection for shinkabe came partly from necessity. Since the 
model houses were only temporary, frame construction was easier and 
cheaper to dismantle at the end of the exhibition. Shinkabe also took advan- 
tage of carpenters’ experience with wood frame construction and econo- 
mized on actual construction costs and materials (Takanashi 1924: 21). 
However, the aesthetic familiarity of shinkabe also functioned to temper 
the practical, corporeal unfamiliarity of chair- and table-style dining 
rooms and to claim this chair-style space as “Japanese”. As one exhibition 
critic wrote, “I would like to see the walls of traditional Japanese rooms 
(which is to say floor-sitting rooms) used in chair-style rooms (I do not like 
the appellation ‘Western rooms’) (this is because the structure of the walls 
of tearooms in particular are superior).” (Hirose Yösuku in Ema et al. 1922: 
12) 

While builders like Zenitaka and Kado employed traditional Otsu-nuri 
shinkabe in their Western-style rooms, others selected Westernized variants 
that cited primarily not indigenous styles but rather the japonisme of con- 
temporary European and American domestic interiors. In Europe, ex- 
posed post-and-panel construction was a standard design element in Se- 
cession, art nouveau, and British arts and crafts architecture. In the United 
States, Frank Lloyd Wright’s dark woodwork set off against light wall pan- 
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Fig.8: Dining Room, 
Kado model 
house 

Source: Takanashi 1924: 
37 





els translated into the mass market Craftsman bungalows that spread 
throughout California and the Midwest in the first decade of the century. 
Thus Gustav Stickley, publisher of eponymous Craftsman-style bible The 
Craftsman, described one shinkabe-style wall finish as “a typical Craftsman 
scheme for decorating and furnishing a sleeping room. Note the division 
of wall spaces into panels by strips of wood. The panels are covered with 
Japanese grass-cloth.” (Stickley 1909: 18) 

In the Culture Houses, the walls of the Amerika-ya model house were 
finished with dark wood-stained posts dividing white distemper panels. 

Reminiscent of art nouveau proportions, as in the hallways of Charles 
Rennie McKintosh’s 1904 Hill House, the Amerika-ya entry interiors ref- 
erenced japonisme’s appropriation of shinkabe style. This rendered familiar 
beam-and-timber style uncannily unfamiliar, and in doing so brought a 
new “foreign” taste to this most familiar of constructions. Described in The 
Simple Houses of Culture Village as “Japanese taste added to the latest Amer- 
ican style” (Takanashi 1924: 18), the design corresponded to the exotic yet 
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Fig. 9: Craftsman wall panels 
Source: Stickley 1909: 18 


approachable image Amerika-ya marketers wished to convey. When 
Amerika-ya was first incorporated in 1909, owner Hashiguchi specialized 
in imported American ready-made housing. However, when the uncom- 
promisingly chair-style interiors proved more popular with resident for- 
eigners and the former feudal nobility as well as with wealthy Japanese 
industrialists who desired stylish summer houses in the American tradi- 
tion, Amerika-ya gradually began including tatami and other traditional 
features in its designs (making the shinkabe in the Amerika-ya Culture 
House most likely also a bow to consumers’ habits).”” At the same time, 
however, Amerika-ya had to uphold its stylish, exotic and modern image 
through its designs. By quoting the foreign, Amerika-ya shinkabe were at 
once fashionable yet familiar. This doubling-back or mise en abyme corrupts 
even the supposedly “familiar” element itself. 

Shinkabe could have other uses as well. Described as “Japanese taste 
added to English-style half-timber”, the half-timber walls, heavy ceiling 
beams, gabled roof and diamond-paned leaded casement windows of the 
Tatsuya house quoted English vernacular or Tudor revival architecture as 





20 Uchida (1987: 201-207) demonstrates how Yamamoto developed this design 
philosophy in Amerika-ya architecture. 
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Fig. 10: Hallway, Amerika-ya model house 
Source: Bunka Jütaku Amerika-ya 1922: 9 


typified in late Victorian homes by Voysey, Lutyens and Baillie-Scott, and 
in contemporary British “tudorbethan” bungalows (Takanashi 1924: 6). 
However, Tatsuya’s half-timber construction contrasting dark stained 
pillars and beams with white-washed walls was also a clear reference to 
the Japanese minka farmhouses then being rediscovered by the min- 
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Fig. 11: Living room, Tatsuya model house 
Source: Takanashi 1924: 7 


zokugaku ethnology movement, in particular through Kon Wajirö’s 1920s 
survey of minka (1989), and soon to be reified through the mingei folkcraft 
movement. Thus Yokoyama calls Tatsuya’s design “almost entirely Japa- 
nese”, mentioning exposed decorative ceiling beams reminiscent of tradi- 
tional sukiya architecture and the contrast of white plaster walls and dark 
woodwork (Yokoyama 1926: 51-52). 

Like the bungalows of post-World War I England, the house’s half-tim- 
bered walls and exposed ceiling beams suggest the vernacular; however, 
as a fusion of English folk architecture and familiar Japanese style both 
pre-existing and arising from the ahistoric pastiche of the 1920s, vernacu- 
lar here is devoid of spatial or temporal anchor. It is “nowhere vernacu- 
lar”, “anyplace”, a desire for “tradition” that, as plotted by Vidler (1991), 
Ivy (1995) and others, arises in reaction to uncanny modernity or the 
violence of modernization seemingly out of control. Reviewing Culture 
Village, architectural critic Nishizawa Isaku wrote that housing is about 
comfort, and that comfort derives from familiarity and nostalgia. Praising 
the homes based on older forms of Western architecture, he writes: 


A dwelling is not only a vessel in which to place the body, but a place 
to rest the spirit (calm the soul). Thus all of a house’s form and mate- 
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rials must have a sense of nostalgia. The roof, exterior walls and inte- 
rior should employ the style of traditional Japan as much as possible. 
Whether tiles or wallboards, ways of painting the walls, the ceiling or 
the floor, we must use things we have had existed in our country since 
times long past and contrive to use them in making a new house. 
(Mokuzai Kögei 1922: 24) 


If the vernacular induces familiarity and the familiar comfort, and the 
point is to cushion the shock of modernity as much as possible, then in this 
triumph of the image, it doesn’t matter which vernacular, which tradition, 
it refers to, just that it does. In contrast to this interpretation based on the 
aesthetics of the image, Uchida (1987) argues that shinkabe’s greatest im- 
pact was to emphasize not the Japanese-ness of ostensibly Western-style 
rooms but the utilitarian rationalism of their design: 


Shinkabe construction yöshitsu western-style rooms did not corre- 
spond to the image of the "Western room’ (Western-style room) held 
by the general public. [The Amerika-ya shinkabe Western-style room] 
abandoned the popularly-held symbolism of the yökan western-style 
house in favour of emphasizing its utilitarian side. For this reason, we 
can say that this ‘Amerika-ya style house’ was an extremely new style 
of housing. (Uchida 1987: 214-215) 


This was perhaps also true for the wooden sliding doors used throughout 
the Culture Houses. A hybrid descendent of fusuma (papered sliding pan- 
els) and wooden doors, wooden sliding panels took the spatial economy 
of fusuma and the insulating qualities of wood to give rooms both privacy 
and openness. Similarly, the hikichigai mado horizontal sliding windows 
found in most houses also took the best features of Japanese shöji and 
Western glass sash windows. A combination of Western vertical glass- 
paned sash windows, impractical because their construction requires öka- 
be walls, and Japanese shöji, criticized for not keeping out cold and bur- 
glars, horizontal sliding windows reflected the model houses’ emphasis 
on rational production and living by combining the space-saving ele- 
ments of shdji with the strength and protection from the elements and 
robbery afforded by glass windows. In addition, they could be substitut- 
ed for shöji in older Japanese homes, making it possible to acquire the 
light and ventilation propounded as necessary for the modern home 
without having to rebuild the house. Thus Amerika-ya designer Yama- 
moto recommended hikichigai windows along with shinkabe: “I believe 
that Japanese middle-class homes from now on will develop by carrying 
on the lineage of shinkabe walls and hikichigai windows.” (Bunka Jütaku 
Amerika-ya 1922: 7) 
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A symbol of the fusion of tradition and modernity, Japan and “the West” 
that is modern Japan, hikichigai windows were praised for their practical- 
ity, and claimed in Bunka Jütaku Amerika-ya as a product of specifically 
Japanese modernity that could break any exclusive association of moder- 
nity and “the West”: 


Hikichigai windows are an exclusively Japanese method and also ex- 
tremely economical. They do not clatter in the wind and waste space 
like casement windows. We have made other kinds of windows as 
models in the Culture Village house, but a house of 200 tsubo should 
be entirely of hikichigai windows. (Bunka Jütaku Amerika-ya 1922: 7) 


That said, in the Culture Houses they were often hidden to the back and 
sides of houses, with fashionable, identifiably foreign casement or sash 
windows displayed on the facade where they could be seen by passers-by. 
This distinction in use continued into interiors, where more practical 
hikichigai windows found use in family spaces and casements and sash 
windows were deployed in more formal areas for male residents and vis- 
itors. With shöji banned by the design specifications, designers employed 
all three in rooms coded as Japanese; distinctions in use depended rather 
on the intended user and degree of formality of the room. However, the 
way in which “Western” windows were incorporated most often adhered 
to traditional aesthetics. In other words, Western-coded details were em- 
ployed not only for their usual functions, but functioned also for decora- 
tive effect within a traditional economy of style. The Kenchiku Kögyö 
house featured “zashiki” bedrooms, but replaced the usual chigaidana 
shelves, kakimono scroll and flower arrangement of the tokonoma alcove 
with a large bay window. 

Resituated to enact the function of the tokonoma, the bay window gath- 
ers occupants’ gazes to focus on the view from the windows and the win- 
dows themselves. With such exotic, unfamiliar window frames, whether 
the gaze passed through the windows on to the outside world or not might 
have been a moot point. Imported lighting fixtures like the mise-en-abyme 
domestic japonisme of the daimyö-shiki [“lord-style”] chandelier, a once ex- 
port only design recustomized for domestic consumption by the peerage 
and the wealthy from the 1870s, performed the same decorative function, 
imparting a sense of wealth and elegance simply by being the exclusive 
dominion of those wealthy or well-connected enough to purchase one.?! 
Employed in the Kenchiku Kögyö bedroom, a daimyö-shiki chandelier 
gave a feel of exclusivity and style without being entirely foreign. That 
said, its ornate styling, obvious luxury, and bows to assumed Western 





?! Thank you to Jordan Sand for pointing out the daimyo-shiki chandelier. 
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Fig. 12: Bedroom, Kenchiku Kögyö model house 
Source: Takanashi 1924: 14 


tastes not only made it incongruous in an otherwise ordinary Japanese- 
style room but also placed it well out of reach for the middle-class consum- 
ers who formed the bulk of visitors to the exhibition. By quoting a quota- 
tion and collapsing the entire range of “Japan” into one style regardless of 
class and other considerations, the chandelier destabilizes the room, mak- 
ing it almost-but-not-quite-right, uncannily familiar yet uncomfortable. 

Such doubling back is also apparent in interior ornament like the Crafts- 
man-style Japanese lantern-inspired lighting fixtures, framed ukiyo-e 
woodblock prints, and other “oriental” art pieces and knickknacks of 
builder Higuchi Hisagorö’s dining room and study. 

Adorned with Japanese art objects, the Higuchi study and dining room 
bring a “Japanese” feel to their chair-style spaces, yet at the same time, 
Japanese prints were a standard of contemporary British bungalows. As 
one 1920 bungalow stylebook put it, picking up also on the reverse use of 
japonisme in Europe and North America to impart a sense of the exotic 
modern, “Japanese prints or some of the modern lithographs can be very 
effectively used for decorating the walls of a bungalow.” (Philips 1920: 42) 
Like the daimyö-shiki chandelier, these traces of “Japan” and its presence in 
Asia cited through an import-export looking glass make the room more 
“Japanese”. However, the “Japan” produced was not the familiar one 
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Fig. 13: Dining room, Higuchi Hisagorö model house 
Source: Takanashi 1924: 49 


lived daily by exhibition visitors, but one seen through the eyes of design- 
ers conscious of the eyes and living rooms of Europe and North America. 
Through framed ukiyo-e and lanterns that were only shadows of their 
former selves, the Higuchi interiors witched up an uncanny, unsettling 
“Japan as adjective,” as foreign to viewers as it would have been familiar. 


In 1922, in the midst of such uncanny doublings of familiar and unfamiliar, 
metropolitan domestic interiors were hybrids whose multivalent shad- 
ings of familiarity and unfamiliarity depended on builder and dweller. 
Rising out of a movement to theorize, strategize and rationalize domestic 
space as a Stage for the debate between “Japanese” and “Western” ways 
of life, the Culture Village model houses-cum-ideals for living were 
shaped by and reflected back this hybridity. Given the Tökyö Peace Com- 
memoration Exhibition’s ultimately commercial nature, the homes also 
had to be both familiar and unfamiliar enough to sell. In other words, both 
the houses’ practical and aesthetic functions had to be homely enough to 
be approachable, but unhomely enough to be sexy. Playing the uncanny 
registers of national style provided builders with one way to do this. 
Whether the uncanny erupted in use or in appearance, the homes were 
designed to house and to shape an ideal “modern Japanese family”, the 
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perfect hybrid for living in hybrid times. Problematic contributions to a 
yet unfinished history that pits the homely, the domestic, the nostalgic, 
against their ever-threatening, always invading, and often subversive ‘op- 
posites’ (Vidler 1991: 13), the design and discourse on design of the Cul- 
ture Houses were one way for the literal “architects of tomorrow” to ne- 
gotiate an uncertain, instable and always uncanny modern world. 
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Abstract: Recent studies focusing on the discourse level have emphasized the lead- 
ing role of the urban middle class in the development of amodern urban lifestyle 
in the 1920s. Confronted with the images of modern nuclear families enjoying a 
comfortable life in a westernized modern home, run by the housewife according 
to the principles of rational housekeeping, the impression evolves that the under- 
lying ideal of a ‘cultural life’ (bunka seikatsu) in a ‘culture house’ (bunka jütaku) ac- 
tually describes the reality of middle class housing in prewar Japan. 

In view of various reports on the poor housing situation during the first two 
decades after WW II, which cannot solely be linked to the wartime destruction, the 
authors of this paper doubt the modernity of the modern middle class housing up 
to the 1970s. Their hypothesis is that there was a large gap between the concepts of 
modern housing on the one hand and the potential for their realization for the mass 
of middle class people on the other hand, which only narrowed after the 1970s. 

By analyzing the ideals, concepts and normative standards and their realization 
in dwellings designed especially for the middle class on the one hand, and com- 
paring them to the living and housing situation of the large mass of white-collar 
workers on the other hand, this paper examines to what degree the effects of mod- 
ernization really penetrated people’s daily lives and material culture. Based on 
their findings, the authors suggest that in contrast to the widely seen images, the 
modernization of housing was a long-term process taking more than five decades. 
The vision of bunka seikatsu in a modern dwelling, which evolved in the 1920s, 
remained a mere ideal for most of the middle class until the 1970s. 


EINLEITUNG 


„Every morning [...] sees one apartment house newly opened in Tökyö 
[...]. The old flimsy Japanese house of wood, paper and mud is daily 
giving way to the modern structure of steel and concrete.” (Mitaka 1936: 
580) Das Tökyö der 1930er Jahre als moderne Stadt aus Stahl und Beton — 
enthusiastische Wahrnehmungen wie diese eines zeitgenössischen Jour- 
nalisten erleben durch das Interesse kulturgeschichtlicher Ansätze an der 
Modernität der Taishö- (1912-1926) und der ersten Dekade der Shöwa- 
Zeit (1926-1989) in der japanbezogenen Geschichtsforschung der 1990er 
Jahre ihre Renaissance. 
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Seit die Kultur der 1920er und 1930er Jahre unter dem Aspekt der 
Modernisierung bzw. Modernität in den Blick der Forschung geriet 
(z.B. Minami 1965, 1982), läßt die weitgehende Konzentration der kul- 
turwissenschaftlichen Ansätze auf die vom Streben nach Aufklärung 
und Modernisierung des Landes beherrschte Diskursebene und deren 
Darstellung mit Hilfe narrativer Methoden die Modernität der Zwi- 
schenkriegszeit besonders deutlich hervortreten (Harootunian 2000, 
Minichiello 1998). Hierfür kann beispielhaft das Forschungsthema der 
auf die städtische Mittelschicht abzielenden Lebensreformbewegung 
(Garon 1998) genannt werden. Gemäß des Themas werden dabei die 
Modernisierung und Modernität dieser Bevölkerungsgruppe betont. 
Durch das Herausgreifen einzelner Bilder einer „fantasy of modern life“ 
(Harootunian 2000: Kap. 1), die den Diskurs der Taishö-Zeit dominie- 
ren, entsteht vielfach der Eindruck einer von modernen, weitgehend 
verwestlichten Konsum- und Lebensformen geprägten urbanen Gesell- 
schaft und Kultur. 

Hauptsächlich lassen sich zwei Gruppen von Bildern identifizieren, die 
die neu entstandene städtische middle class als Trägerin einer spezifischen 
modernen, d.h. weitgehend westlichen Vorstellungen angenäherten Kul- 
tur darstellen. 

Zum einen wird die Orientierung der Mittelschicht an anglo-ameri- 
kanischen Vorbildern von Familie und Heim hervorgehoben (Sand 
1998). Die städtische Mittelschichtfamilie erscheint als moderne, aus 
ständischen Zwängen gelöste Kleinfamilie, in der im Unterschied zur 
traditionellen Familie (ie) die individuellen Mitglieder eher gleichbe- 
rechtigt miteinander umgehen. In ihr genießt man an einem gemeinsa- 
men Eßtisch das familiäre Zusammensein und begreift die Familie als 
privaten Raum. Im Mittelpunkt der modernen Mittelschicht-Familie 
steht die Hausfrau, die ihren Haushalt rationell und effektiv organi- 
siert. 

Zum anderen wird die „Neue Mittelschicht” als Trägerin einer sich her- 
ausbildenden Konsum-, Vergnügungs- und Freizeitkultur portraitiert, die 
sich mit Elementen der politischen Kultur der ,,Taish6-Demokratie” und 
einer neuen Sicht der Frauenrolle mischt und in den „Goldenen Zwan- 
ziger Jahren” um sich greift. Symbolfiguren dieses Bildes sind das moga 
(Abk. für modan gäru = engl. modern girl) und sein männliches Pendant, der 
mobo (Abk. für modan böi = engl. modern boy), die in westlicher Kleidung, 
mit westlicher Frisur die Prachtstraße von Tökyö, die Ginza, entlang 
flanieren (vgl. z.B. Partner 1999). Literatur, aber auch Werbung, machen 
Cafes und Bars, Tanzhallen und Kinos, department stores und andere spek- 
takuläre Errungenschaften dieser glitzernden Konsumwelt zu einem 
wichtigen Element der alltäglichen Lebensweise von Studenten, sarari- 
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man!, Typistinnen, kleinen Beamten sowie anderen der „Neuen Mittel- 
schicht” zugerechneten Angestellten und prägen damit bis heute das Bild 
einer modernen Mittelschichtkultur der 1920er Jahre. 

Aber es gibt in der zeitgenössischen Literatur mit dem Genre der kri- 
tisch-marxistischen sarariman-ron-Literatur (z.B. Aono 1930, Takahashi 
1932) auch ein anderes, diesem positiven Bild völlig entgegengesetztes 
und heute weitgehend unbeachtetes Bild dieser Mittelschicht. Es zeigt die 
ärmlich wirkenden „kleinen Angestellten in (abgewetzten) westlichen 
Anzügen” (yöfuku saimin), die von ihren winzigen Behausungen täglich in 
die modernen Büros der großen Firmen und Banken pendeln und nach 
der Arbeit ihre Anzüge zu Hause gegen japanische Kleidung wechseln, 
nicht nur, weil diese bequemer ist, sondern weil der einzige Anzug als 
Dienstkleidung geschont werden muß. 

Die Differenz zwischen den beiden Darstellungen läßt Zweifel an der 
Richtigkeit der zuerst gezeichneten Bilder aufkommen. Die Frage stellt sich, 
wie modern der Alltag der Neuen Mittelschicht tatsächlich sein konnte. 

Unbestritten ist, daß die Mittelschicht eine Pionierfunktion im Prozeß 
der Modernisierung des Alltagslebens, der in den 1920er Jahren von den 
Städten ausging und bis in die 1970er Jahre auch die ländlichen Gebiete 
erreicht hatte, ausgeübt hat (Kurasawa 1969: 545, Susato 1969: 465, SKKK 
1990: 213-215). Dabei haben sich über die Wohnverhältnisse der Mittel- 
schicht bestimmte Bilder herauskristallisiert, die insbesondere in der 
westlichen Forschung den wissenschaftlichen Diskurs dominieren. Da die 
Wohnverhältnisse der Mittelschicht bisher vor allem unter architekturge- 
schichtlichen Aspekten untersucht worden sind, konzentrieren sich vor- 
handene Studien auf einige wenige Avantgarde-Entwürfe moderner Ei- 
genheime sowie auf frühe, westlich beeinflußte Apartment-Wohnanlagen. 
So stehen das „bunka jütaku”, das moderne Eigenheim mit Elementen 
westlicher Architektur in der Vorstadt, und die ebenfalls nach westlichen 
Vorbildern errichteten komfortablen Apartment-Wohnanlagen der öffent- 
lichen Wohnungsbaugesellschaft Döjunkai stellvertretend für Mittel- 
schichtwohnungen der 1920er und 1930er Jahre. Insgesamt ist der Ein- 
druck entstanden, modernes Wohnen sei für die städtische Mittelschicht 
bereits in den 1920er und 1930er Jahren die Normalität gewesen. 

In der Nachkriegszeit entstandene Studien westlicher Forscher bestäti- 
gen diesen Eindruck scheinbar: Das Bild der japanischen städtischen Mit- 
telschicht wurde nachhaltig geprägt durch die 1963 erstmals veröffentlich- 





1 Sarartman, selten auch sararimen, zusammengesetzt aus den engl. Begriffen sa- 
lary und man taucht in der Taishö-Zeit als Bezeichnung für Angestellte, Emp- 
fänger eines Gehalts, auf; ein frühes Beispiel ist die 1919 gegründete Gewerk- 
schaft der Angestellten SMU (sararimens yunion). 
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te Studie „Japan’s New Middle Class” des US-amerikanischen Sozialwis- 
senschaftlers Ezra Vogel. Vogel beschreibt das Mittelschicht-Wohngebiet 
in Tökyö, in dem er von 1958 bis 1960 geforscht hat, wie folgt: „Buchstäb- 
lich alle Häuser [...] sind Eigenheime; eingeschossige, unverputzte Holz- 
häuser umgeben von raffinierten kleinen Gärten, durch hohe Zäune von 
der Außenwelt abgetrennt” (Vogel 1967: 11). Hier setzt sich das Bild des 
bunka jütaku fort, es entsteht der Eindruck einer wohlhabenden städti- 
schen Mittelschicht, die sich Wohneigentum leistet und einen kultivierten 
Wohnstil pflegt. 

Vor dem Hintergrund der bis in die jüngste Vergangenheit andauern- 
den Wohnungsmisere in den japanischen Ballungszentren und eines bis in 
die 1960er Jahre hinein vergleichsweise niedrig anzusetzenden Lebens- 
standards stellen sich jedoch Zweifel an der Allgemeingültigkeit derarti- 
ger Bilder ein. Japanische Wohnforscher betonen, die Modernisierung des 
Wohnens sei erst infolge des Hochwachstums der 1950er und 1960er Jahre 
wesentlich vorangekommen (u.a. Sumita 1998: 140). 

Eine historische Untersuchung der Wohnverhältnisse zeigt, daß die 
Möglichkeiten, ein modernes, d.h. an westlichem Komfort orientiertes Le- 
ben zu führen, für die breite Masse der Angestellten nicht nur in der 
Taishö-Zeit, sondern auch noch bis in die ersten beiden Dekaden der 
Nachkriegszeit begrenzt waren. Die besonders in der westlichen sozialge- 
schichtlichen Forschung übliche Darstellung der Taishö-Zeit als Zeit der 
Modernisierung entspringt der Konzentration auf eine Elite von Ange- 
stellten in leitenden Positionen, die keineswegs stellvertretend für die da- 
maligen Lebensverhältnisse anderer white-collar-Berufe, wie z.B. einfacher 
Büroangestellter oder Lehrer, steht. Im Hinblick auf die materiellen Le- 
bensverhältnisse der Mehrheit der Angestellten tun sich nach wie vor For- 
schungslücken auf. 

Es wird daher die These formuliert, daß Bilder und Wirklichkeiten eines 
modernen Wohnstils, der durch westlichen Komfort geprägt ist, für die 
Mehrheit der städtischen Mittelschicht bis weit in die Nachkriegszeit hin- 
ein auseinandergehen. Dazu wird das Konstrukt des modernen Lebens- 
stils, das häufig zur Charakterisierung städtischer Lebensverhältnisse in 
der Taishö-Zeit verwendet wird, hinterfragt und seine Gültigkeit darüber 
hinausgehend auch für die ersten beiden Jahrzehnte der Nachkriegszeit in 
Frage gestellt. Die Ausweitung der Perspektive auf die Entwicklungen in 
der Nachkriegszeit verspricht eine präzisere Beurteilung des Modernitäts- 
potentials von Mittelschicht-Wohnverhältnissen in den 1920er und 1930er 
Jahren. Wie modern waren Mittelschichtwohnungen wirklich? Welche fi- 
nanziellen Möglichkeiten standen der Mittelschicht zur Gestaltung ihrer 
Wohnungen zur Verfügung? 
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Ziel der Untersuchung ist es, den Modernisierungsprozeß der Wohn- 
und damit auch der Lebensverhältnisse der städtischen Mittelschicht im 
Japan des 20. Jahrhunderts auf einer breiteren Grundlage, durch die Be- 
rücksichtigung quantitativer und qualitativer Ansätze, präziser zu fassen. 
Die Eingrenzung des Untersuchungszeitraums auf die Zeit von 1905 bis 
1970 ist darin begründet, daß ein besonderer Lebensstil der Neuen Mittel- 
schicht seit ca. 1905 in den Städten erkennbar wird, der sich in den 1920er 
Jahren konsolidiert und in der Folgezeit weiter entwickelt und verbreitet 
(Nakagawa 1986), bis es ungefähr ab 1970, mit dem Erreichen eines dop- 
pelt so hohen Lebensstandards wie in den 1920er Jahren, zu einem Werte- 
wandel und einer nachhaltigen Veränderung des Lebensstils kommt 
(SKKK 1990: 245). 

Bei der Beantwortung der aufgeworfenen Fragen stellt sich das Problem 
der Quellen. Während über Idealtypen moderner Wohnungen zahlreiches 
Quellenmaterial vorliegt, bleibt die Frage nach dem tatsächlichen Ausse- 
hen einer durchschnittlichen Mittelschichtwohnung offen. Die historische 
Wohnforschung konzentriert sich bisher auf die Randbereiche des Spek- 
trums: einerseits auf innovative Konzepte und Grundrisse, andererseits 
auf die Verhältnisse in den Slums und deren Sanierung. Wie so häufig in 
der Alltagsgeschichte findet das Normale kaum Erwähnung. 

Um die Wohn- und Lebensverhältnisse der Mehrheit zu fassen, wurden 
breitangelegte statistische Erhebungen ausgewertet. Für die Vorkriegszeit 
ist dabei die Verwendung unterschiedlicher Kategorien in den Statistiken 
und die daraus resultierende mangelnde Vergleichbarkeit ein Problem. 
Zudem läßt die lokale Begrenztheit der Erhebungen lediglich Momentauf- 
nahmen von einzelnen sozialen Gruppen und deren Wohnverhältnissen 
zu. 

Zur qualitativen Untersuchung der Wohnverhältnisse von Mittel- 
schichtangehörigen wird für die Vorkriegszeit u.a. eine Fallstudie über 
eine Lehrerfamilie und deren Wohnbiographie von 1922 bis 1936 herange- 
zogen. Für die Nachkriegszeit wird u.a. die 1951 auf der Grundlage von 
knapp 300 Haushalten in Tökyö entstandene Stadtteilstudie „City Life in 
Japan“ des britischen Soziologen Ronald Dore (1963) auf die darin enthal- 
tenen Fallbeispiele von Angestelltenfamilien und deren Wohnverhältnisse 
ausgewertet. Der weiteren Illustration dient zeitgenössische Ratgeberlite- 
ratur zur Modernisierung von Wohnungen. 
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1. Diz „NEUE MITTELSCHICHT”: 
HERAUSBILDUNG, KONSOLIDIERUNG, ERWEITERUNG 


Das rasche Bevölkerungswachstum Japans und die schwierige wirtschaft- 
liche Situation in den ländlichen Regionen führten seit den späten 1880er 
Jahren zu einer immer stärker werdenden Abwanderung in die Städte, wo 
sich viele Menschen neue Arbeits- und Existenzmöglichkeiten erhofften. 
Die Folge war ein überproportionales Wachstum der Großstädte, deren 
Bevölkerung in kurzer Zeit zum Teil um das Vier- und Fünffache an- 
schwoll und deren Anteil an der Gesamtbevölkerung, die zwischen 1888 
und 1918 um rund 16 Mio. auf insgesamt 56 Mio. Menschen zugenommen 
hatte, sich im selben Zeitraum von 6% auf 11% fast verdoppelte (Taeuber 
1958: 47). Die Bevölkerung von Tökyö wuchs zwischen 1890 und 1920 von 
1,3 Mio. auf knapp 3,7 Mio. Menschen und verdreifachte sich somit fast 
(SKKK 1990: 154). 

Unterstützt wurde diese Entwicklung auch durch die zunehmende Mo- 
bilisierung der Bevölkerung in der Zeit der beiden Kriege von 1894/95 
und 1904/05, die Tendenz zur Verlagerung der Industrie aus ländlichen 
Gebieten in städtische sowie die allgemeinen wirtschaftlichen Verände- 
rungen. Mit der wachsenden Komplexität der Verwaltungssysteme, dem 
Ausbau des Verkehrs- und Kommunikationsnetzes, der Ausbreitung ele- 
mentarer Bildung und der Expansion der sogenannten „modernen“ Indu- 
strien wandelte sich auch die Beschäftigungsstruktur. So begann zum ei- 
nen sich eine moderne Industriearbeiterschaft herauszubilden, zum ande- 
ren nahm die Nachfrage nach Arbeitskräften für Büro- und Verwaltungs- 
tätigkeiten mit einer gewissen Bildung rasch zu, wobei vermehrt auch 
Frauen einbezogen wurden. 

Voraussetzung für die Befriedigung einer solchen Nachfrage war die 
Durchsetzung einer über die Elementarschule hinausgehenden Bildung 
bei Jungen und Mädchen. Seit der Einführung der allgemeinen Schul- 
pflicht (1886) war der Anteil der Jungen und Mädchen, die die vierjähri- 
ge, seit 1907/8 sechsjährige Pflichtschule besuchten, von 61% eines Jahr- 
gangs im Jahre 1895 auf 95% im Jahre 1905 und 98% im Jahre 1910 gestie- 
gen. Parallel zu dieser Entwicklung erfolgte eine Ausweitung der beruf- 
lichen Bildung sowie der Ausbau des sekundären und tertiären Bil- 
dungssystems. Berufsschulen, Lehrer(innen)-Seminare, Mittel- und 
Oberschulen (für Knaben), Frauenoberschulen und die aufgrund des 
1918 verabschiedeten neuen Hochschulgesetzes auch deutlich zuneh- 
mende Zahl von Fachhochschulen und Universitäten boten ein breites 
Spektrum an Qualifizierungsmöglichkeiten, das von Jugendlichen bei- 
der Geschlechter zunehmend genutzt wurde. Damit standen dem Ar- 
beitsmarkt in wachsendem Maße qualifizierte Arbeitskräfte zur Verfü- 
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gung, die den höheren Anforderungen in den neuen Angestelltenberu- 
fen entsprachen. 

Die Angestellten in Unternehmen, Banken, Versicherungen u.a. bilde- 
ten neben den Beamten und Angestellten des Öffentlichen Dienstes und 
einem Teil der freien Berufe den Kern einer neuen Mittelschicht, die die 
alte städtische Mittelschicht, vornehmlich selbständige Handwerker und 
Händler, zahlenmäßig und in ihrer Bedeutung als Träger der städtischen 
Kultur und Lebensweise, allmählich zurückdrängte. 

Während die Berufsgruppen, die den Kern der neu entstehenden Mit- 
telschicht bilden, klar auszumachen sind, bleibt eine definitorische Ab- 
grenzung insgesamt schwierig. Vom Begrifflichen her wird schon damals 
keine klare Abgrenzung gezogen, da in der Literatur eine Vielzahl von 
Begriffen in sehr unterschiedlicher Konnotation und mit überlappenden 
Bedeutungen verwendet wird. So fehlen für den Begriff „Mittelstand“ ein- 
deutige Kriterien. 

In Übersetzung der in der westlichen Forschung verwendeten Termini 
„Neuer Mittelstand” bzw. new middle class wurde im Japanischen der Be- 
griff shin chükansö geprägt, der allerdings nicht in die Alltagssprache ein- 
gegangen ist. Dieser Begriff basiert auf berufs- und einkommensbezoge- 
nen Kategorien und umfaßt die modernen white-collar-Tätigkeiten, also 
Angestellte, Beamte und Militärs in unteren und mittleren Einkommens- 
kategorien ohne eigenes Vermögen. Typische Vertreter sind „kleine Ange- 
stellte (oder Beamte)”, die als hökyü seikatsusha (Gehaltsempfänger) oder 
gekkyütori (Monatsgehaltsempfänger) bzw. yöfuku saimin (kleine Leute in 
westlicher Kleidung) bezeichnet werden. Aber auch Angestellte großer 
Unternehmen und Banken (kaisha-in, ginkö-in) werden oft noch unter die- 
sen „Neuen Mittelstand“ (shin chükansö) subsumiert, obwohl sie teilweise 
bereits in höhere Einkommensgruppen fallen und damit eher anderen Ka- 
tegorien zuzuordnen wären. Der Begriff sarartman, der in den 1920er Jah- 
ren gebräuchlich wird (aber weder eine sozialwissenschaftliche Kategorie 
darstellt noch als Begriff in der Unternehmenshierarchie verwendet wird), 
bleibt vage und bezieht sich im allgemeinen Sprachgebrauch auf Firmen- 
und Bankangestellte der unteren und mittleren Einkommenskategorien. 

Dieser „Neue Mittelstand” (shin chükansö) ist als Terminus abzugrenzen 
von dem meist im marxistischen Sinne der „(vermögenden) Bourgeoisie” 
verwendeten Terminus chüsan kaikyü (wörtl. „Mittelklasse”), die sich eben 
über das Vermögen (san) definiert. Der ebenfalls weit verbreitete Begriff 
chüryü (wörtl. „mittlere Strömung“) bezieht sich auf eine bestimmte Le- 
bensweise der Mittelschicht und umfaßt - in Abgrenzung von jöryü (= 
Oberschicht) — die mittleren Strata der Bevölkerung. Er deckt aber von 
seiner Bedeutung und Verwendung her ein Spektrum der „oberen Mitte” 
ab, das sowohl die mittleren und oberen Einkommensgruppen des Neuen 
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Mittelstandes als auch die Bourgeoisie umfaßt. Hingegen fallen die unte- 
ren Einkommensgruppen des Neuen Mittelstandes aus dem Begriff 
chüryü heraus. 

Da sich die mit diesen Begriffen bezeichneten Bevölkerungsschichten in 
den Quellen nicht klar trennen lassen, sondern die Begriffe sich überlappen 
und teilweise synonym gebraucht werden, wird in der folgenden Untersu- 
chung der Begriff „Neue Mittelschicht” verwendet und darunter sowohl 
der Neue Mittelstand im engeren Sinne (shin chükansö) als auch die durch 
den Terminus chüryü erfaßte mittlere Bevölkerungsschicht subsumiert. 
Diese weite Definition ist notwendig, um die auf die Mittelschicht gerich- 
teten Aktivitäten und deren Gesamtsituation erfassen zu können. Sie birgt 
allerdings die Gefahr, daß sich an den oberen und unteren Rändern des 
sehr breiten und heterogenen Spektrums Unschärfen ergeben und Über- 
schneidungen mit der Unter- und Oberschicht vorkommen können. 

Bei der Herausbildung der Neuen Mittelschicht kommt dem Zeitraum 
von 1915 bis 1920 eine besondere Bedeutung zu. Im Ersten Weltkrieg er- 
lebte Japan einen Konjunkturaufschwung, der viele der im Ansatz vor- 
handenen Entwicklungen verstärkte und erheblich beschleunigte. Hohe 
Investitionen, die rasche Ausweitung der Produktion, aber auch der Ak- 
tivitäten in Forschung und Entwicklung, der Verwaltung, der neu entste- 
henden Massenmedien und anderer Bereiche des tertiären Sektors und die 
dadurch gestiegene Nachfrage nach entsprechend ausgebildeten Arbeits- 
kräften bescherte den Städten eine Zuwanderungswelle, die nicht nur die 
Zahl der Arbeitskräfte in der Produktion, sondern auch in den verschie- 
denen white-collar-Berufen ansteigen ließ. Dieser durch den Kriegsboom 
ausgelöste Trend setzte sich auch in der Nachkriegszeit fort. 1919 arbeite- 
ten in den Unternehmen mit mehr als fünf Beschäftigten rund 61.000 Ver- 
waltungsangestellte und fast 51.000 technische Angestellte. Ihre Zahl stieg 
bis 1934 auf fast 98.000 bzw. fast 69.000, ein Anstieg um 59,1% bzw. 34,8% 
(Kawai 1976: 54). 

Wie hoch der Anteil der Neuen Mittelschicht insgesamt an der städti- 
schen Bevölkerung auf Landesebene und in Tökyö im besonderen war, ist, 
mangels einer eindeutigen begrifflichen und sich in den Statistiken wi- 
derspiegelnden Definition, nicht genau feststellbar. Verläßliche Statistiken 
mit Angaben zu Berufsstruktur, Bildung, Einkommen fehlen ebenso wie 
die Selbsteinschätzung und die Erwartungen der einzelnen Gruppen. 
Kawai (1976: 54) schätzt den Anteil der white-collar-Arbeitskräfte in ganz 
Japan für das Jahr 1920 auf 1,9 Mio. Menschen oder 7,5% der erwerbstäti- 
gen Bevölkerung. Berechnungen einer Studie im Auftrag des NIRA? 





? Die Berechnungen dieser im Auftrag des NIRA (National Institute for Research 
Advancement; jap. Sögö Kenkyü Kaihatsu Kikö) erstellten Studie basieren auf 
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(SKKK 1990: 227) liegen hingegen mit 1 Mio. oder 4,0% der erwerbstätigen 
Bevölkerung deutlich darunter. Insofern ist auch bei Angaben zur Neuen 
Mittelschicht in Tökyö der Trend wichtiger, als es die genauen Zahlen 
sind. 1920 zählten in Tökyö, wiederum den Berechnungen des genannten 
Forschungsinstituts zufolge (vgl. SKKK 1990: 228), rund 195.000 Personen 
zur Neuen Mittelschicht (shin chükansö), also rund 12,8% der erwerbstäti- 
gen Bevölkerung. Bis 1940 stieg die Zahl auf fast 490.000, womit schon 
jeder fünfte Erwerbstätige in Tökyö dem Berufsspektrum der Neuen Mit- 
telschicht zuzuordnen war (Abb. 1). 
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Abb.1: Anteil der Neuen Mittelschicht an der Erwerbsbevölkerung 1920-1970, 
Tökyö und Japan 
Quelle: SKKK 1990: 234 


Die Neue Mittelschicht stellte sich allerdings außerordentlich heterogen 
dar, und dies nicht nur wegen der Einbeziehung so unterschiedlicher Be- 
rufsgruppen wie Krankenschwestern, Lehrern oder Firmenangestellten. 
Auch innerhalb der einzelnen Berufsgruppen bestanden große Differen- 
zen, wie die nachfolgenden Beispiele zeigen: So lagen die Gehälter von 
Bankangestellten in Hiroshima im Jahre 1920 in einem weiten Bereich zwi- 
schen 18 Yen und 200 Yen (Hiroshima Ginkö 1979: 226). Die höheren An- 
gestellten verdienten also mehr als neunmal soviel wie die in den niedrig- 
sten Gehaltsgruppen. Ein anderes Beispiel aus dem Jahr 1936 weist eine 
Spannweite bei den Gehältern von Angestellten von 39 Yen bis 260 Yen aus 
(Hoshino 1937: 102-103), wobei sich also die Differenz zwar auf das Sechs- 





der Auswertung einer breiten Materialgrundlage und erfassen die Entwicklun- 
gen für die Vor- und Nachkriegszeit. Daher stützt sich die vorliegende Arbeit 
in wesentlichen Punkten auf sie. 
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fache verringerte, aber immer noch sehr groß war. Allerdings wird bei ei- 
ner Zuordnung der Angestellten zu bestimmten Einkommensgruppen 
eine ungleiche Verteilung deutlich. Eine Erhebung aus dem Jahre 1920 in 
Ösaka zeigt, daß von 2.700 erfaßten Angestellten fast die Hälfte in die un- 
teren drei von insgesamt elf Gehaltsklassen einzuordnen war, nur 7,8% 
gehörten den obersten drei Gehaltsklassen an (berechnet nach Ösaka-shi 
1922: 15 [607]). 

Um 1918 war für die städtische Bevölkerung durch die Preissteigerun- 
gen im Gefolge des Kriegsbooms, die nicht durch entsprechende Lohn- 
und Gehaltssteigerungen aufgefangen werden konnten, eine als existenz- 
bedrohend empfundene Situation eingetreten. Die Reisunruhen von 1918 
und die Ausschreitungen insbesondere in den Großstädten machten die 
sich anbahnenden Probleme schlagartig deutlich. Die Großstädte, die auf 
die Zuwanderungswelle vom Land nicht vorbereitet waren, versuchten, 
durch Neueinrichtung bzw. Aufwertung von bestehenden Sozialabteilun- 
gen in den Verwaltungen und durch eine Vielzahl von Maßnahmen die 
sozialen Probleme zu lösen oder zumindest zu entschärfen. Von der Kri- 
sensituation waren nicht nur die städtischen Unterschichten, sondern 
maßgeblich auch Angehörige der Neuen Mittelschicht betroffen, die da- 
mit erstmals ins Blickfeld von Sozialpolitikern, Sozialwissenschaftlern 
und Sozialreformern rückte. Da eines der drängendsten Probleme die 
durch Zuwanderung und Preissteigerungen entstandene Wohnungs- 
knappheit war, zog sie vermehrt die Aufmerksamkeit von Architekten auf 
sich. 

Als sich die wirtschaftliche Situation der Neuen Mittelschicht in den 
1920er Jahren allmählich konsolidierte, trat ein für diese Gruppe spezifi- 
scher Lebensstil deutlicher hervor. Dieser Lebensstil und die in ihm ent- 
haltenen Orientierungsmuster wurden zu Leitbildern der städtischen Mo- 
dernisierung, wodurch der Neuen Mittelschicht in diesem Prozeß eine 
Pionierrolle zukam. Gleichzeitig wurde die neu entstehende Mittel- 
schichtkultur auch als Möglichkeit der Abgrenzung gegenüber der Arbei- 
terschaft gesehen. Der westliche Anzug diente in diesem Sinne als klares, 
auch äußerlich sichtbares Statussymbol eines Angestellten. Zudem „benö- 
tigten sarartmen japanische und westliche Kleidung für gewöhnliche Tage 
und Feierlichkeiten für alle Jahreszeiten“ (Ösaka-shi 1922: 4 [596]). Sarari- 
men als typische Vertreter der Neuen Mittelschicht mußten darüber hinaus 
in einem angemessenen Haus wohnen, „mit einem [ihrem Stand] entspre- 
chenden Eingang” (Horie 1919: 57-58). Sie hatten soziale Verpflichtungen, 
zu denen die Einladung von Gästen nach Hause ebenso gehörte wie der 
Austausch von Geschenken mit den Vorgesetzten. Dies alles schlug sich 
im Vergleich zu den Arbeitern in anteilighöheren Ausgaben für Kleidung, 
Wohnung und „Sonstiges“ nieder (Nakagawa 1986: 384, 388). Zudem wa- 
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ren auch die Ausgaben für Bildung und Erziehung bei ihnen höher, was 
angesichts der Tatsache verständlich ist, daß die meisten ihre berufliche 
Laufbahn letztlich ihrer Bildung verdankten und einen ähnlichen berufli- 
chen Erfolg bzw. Aufstieg auch ihren Kindern ermöglichen wollten. 

Der mit diesen Attributen verbundene Lebensstil machte die Neue Mit- 
telschicht in den 1920er Jahren erstmals auch in der Wahrnehmung der 
Zeitgenossen zu einem deutlich erkennbaren und von anderen Bevölke- 
rungsgruppen äußerlich unterscheidbaren Bestandteil der städtischen Be- 
völkerung. 

In der Nachkriegszeit dehnte sich die Neue Mittelschicht vor allem auf- 
grund der erhöhten Nachfrage nach Angestelltenberufen weiter aus. Das 
Mitte der 1950er Jahre einsetzende Wirtschaftswachstum, die Umorgani- 
sationen innerhalb der Betriebe beim Übergang zur Massenproduktion so- 
wie die Ausweitung des tertiären Sektors riefen einen zunehmenden Be- 
darfan administrativem Personal und auch an einfachen Büroangestellten 
hervor (Susato 1969: 454, 457-461), so daß sich die absolute Zahl der An- 
gestellten in Japan von 4,5 Mio. im Jahr 1950 auf 10,5 Mio. im Jahr 1970 
mehr als verdoppelte. Der Anteil an der Erwerbsbevölkerung erhöhte sich 
im Vergleich zur Vorkriegszeit allerdings nur langsam, er stieg in Tökyö 
von gut einem Viertel im Jahr 1950 bis 1970 auf 28,7% (Abb. 1). 

Wie auch in der Vorkriegszeit ist die Zusammensetzung der Neuen Mit- 
telschicht nach Berufszugehörigkeit und Einkommensklasse äußerst hete- 
rogen. Folgt man der von SKKK (1990: 227-228) vorgenommenen Unter- 
teilung des Berufsspektrums der Angestellten in die drei Bereiche der 
Fach- und technischen Angestellten (senmon-teki, gijutsu-teki shokugyö jü- 
gyö-sha), der Büroangestellten (jimu jügyö-sha) und der Angestellten in der 
öffentlichen Sicherheit (hoan shokugyö jügyö-sha), so machten sowohl lan- 
desweit als auch in Tökyö bis 1970 die Büroangestellten mit Anteilen von 
60 bis 70% den Großteil der Angestellten aus. Typische Angestellte der 
Nachkriegszeit waren somit beispielsweise Buchhalter und Stenotypistin- 
nen. Andere größere Gruppen waren die Schul- und Hochschullehrer, die 
Angestellten im Bereich der öffentlichen Sicherheit, also beispielsweise 
Polizisten und Feuerwehrleute, weiterhin die Techniker und die Ange- 
stellten im Gesundheitswesen. 

Die Situation der Angestellten in privatwirtschaftlichen Unternehmen 
ist beispielhaft für die Heterogenität der Gehalts- und Hierarchiestufen. 
Zu den Spitzenverdienern zählten hier nach einer Erhebung des Arbeits- 
ministeriums (Rödö-shö) im Jahre 1957 mit Monatsgehältern von durch- 
schnittlich ca. 40.000 Yen (zitiert bei Kamata 1959: 63) die leitenden Ange- 
stellten in Großunternehmen. Ihr Anteil wird für Mitte der 1950er Jahre 
auf nur ca. 10% aller Angestellten geschätzt (Kamata 1959: 41). Die große 
Mehrheit der „allgemeinen“ Angestellten (ippan shokuin) in der Privat- 
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wirtschaft bestand dagegen vorwiegend aus einfachen Büroangestellten 
mit niedrigeren Bildungsabschlüssen und geringeren Karrierechancen 
(Kurasawa 1969: 538). Sie bezogen mit durchschnittlich knapp 21.000 Yen 
(Kamata 1959: 63) nur ca. die Hälfte des Einkommens der leitenden An- 
gestellten. Einer anderen Erhebung der Behörde der Staatsbediensteten 
(Jinji-in) über die „Situation der Löhne in der Privatwirtschaft nach Be- 
rufsgruppen” (Shokurui-betsu minkan kyüyo jittai chösa) aus dem Jahr 1957 
zufolge erstreckte sich das Lohnspektrum in den Buchhaltungsberufen 
von 8.100 Yen bis hin zu 63.500 Yen, dem 7,8fachen Betrag der untersten 
Lohnstufe (zitiert bei Kamata 1959: 64). Die Höhe der Gehälter hing jedoch 
nicht nur von der Position innerhalb der Unternehmenshierarchie ab, son- 
dern auch von der Unternehmensgröße. So verdienten Angestellte in ei- 
nem Kleinbetrieb von weniger als 30 Mitarbeitern 1955 nur ca. die Hälfte, 
Angestellte in mittleren Betrieben von 100 bis 499 Mitarbeitern ca. drei 
Viertel dessen, was ihre Kollegen in vergleichbaren Positionen in Großun- 
ternehmen mit mehr als 1.000 Mitarbeitern bekamen (Kamata 1959: 70). 
Die Aufschlüsselung nach Unternehmensgröße unterstreicht, daß die ge- 
ringer verdienenden Angestellten in der Mehrheit waren: Klein- und Mit- 
telbetriebe mit bis zu 500 Mitarbeitern machten 1954 mehr als 99% aller 
Betriebe aus, in ihnen waren 87% aller Erwerbstätigen beschäftigt (Kama- 
ta 1959: 69). Somit ist der in einem Klein- oder Mittelbetrieb beschäftigte 
einfache Büroangestellte repräsentativ für die Angestellten in der Privat- 
wirtschaft. Zunehmend handelte es sich dabei um weibliche Arbeitskräf- 
te, deren Anteil an den Büroangestellten mit der zunehmenden Standar- 
disierung der Büroarbeit wuchs (Susato 1969: 460). Die Prestige- und 
Einkommensskala der Angestellten in der Privatwirtschaft reichte also 
vom leitenden Angestellten in einem Großunternehmen hinab zur Mehr- 
heit der in Klein- und Mittelbetrieben beschäftigten Angestellten in mitt- 
leren und niederen Positionen mit geringeren Einkommen. 

Diese mehrheitliche Gruppe der mittleren und kleinen Angestellten 
vermischte sich im Laufe der 1960er Jahre hinsichtlich der erreichten Bil- 
dungsabschlüsse und des Lohnniveaus mit den Facharbeitern, da einer- 
seits das Berufsbild des Angestellten eine Abwertung durch den wachsen- 
den Anteil standardisierter Bürotätigkeiten erfuhr, die von Angestellten 
mit niedrigeren Bildungsabschlüssen ausgeführt wurden, während ande- 
rerseits gut ausgebildete Facharbeiter durch die zunehmende Umsetzung 
technischer Innovationen in der Produktion aufgewertet wurden. Es kam 
so zur Entstehung einer Schicht von „grey collars”, die weder eindeutig 
den Angestellten („white collars”), noch den Arbeitern („blue collars”) zu- 
geordnet werden konnten (Susato 1969: 457-464). Als Gesamtbild ergibt 
sich, daß die äußerst heterogene Neue Mittelschicht in der Nachkriegszeit 
bis 1970 landesweit nur ca. 12 bis 20%, in Tökyö aber immerhin ca. 25 bis 
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30% der Erwerbsbevölkerung stellte, wobei die Mehrheit in Angestellten- 
berufen mit niedrigerem Prestige und geringerem Einkommen beschäftigt 
war. 

In der subjektiven Wahrnehmung der japanischen Bevölkerung aller- 
dings stellte sich die soziale Schichtung der Gesellschaft anders dar: jen- 
seits einer differenzierten Betrachtungsweise wurde Japan zunehmend als 
eine nahezu monolithische Mittelschichtgesellschaft wahrgenommen, als 
deren typischer Repräsentant der westlich orientierte städtische Ange- 
stelltenhaushalt galt. Bei der jährlich durch das Amt des Premierministers 
(Söri-fu Köhö-shitsu) vorgenommenen Befragung über die Lebensverhält- 
nisse der Bevölkerung (Kokumin seikatsu ni kansuru seron chösa) hatten der 
ersten Befragung im Jahr 1958 zufolge bereits 72% der Befragten vermutet, 
in den Augen ihrer Mitmenschen einer der drei nicht näher definierten 
Unterteilungen einer „oberen, mittleren oder unteren Mittelschicht” zuge- 
hörig zu erscheinen. In der Folgezeit wuchs dieser Anteil stetig an und 
erreichte 1964 einen seitdem stagnierenden Wert von ungefähr 90%, so 
daß der japanischen Gesellschaft der wirtschaftlichen Hochwachstums- 
zeit ein „90%-Mittelschicht-Bewußtsein“ attestiert wird (Osada 1985: 108). 
Mitte der 1960er Jahre galt die Mittelschicht als dominierende soziale 
Schicht, wie das zeitgenössische Schlagwort von der „Mittelschicht der 
100 Millionen“ (ichiokunin söchüryü) illustriert. Die politisch brisante Sicht- 
weise Japans als homogener Mittelschicht-Gesellschaft ist bereits häufig 
als soziales Konstrukt dargestellt worden, dem die bestehende Realität so- 
zialer Ungleichheit widerspreche (u.a. Odaka 1966, Kishimoto 1978). Un- 
abhängig von politischen Implikationen und sozialwissenschaftlichen 
Analysen ist es jedoch wichtig, die Selbstwahrnehmung der Bevölkerung 
auf ihre Ursachen zu untersuchen. 

So kommt die Diskrepanz zwischen subjektiver und objektiver Zuord- 
nung zur Mittelschicht durch die diesen Zuordnungen zugrundeliegen- 
den unterschiedlichen Definitionen von „Mittelschicht“ zustande. Wah- 
rend Soziologen anhand „harter“ Kriterien wie z.B. Berufszugehörigkeit 
oder Einkommensklassen ihre Schichtungsmodelle entwickelten, spielten 
für die Bevölkerung vor allem „weiche“ kulturelle Kriterien eine Rolle. 
Die Soziologin Naoi Michiko wies 1979 auf die vorrangige Bedeutung hin, 
die dabei dem Zusammenhang zwischen dem wachsenden Mittelschicht- 
Bewußtsein und den steigenden Besitzraten dauerhafter Konsumgüter 
zukam: „[...] von den Menschen wird ‚ein Leben mit eigenem Bad und 
Telefon‘, ‚ein Leben mit elektrischem Kühlschrank’ etc. in der Regel als 
‚mittlerer‘ bzw. ‚unterer mittlerer‘ Lebensstil wahrgenommen” (Naoi 
1987: 378). Diese Definition der Schichtzugehörigkeit über den Besitz be- 
stimmter Konsumgüter wurde durch deren zunehmende Erreichbarkeit 
verstärkt. Seit Ende der 1950er Jahre rückte die ,Konsumrevolution” 
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(shöhi no kakumei) erstmals elektrische Haushaltsgeräte sowohl für Mittel- 
schichthaushalte als auch für die Masse der Bevölkerung in den Bereich 
des finanziell Möglichen, da sich die vorher eng bemessenen Konsum- 
spielräume nun durch zweistellige Lohnzuwachsraten (Nakamura 1993: 
551) erweiterten. In der populären Wahrnehmung genügte offenbar der 
Besitz bestimmter dauerhafter Konsumgüter, die bis dahin unerreichbar 
für die Bevölkerungsmehrheit gewesen waren, um sich zur Mittelschicht 
zählen zu können. 

Diese Wahrnehmung wurde wesentlich geprägt durch stereotype Bil- 
der einer wohlhabenden US-amerikanischen Mittelschicht, deren mit al- 
len materiellen Annehmlichkeiten ausgestattete Lebensweise zum Vor- 
bild breiter Bevölkerungsschichten avancierte. So ist das Phänomen des 
„90%-Mittelschicht-Bewußtseins” Ausdruck des „subjektiven Gefühls 
von Angehörigen aller sozialen Schichten, unabhängig vom Beruf [...], 
und auch unabhängig vom Wohnort [...], sich westlichen Lebensstil in 
Form einer ,Mittel(schicht)-Kultur’ (chükan bunka) zu eigen gemacht zu ha- 
ben“ (SKKK 1990: 215). Das beinahe monolithische Mittelschicht-Bewußt- 
sein der japanischen Bevölkerung erklärt sich damit aus der Definition 
von „Mittelschicht“ als Set bestimmter kultureller Orientierungen, die im 
wesentlichen auf die Übernahme westlichen Lebensstils abzielten. Ob die- 
serjedoch die Realität der Neuen Mittelschicht - geschweige denn die von 
90% der Bevölkerung - prägte, ist zweifelhaft. Mit Büroangestellten, Poli- 
zisten und Krankenpflegepersonal stehen hier Berufsgruppen im Mittel- 
punkt, die aufgrund ihres eher durchschnittlichen sozialen Status und der 
eher bescheidenen Einkommensverhältnisse schwer in Einklang zu brin- 
gen sind mit dem Bild einer westlich orientierten, experimentierfreudigen 
städtischen Neuen Mittelschicht mit Pionierfunktion auf dem Gebiet der 
Modernisierung des Lebensstils. Es wird deutlich, daß es für eine Unter- 
suchung der Wohnverhältnisse der Neuen Mittelschicht keinesfalls genü- 
gen kann, sich lediglich auf Bilder eines bestimmten Lebensstils zu kon- 
zentrieren, sondern daß neben den subjektiven Wünschen auch die objek- 
tiven Möglichkeiten der Angestelltenhaushalte, diese Bilder Wirklichkeit 
werden zu lassen, näher untersucht werden müssen. 


2. MODERNER WOHNUNGSBAU FÜR DIE MITTELSCHICHT 


Die Herausbildung der „Neuen Mittelschicht” in der Taishö-Zeit ging ein- 
her mit der Entwicklung eines für diese Schicht typischen Lebensstils. Die- 
ser enthielt u.a. Elemente aus der westlich beeinflußten meijizeitlichen Le- 
bensweise der Oberschicht, die nunmehr in den bürgerlichen Alltag über- 
nommen wurden und sich dort mit um diese Zeit erneut aus dem Westen 
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(USA und Europa) eindringenden Ideen und Lebensweisen mischten. 
Auch im Bereich der Wohnkultur entwickelten sich in dieser Zeit wesent- 
liche Grundlagen des modernen Wohnens, die auf bestimmten kulturellen 
Leitbildern und architektonischen Konzepten basierten und im Woh- 
nungsbau erstmals in einzelnen Projekten umgesetzt wurden. Diese präg- 
ten das moderne Wohnen bis weit in die Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg. 


2.1. Kulturelle Leitbilder und architektonische Konzepte 


In der Taishö-Zeit formte sich ein kulturelles Leitbild, das unter dem Be- 
griff bunka seikatsu (wörtl. ,,Kultur-Leben”, im Sinne von „Modernes Le- 
ben“, „Reform-Leben“, s. u.) den Begriff , Modernitat” in einem abgewan- 
delten Sinne definierte und durch den Begriff bunka, also „Kultur“, erwei- 
terte. Modernitat als ein anzustrebendes Ziel wurde nun nicht mehr — wie 
in der Meiji-Zeit — mit der Modernisierung staatlicher Institutionen und 
sozioökonomischer Systeme verbunden, sondern mit einer Reform des 
alltäglichen Lebens. Das Wort bunka wurde zum Synonym für Modernität 
und umfaßte in dieser für die Taishö-Zeit typischen Konnotation, weit 
über seinen ursprünglichen Sinn hinaus, Aspekte wie „modern“, „aufge- 
klärt“, „westlich“, „auf wissenschaftlicher Erkenntnis basierend”, „kulti- 
viert“ und „Reform“. 

Das Leitbild des bunka seikatsu wurde im wesentlichen von drei Seiten 
beeinflußt. Erstens wurden durch die Verbreitung von in der Meiji-Zeit 
noch der Oberschicht vorbehaltenen westlichen Elementen im Alltag der 
Neuen Mittelschicht Veränderungen in deren Lebensweise eingeleitet. 
Diese Entwicklung wurde am deutlichsten sichtbar an der Kleidung, wo 
der westliche Anzug, früher Statussymbol der meijizeitlichen Ober- 
schicht, nun zur allgemeinen Dienstkleidung wurde. Daneben wurden im 
Streben nach Modernität — zunächst partiell, später in größerem Umfang 
— westliche Elemente auch aus den Wohnformen der Oberschicht über- 
nommen und für die Mittelschicht adaptiert. 

Zweitens erhielt das Leitbild des bunka seikatsu wichtige Impulse aus 
den nach dem Ersten Weltkrieg nach Japan gelangenden Vorstellungen 
der Effizienz- und Rationalisierungsbewegung. In Anlehnung an Vorbil- 
der aus den USA und Europa wurde auch in Japan die Orientierung an 
Funktionalität und einer rationellen Lebensführung als Weg zur Verbesse- 
rung der alltäglichen Lebensweise, zu einer Hebung des allgemeinen Le- 
bensstandards und damit auch zu einem bunka seikatsu propagiert. Wis- 
senschaft und technischer Fortschritt sollten auch im privaten Alltag zu 
Gradmessern der Modernität werden (Sano 1925: 6-7). 
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Drittens verband sich mit bunka seikatsu auch ein neues Bild von Familie: 
die um die Jahrhundertwende entstandenen Neologismen katei (Familie, 
Heim) und hoamu (Heim) (Nishikawa 1999: 480) kennzeichnen die aus stän- 
dischen Zwängen befreite, sich aus dem traditionellen (Groß-)Familien- 
verband des ie lösende Kleinfamilie der städtischen Mittelschicht, die 
auch neue Vorstellungen von Geschlechterrollen, Häuslichkeit und Moral 
übernahm. Gleichzeitig wird das Heim als Keimzelle einer den Fortschritt 
in Bildung, Wissenschaft und Technik nutzenden rationellen Lebensfüh- 
rung verstanden. 

Das aus diesen verschiedenen Facetten zusammengesetzte Leitbild 
diente nicht nur einzelnen Sozialreformern als Orientierung, sondern lag 
auch den breiter angelegten Kampagnen staatlicher oder halbstaatlicher 
Organisationen wie z.B. der 1920 gegründeten Liga für Lebensreform (Sei- 
katsu Kaizen Dömeikai) zugrunde, die auf dieser Grundlage konkrete Vor- 
schläge für Reformen zur Effizienzsteigerung im Alltagsleben erarbeitete 
und in der städtischen Mittelschicht zu verbreiten suchte. Im Bereich des 
Wohnens wurde das Konzept des bunka jütaku (sinngemäß „Reform-Woh- 
nung” oder auch ,,Reform-Haus”) entwickelt. Dieser Begriff des bunka 
jütaku ist in seiner Verwendung nicht eindeutig. Er verbindet sich bis heu- 
te in erster Linie mit den 1922 in der ersten japanischen Bauausstellung in 
Tokyö (Heiwa kinen Tökyö hakuran-kai) gezeigten Musterhäusern in westli- 
chem Bungalow- und Cottage-Stil und den ihnen zugrundeliegenden 
Konzepten.? Der Begriff wurde und wird aber auch auf andere Haus- und 
Wohnungsformen angewandt, sofern diese auf entsprechenden Reform- 
konzepten basieren. 

Im wesentlichen lassen sich bei den bunka jütaku zwei Konzeptionen un- 
terscheiden, die kurz nacheinander entwickelt wurden und verschiedene 
Ausgangspositionen und Reform-Einflüsse widerspiegeln: Erstens das 
eher traditionelle Hausmodell in japanischem Stil mit westlichem Emp- 
fangszimmer und modernem Innenflur (nakaröka-shiki), zweitens das 
Haus, das weitgehend oder ganz im westlichen Stil gebaut und eingerich- 
tet ist, mit dem Wohnzimmer im Mittelpunkt (ima-chüshin-shiki). Beide 
Konzepte werden in der Literatur als bunka jütaku dargestellt (Mashima 
1999: 336; Kojima 1999: 322). 

Die Veränderung des traditionellen Wohnhauskonzeptes durch das Ein- 
fügen eines Innenflurs (nakaröka) und das Anfügen eines komplett west- 
lich eingerichteten Empfangszimmers (ösetsuma) hängen zwar nicht ur- 
sächlich miteinander zusammen, sind aber beide Ausdruck der seit der 
späten Meiji-Zeit verbreiteten Vorstellung einer „modernen Wohnweise”. 
Damit fand das prestigeträchtige westliche Wohnen der Oberschicht erst- 





3 Siehe hierzu den Beitrag von Teasley in diesem Band (Anm. der Red.). 
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mals in die Wohnformen der Mittelschicht Eingang, wobei das westliche 
Zimmer zugleich als Schnittstelle zwischen japanischer Alltagswelt und 
westlich geprägter Berufswelt angesehen und genutzt wurde. Modern 
war dieses Wohnkonzept aber auch wegen den mit der Einführung des 
Innenflurs verbundenen Veränderungen in der Wohnweise, die unter den 
Stichworten Privatsphäre (puraibashrt) und Ausrichtung auf die Familie 
(kazoku hon’i) thematisiert wurden. So sah das Konzept eine Neuausrich- 
tung der Raumaufteilung vor, derzufolge Küche, Bad, Toilette sowie das 
Dienstbotenzimmer auf der Nordseite zusammengefaßt und die Räume 
der Familie auf die Südseite des Hauses gelegt wurden, wobei der Innen- 
flur diese beiden Bereiche trennte und zugleich alle Räume separat zu- 
gänglich machte. Die klare Trennung vom Dienstbotenbereich bot der Fa- 
milie eine deutlich abgegrenzte Privatsphäre. Gleichzeitig vollzog sich 
aber offenbar auch innerhalb dieser Räume ein Wandel von der reinen Re- 
präsentationsfunktion hin zu einer stärkeren Nutzung durch die Familie, 
wie die Herausbildung des chanoma (wörtl.: „Teezimmer“) als Zimmer der 
Hausfrau und Zentrum des familiären Alltags (Nishikawa 1999: 484) 
zeigt. Das ,,Innenflurhaus’-Konzept, mehr das Ergebnis eines Entwick- 
lungs- als eines bewußten Planungsprozesses, fand Eingang in die Le- 
bensreform-Bewegung und wurde zum Ausgangspunkt verschiedener 
konkreter Wohnangebote für die Mittelschicht. 

Wichtige Elemente des zweiten mit dem Begriff bunka jütaku in Verbin- 
dung gebrachten Konzeptes, das die Bedeutung des Wohnzimmers als 
Mittelpunkt der Wohnung (ima-chüshin) betont, wurden 1920 von der Liga 
für Lebensreform entwickelt. Dieses Konzept war im wesentlichen be- 
stimmt durch die nach dem Ersten Weltkrieg nach Japan eindringenden 
Vorstellungen von Rationalisierung und Funktionalität. Seine wichtigsten 
Kennzeichen waren die Rationalisierung des Alltagslebens durch die Ein- 
führung von Stühlen und Tischen, Ausrichtung auf die Familie, Vermei- 
dung von unnötigem Pomp und Betonung von Funktionalität und Prak- 
tikabilität, auch in Fragen der Hygiene und der Sicherheit, sowie die prak- 
tische Einbeziehung des Gartens in das Alltagsleben (vgl. 0.V. 1920: 393- 
395). So sah dieses Konzept als Grundbedingung modernen Wohnens eine 
weitgehende Verwestlichung der Lebensweise durch die Einführung von 
Stühlen und Tischen zumindest für den Bereich des Wohn- und Eßzim- 
mers an. Der Reformarchitekt Sano Toshikata (1925: 86-87) kritisierte die 
mit dem Sitzen auf dem mit tatami-Matten belegten Boden verbundene 
Lebensweise als unhygienisch, unökonomisch und ineffizient: „Das Heim 
(katei) als Ort der Entspannung [...] zu begreifen ist gut, aber es ist kein 
Ort, an dem Körper und Geist verderben sollen. Deshalb ist der Gedanke, 
daß man sich überall [auf dem mit tatami belegten Boden] einfach zusam- 
menrollen und schlafen kann, nicht erstrebenswert”. Statt dessen wurden 
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Bodenbeläge aus Kork oder Linoleum vorgeschlagen. Eine völlige Ver- 
westlichung, z.B. auch der Schlafräume, wurde als nicht notwendig, aber 
doch als wünschenswert angesehen, um die durch die gleichzeitige Nut- 
zung japanischer und westlicher Elemente verursachte Doppelstruktur 
(nijü közö) des alltäglichen Lebens, die eine wirtschaftliche Belastung be- 
deutete, zu vermeiden (0.V. 1922: 393). Hingegen sollten, was Bauweise 
und -materialien betrifft, die Erkenntnisse von Wissenschaft und Technik 
umgesetzt, und deshalb möglichst westliche Formen und die Sicherheits- 
bestimmungen erfüllende Materialien (z.B. Beton) eingesetzt werden. 

Den gewandelten Familienverhältnissen entsprach in diesem Konzept 
die Herabstufung der noch aus der Feudalzeit stammenden großen Be- 
deutung des für den Empfang von Gästen vorgesehenen Bereichs (sekkya- 
ku hon’i), der für kleinere Häuser ganz zur Abschaffung empfohlen wurde. 
Gleichzeitig rückte das westlich möblierte Wohnzimmer ins Zentrum des 
Hauses und der Nutzung durch die Familie. Der Garten verlor seine tra- 
ditionelle repräsentative Bedeutung als zu betrachtender Ziergarten und 
wurde als Erholungsraum für die Familie und besonders die Kinder an- 
gesehen. 

All diese Elemente bildeten aus Sicht der Liga für Lebensreform die 
Grundlage für eine Verwirklichung des bunka seikatsu. Die Bauausstellung 
von 1922 und ihre breite Rezeption in den Medien trug sicherlich zur Ent- 
wicklung bzw. Verfestigung derartiger Vorstellungen und Erwartungen 
an ein dem bunka seikatsu entsprechendes modernes Wohnen in der Mit- 
telschicht bei.’ 

Die Idee des bunka seikatsu verlor in den ersten beiden Dekaden der 
Nachkriegszeit nichts von ihrer Attraktivität. Sowohl von offizieller Seite, 
wie z.B. in den 1956 erstmals und seitdem jährlich veröffentlichten Weiß- 
büchern zum nationalen Lebensstandard (Kokumin seikatsu hakusho), als 
auch in verschiedenen Ausformungen der Populärkultur fand bunka sei- 
katsu als zentraler Begriff vielfache Verwendung. Als vages, aber gerade 
deshalb für individuelle Interpretationen offenes, positiv besetztes Leit- 
bild eines besseren Lebens fand es in der Bevölkerung breiten Anklang. 
Bunka seikatsu bedeutete wie in der Vorkriegszeit eine an modernen Wer- 
ten orientierte Lebensführung, die rational, effektiv, praktisch, aktiv und 
nüchtern sein, d.h. auf Luxus verzichten sollte (Yagi 1997: 114). Inhaltlich 
zeigt sich hier eine starke Kontinuität zur Taishö-Zeit, die darauf schließen 
läßt, daß bunka seikatsu — obwohl bereits seit den 1920er Jahren propagiert 
- als Ziel noch nicht erreicht worden war. Rationalismus und nüchterne 
Funktionalität als konstitutive Elemente von bunka seikatsu durchzogen 
auch die in der Nachkriegszeit entwickelten architektonischen Konzepte 





* Auch hierzu vgl. den Beitrag von Teasley (Anm. der Red.). 
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des modernen Wohnungsbaus. Einflußreiche Vordenker einer Wohnungs- 
architektur für die städtische Mittelschicht waren die Architekten Nishi- 
yama Uzö und Hamaguchi Miho. 

Die Konzepte, die Nishiyama seit 1942 für die moderne urbane Woh- 
nung entwickelte, waren im wesentlichen von zwei Gesichtspunkten be- 
stimmt. Zum einen griff Nishiyama in der Nachkriegszeit die Forderung 
der Liga für Lebensreform von 1920 auf, nach der Mittelschicht-Wohnun- 
gen nicht mehr hauptsächlich auf die Unterhaltung von Gästen (sekkyaku 
hon’i), sondern auf die Bedürfnisse der darin wohnenden Familie (kazoku 
hon’i) ausgerichtet werden sollten. Er kritisierte, daß es auch in engen 
Stadthäusern üblich sei, einen besonderen Raum nur zur Unterhaltung 
von Gästen herzurichten, ohne daß dieser sonst von den Hausbewohnern 
genutzt werden könne: „Diese Art des Wohnens hat keinen Sinn“ (Nishi- 
yama 1949: 200). Nishiyama plädierte somit für eine rationale Nutzung 
des Wohnraums. Zum zweiten war es Nishiyama ein wesentliches Anlie- 
gen, das von ihm entwickelte Konzept der Funktionstrennung (shokushin 
bunri-ron), wonach Essen und Schlafen nach westlichem Vorbild in sepa- 
raten Räumen stattfinden sollten, gegen das bis dahin übliche Prinzip der 
Multifunktionalität (tenyö-ron) japanischer Räume durchzusetzen. Als Ar- 
chitekt im Dienst der staatlichen Wohnungsbaubehörde Jütaku Eidan regte 
er — wenn auch vergeblich — die Umsetzung der Funktionstrennung be- 
reits für die staatlichen Wohnprojekte der Kriegszeit an (Sawada 1995: 69— 
72): 

Unterstützung fanden seine Vorstellungen bei Hamaguchi Miho, die 
ebenfalls dafür eintrat, die Multifunktionalität der Räume aufzugeben 
und statt dessen nach westlichem Vorbild jeder Funktion einen bestimm- 
ten Raum zuzuweisen. Darüber hinaus plädiert sie in ihrer 1950 erstmals 
erschienenen kritischen Schrift „Der feudalistische Charakter des japanis- 
chen Wohnhauses” (Nihon jütaku no höken-sei) vehement für die Abschaf- 
fung „funktionsloser”, d.h. rein repräsentativer Elemente der japanis- 
chen Wohnung, wie insbesondere der tokonoma® und des genkan®. „Die 





5 Eine Wandnische, in die Schmuckobjekte wie z.B. ein Rollbild oder ein Blu- 
menarrangement gestellt bzw. gehängt werden können. Der Sitzplatz, der der 
tokonoma am nächsten liegt, ist traditionellerweise für den ranghöchsten Gast 
bzw. dem Familienoberhaupt als Ehrenplatz reserviert. 

Der genkan ist ein Raum mit Doppelcharakter: er ist der Übergang vom Äuße- 
ren ins Innere des Hauses. Hinter der Türschwelle liegt zunächst eine ebener- 
dige Fläche Estrich. Diese wird mit Schuhen betreten, die dann jedoch vor dem 
Betreten des leicht erhöhten inneren Wohnbereiches ausgezogen und auf dem 
Estrich abgestellt werden. Der dekorierte genkan ist traditionellerweise Gästen 
vorbehalten, während Familienmitglieder durch einen Hintereingang ins Haus 
gelangen. 
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moderne Wohnung ist, überspitzt formuliert, eine funktionale Vorrich- 
tung zum Zwecke des Wohnens” (Hamaguchi 1953: 162), lautete ihre 
Grundüberzeugung. Hintergrund dieser Gedanken war wie bei Nishiya- 
ma auch die Vorstellung, daß sich das hierarchisch geprägte, traditionelle 
Familiensystem (ie) in der herkömmlichen Wohnung mit ihrer Ausrich- 
tung auf repräsentative Zwecke widerspiegele, und daß nun, in Zeiten 
der Demokratisierung der Familienbeziehungen, die Unterordnung der 
einzelnen Familienmitglieder unter die Belange des ie abgeschafft und die 
Wohnung dementsprechend in erster Linie den Belangen der einzelnen 
Familienmitglieder dienen solle. Hier bekamen die bereits bekannten 
Konzepte des Funktionalismus und Rationalismus sowie die katei-Dis- 
kussion neue Impulse durch die politischen Einflüsse der Besatzungszeit 
(1945-1952). 

Vor allem waren es jedoch die kulturellen Einflüsse in Form einer „Ame- 
rikanisierung“, die während der Besatzungszeit und darüber hinaus den 
bereits bestehenden Elementen des bunka seikatsu auch im Bereich des 
Wohnens Vorschub leisteten. Dore (1963: 84) betont, daß der amerikani- 
sche Einfluß auf die Stadtbevölkerung von Tökyö „enorm“ gewesen sei. 
Der Sieg der USA im Zweiten Weltkrieg wurde auf deren technische Über- 
legenheit zurückgeführt, die sich nun auch auf dem Gebiet des Wohnens 
und der Haushaltstechnik zeigte. Das Lebensstil-Modell der wohlhaben- 
den weißen US-amerikanischen Mittelschichtfamilie in ihrer modernen, 
technisierten Wohnung in der Vorstadt wurde zum Anschauungsobjekt 
eines bereits verwirklichten bunka seikatsu für die japanische Bevölkerung. 

Einblicke in den Lebensstil US-amerikanischer Mittelschichtfamilien 
zu gewähren war zum einen Aufgabe der Propaganda. Die Besatzungs- 
administration ließ mehr als 300 Filme über Leben und Alltag in den 
USA herstellen, die landesweit vorgeführt wurden. Zum anderen ver- 
mittelten die japanischen Medien auf populäre Art und Weise Bilder der 
amerikanischen Lebensweise. Beispielhaft sei die beliebte US-amerika- 
nische Comic-Serie Blondie angeführt, die seit 1946 in der Wochen- 
zeitschrift Shiikan Asahi abgedruckt wurde. Die Heldin Blondie ist eine 
amerikanische Mittelschicht-Hausfrau, die mit ihrem Ehemann, der An- 
gestellter ist, und ihren beiden Kindern in einem modernen, technisier- 
ten Heim samt PKW im Vorort einer Großstadt wohnt (Sawada 1995: 94— 
95) - ein direktes Gegenstück zur japanischen sarariman-Familie, nur daß 
diese in den ersten Nachkriegsjahren nicht annähernd die Mittel besaß, 
einen Lebensstil zu verwirklichen, wie er von Blondie vorgeführt wurde. 
Auf um so größeres Interesse stieß Blondie bei der Leserschaft. Eine der 
1951 von Dore interviewten Hausfrauen äußerte: „Immer wenn ich 
Blondie sehe, macht mich das nachdenklich”, was sich auf die Erleichter- 
ung der Hausarbeit im allgemeinen und das umständliche Reinigen der 
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tatami-Fußböden’ im besonderen bezog. „Wenn man einen versiegelten 
Holzfußboden hat, reicht [...] ein Staubsauger, wie bei Blondie” (Dore 
1963: 84). Hier wird deutlich, daß die Bilder des US-amerikanischen Le- 
bensstils konkrete Wünsche in der japanischen Bevölkerung weckten. 
Blondie wirkte wie das Versprechen auf ein besseres Leben, dessen Er- 
reichbarkeit am Beispiel der US-amerikanischen Mittelschicht demon- 
striert wurde. Bilder und Ideen eines modernen Lebensstils wurden nun 
nicht mehr wie in der Vorkriegszeit hauptsächlich von oben, in Form 
staatlich angeregter Kampagnen, propagiert, sondern sie verbreiteten 
sich durch die Populärkultur auch von unten. Dies hat die Akzeptanz der 
auf „westlichen“ Rationalismus und Funktionalismus ausgerichteten 
Konzepte, wie sie von Nishiyama und Hamaguchi vertreten wurden, er- 
höht, da diese nun einer breiten Erwartungshaltung entgegenkamen. 

Umgesetzt wurden die Gedanken von Hamaguchi und Nishiyama zu- 
nächst in innovativen Grundrissen des staatlichen und staatlich geförder- 
ten Wohnungsbaus. Hier vermischten sie sich mit den städtebaulichen 
und wohnungspolitischen Leitbildern der unmittelbaren Nachkriegszeit, 
die auf eine Modernisierung der städtischen Wohnhäuser von Grund auf 
abzielten, was sowohl die Struktur, den Baustoff, als auch die technischen 
Anlagen betraf. So sollten moderne Wohnhäuser mehrstöckig sein, damit 
platzsparend gebaut werden konnte, es sollte vermehrt Beton als Baustoff 
eingesetzt werden, um Erdbebensicherheit und Feuerschutz zu gewähr- 
leisten, und schließlich sollte der Anschluß der Wohnungen an Ver- und 
Entsorgung vorangetrieben, sollten Wassertoiletten und Badezimmer ein- 
geführt bzw. verbreitet werden (Sumita 1998: 138-139). Kurz: als Vision 
entstanden hochgeschossige Mehrfamilienhäuser in Betonbauweise mit 
technisierten, komfortablen Wohneinheiten, in denen ein rationaler, funk- 
tionaler Wohnstil gepflegt werden konnte, der ganz auf die Bedürfnisse 
der Familie ausgerichtet war. Der Grundriß sollte dabei auf dem Prinzip 
der Funktionstrennung basieren, d.h. es waren getrennte Eltern- und Kin- 
derschlafzimmer und ein Eßzimmer einzurichten. 


2.2. Beispiele moderner Mittelschicht-Wohnungen 


Im folgenden soll anhand ausgewählter Beispiele verdeutlicht werden, 
welche Gestalt diese architektonischen Konzepte im Wohnungsbau für 
die städtische Mittelschicht annahmen. Ein speziell an die Mittelschicht 
gerichtetes Wohnungsangebot entwickelte sich in Tökyö erstmals in den 





7 Tatami sind wegen der unregelmäßigen Oberfläche, und weil Staub leicht in das 
Innere der Matten hineinfallen kann, schwer zu reinigen. 
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1920er Jahren. Mit Blick auf die zunehmende Bevölkerungskonzentration 
in der Stadt führten sowohl private Unternehmen als auch staatliche Ge- 
sellschaften als Bauträger neue Wohn- und Siedlungsformen ein, die zum 
einen der Erschließung neuen Wohnbaulands im Umland dienten, zum 
anderen eine höhere Wohndichte in den Stadtzentren erlaubten. 

Die zunehmende Erschließung des Umlands erfolgte unter Rückgriff 
auf das 1898 von Ebenezer Howard entwickelte Konzept der Gartenstadt, 
wobei größere Siedlungen mit modernen, auf den Konzepten des bunka 
jütaku beruhenden Einfamilienhäusern entstanden. 1918 gründete der In- 
dustrielle Shibusawa Eiichi ein eigenes Unternehmen namens Den’en toshi 
KK (Gartenstadt AG) zur Realisierung entsprechender Projekte. Der Pro- 
totyp einer solchen neuen Siedlung, der Vorort Den’en Chöfu entstand in 
der Nähe des Dorfes Chöfu im Süden von Tökyö inmitten eines ländlichen 
Umfeldes. Die Siedlung mit den vom zentral gelegenen Bahnhof ausge- 
hend strahlenförmig angelegten Straßen und den im Halbkreis angeord- 
neten Parzellen war durch eine eigens gebaute Bahnlinie an die Innenstadt 
von Tökyö angebunden, womit die notwendigen verkehrstechnischen 
Voraussetzungen für den Umzug der in der Innenstadt beschäftigten An- 
gestellten und Beamten in die neue Gartenstadt geschaffen waren. 1923 
begann der Verkauf der Grundstücke, 1929 waren mehr als 300 verkauft 
(Ebato 1987: 127). Im April 1924 zogen die ersten Bewohner in ihre Häuser. 

Die Häuser in Den’en Chöfu sahen äußerlich westlich aus. „Häuser mit 
verputzten Wänden und roten Ziegeldächern, mit Glasfenstern und Vor- 
hängen säumten die Straßen“, beschrieb der Architekt und Alltagsfor- 
scher Kon Wajirö diesen für die damalige Zeit offenbar noch sehr exoti- 
schen Eindruck (Kon 1985: 113-114). Mit solchen äußerlichen Attributen 
entsprachen die Häuser dem in der Bauausstellung von 1922 als bunka 
jütaku präsentierten Konzept modernen Wohnens. Auch in der Innenaus- 
stattung wurden die von der Liga für Lebensreform für das moderne Woh- 
nen entwickelten Anforderungen umgesetzt, wobei der Grad der Verwest- 
lichung sehr weit, bis hin zur völligen Kopie eines westlichen Hauses ge- 
hen konnte. Ein solch extremes Beispiel ist das Haus eines im Eisenbahn- 
ministerium tätigen Ingenieurs, das 1925 ganz im amerikanischen Stil ge- 
baut wurde. Mit dem zentral gelegenen Wohnzimmer, von dem aus Eß-, 
Schlaf- und Arbeitszimmer zu erreichen waren, war es typisch für den 
ima-chüshin-Stil. Das einzige mit tatami-Matten ausgelegte Zimmer war 
ein kleiner Raum für das Dienstmädchen neben der Küche. Die Küche 
war, ebenso wie das Bad und das WC, nach dem damals neuesten Stand 
der Technik eingerichtet. Dabei gab es aufgrund der Abgelegenheit der 
Siedlung nur Strom, aber kein Gas. Infolgedessen wurden nur Elektroge- 
räte verwendet, fast durchweg Importware aus den USA. Die Familie be- 
saß einen Staubsauger, Kochplatten, einen Ventilator, ein Bügeleisen, ei- 
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nen Heizofen und eine Waschmaschine. Um die Bewohner von Den’en 
Chöfu mit diesen neuen Geräten vertraut zu machen, soll Shibusawa 
Eiichi in seiner Residenz einmal eine Ausstellung solcher Geräte veran- 
staltet haben (Ökawa 1995: 167). 

Die Gartenstadt Den’en Chöfu wird in der Literatur — auch in der zeit- 
genössischen - häufig mit den sarartman, also den typischen Vertretern der 
Neuen Mittelschicht, in Verbindung gebracht. In ihrer z. T. völlig verwest- 
lichten Form waren die Häuser in Den’en Chöfu allerdings ein auch im 
Bereich der bunka jütaku sicherlich extremes Beispiel von Reform-Wohnen. 
Durch diesen Umstand und auch durch die hohen Kosten aufgrund der 
weitgehend importierten Bauteile, -materialien und Geräte sticht dieses 
Beispiel in der Gesamtpalette der damaligen Angebote für die Mittel- 
schicht besonders hervor, dürfte aber nur für eine kleine Minderheit er- 
schwinglich gewesen sein. 

Der Wohnungstyp, der neben den bunka jütaku von Den’en Chöfu wohl 
am häufigsten mit Leben und Wohnen der neuen städtischen Mittel- 
schicht assoziiert wird, sind die auch als bunka apato (,,Kultur-Apartment” 
bzw. sinngemäß Reform-Apartmenthäuser) apostrophierten modernen 
mehrstöckigen Apartmenthäuser der Wohnungsbaugesellschaft Döjunkai 
als Bauträger. Sie entstanden im Zuge der Wiederaufbaumaßnahmen nach 
der Zerstörung großer Teile Tökyös durch das Kantö-Erdbeben von 1923. 
Die Döjunkai war 1924 von der Regierung unter Federführung des Innen- 
ministeriums als rechtsfähige Körperschaft gegründet worden. Ihre Tätig- 
keit umfaßte bis zu ihrer Auflösung im Jahre 1941 die Ausführung einer 
breiten Palette von Projekten im Großraum Tökyö/Yokohama. Dabei ging 
es nicht nur um die unmittelbare Hilfe für die durch das Erdbeben ob- 
dachlos gewordenen Bewohner, sondern auch darum, durch die Projekte 
Maßstäbe für den modernen Wohnungsbau und die Stadtentwicklung zu 
setzen, wie sie von der Liga für Lebensreform in Hinblick auf Sicherheits- 
standards, rationelle Nutzung und Funktionalität der Wohnungen formu- 
liert worden waren. 

Gebaut wurde aus Gründen der Erdbebensicherheit und des Brand- 
schutzes mit Stahlbeton. Die Wohnungen hatten solide Wände und eine 
feste Tür. Ihre Innenausstattung ließ den Benutzern bewußt die Möglich- 
keit, zwischen japanischer und westlicher Lebensweise zu wählen. Die 
Wohnungen wurden mit den neuesten technischen Errungenschaften aus- 
gestattet, soweit sie als notwendig für die Funktionalität der Wohnungen 
und eine rationelle Lebensweise angesehen wurden. Zu dem auf diese 
Weise gesetzten Standard einer Mittelschicht-Wohnung gehörten fließen- 
des Wasser und elektrischer Strom ebenso wie Gas zum Heizen und Ko- 
chen. Jede Wohnung hatte eine (japanische) Toilette mit Wasserspülung. 
Gemeinschaftlich genutzte Bäder gab es nicht in allen Apartmenthaus- 
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komplexen, aber Wasch- und Trockenplätze gehörten überall zur Hausan- 
lage. 

Die Wohnungen bestanden in der Regel aus zwei bis drei Zimmern so- 
wie einer Küche und einem winzigen Eingangsflur (Abb. 2). Die durch- 
schnittliche Größe betrug rund 33 m?, die größten Wohnungen waren 


knapp 50 m? groß. 





Abb. 2: Grundriß des Döjunkai-Apartments Nr. 2 (Naka no Go) 

Anm: A1: Wohnzimmer, A2: Schlafzimmer, B: Küche, C: Eingang, D: Toilette mit 
Wasserspülung, e: Einbauschrank, f: Müllschütte, g: tokonoma 

Quelle: Satö et al. 1998: 109 


Die Apartmentwohnung bestehend aus zwei unterschiedlich großen Zim- 
mern (Al, A2), Küche (B) und Toilette (D), entspricht einem sehr üblichen 
Wohnungstyp in den Döjunkai-Apartments. Mit knapp 15 m? gehört sie 
zu den kleinsten Wohnungen. Der Grundriß zeigt traditionelle und mo- 
derne Wohnelemente. Zu den traditionellen Elementen gehört die tokono- 
ma (g) in dem größeren Raum (Al), die diesen als Wohnzimmer ausweist. 
Ebenso sind die tiefen Einbauschränke (el, e2) im kleineren Raum ein tra- 
ditionelles Element. In ihnen werden in der Regel tagsüber die Schlafmat- 
ten (futon) untergebracht. Von daher ist die Wohnung auf eine Trennung 
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von Wohn-/ Eßbereich und Schlafbereich angelegt. Modern und damals 
längst nicht überall Standard ist die eigene Toilette (D) in der Wohnung, 
die auch in ihrer Ausführung mit Wasserspülung den modernen Hygie- 
neanforderungen entspricht. Die Küche (B) ist sowohl vom Eingang (C) 
als auch von dem größeren Zimmer (Al) durch Schiebetüren her zugäng- 
lich. Ihr Fußboden aus einfachem Estrich ist tiefer gelegt als der Wohnbe- 
reich. Ein sehr modernes Element war die zur Standardausstattung gehö- 
rende Müllschütte (f). 

Die Kücheneinrichtung war, wie in den Reformkonzepten gefordert, für 
die Arbeit im Stehen eingerichtet und entsprach mit Spüle, Topfschrank, 
Kochgestell und Herd sowie Fliegengittern den Vorstellungen einer ratio- 
nellen, Hygiene-Standards berücksichtigenden Haushaltsführung. 

Für die Zimmer waren tatami aus hygienischen Gründen (aber wohl 
auch wegen der hohen Verschleißkosten) nicht vorgesehen. Statt dessen 
wurden die Wohnungen, wie von der Liga für Lebensreform angeregt, mit 
Kork ausgelegt, der sich sowohl für eine westliche Möblierung als auch, 
mit mehreren Lagen Schilfmatten belegt, für die japanische Wohnweise 
eignete. Auch was Wände, (Schiebe)türen etc. anging, wurde in vielen De- 
tails die Möglichkeit für beide Nutzungsarten berücksichtigt, da man die 
japanische Lebensweise explizit nicht abschaffen wollte (Satö et al. 1998: 
141). 

Angesichts der relativ geringen Größe der Apartment-Wohnungen wa- 
ren Räume mit überwiegend repräsentativem Charakter - im Sinne des 
traditionellen Empfangszimmers ösetsuma (s.o.) — nicht vorgesehen. Statt 
dessen sollten, wie Sano Toshikata (1925: 16) mit Blick auf amerikanische 
Vorbilder formulierte, Gäste im Wohn-/Eßzimmer empfangen werden. 
Auch ein Dienstmädchen-Zimmer war in einer solchen Zwei- oder Drei- 
zimmerwohnung nicht opportun. Damit verkörperten die Döjunkai- 
Apartments in ihrer Mehrzahl eine Wohnform, in der sich der städtische 
Mittelschichthaushalt als Zwei- oder Dreipersonenhaushalt bzw. auch als 
Einpersonenhaushalt präsentierte. 

Die ab 1925 errichteten Döjunkai-Apartments waren zwar nicht die er- 
sten Apartmenthäuser in Japan, aber in ihrer modernen Bauweise aus 
Stahlbeton und von ihrer Innengestaltung her die ersten, die die Konzepte 
modernen Wohnens, wie sie von der Liga für Lebensreform u.a. erarbeitet 
worden waren, im Rahmen eines auch quantitativ ins Gewicht fallenden 
Wohnungsangebotes für die Mittelschicht umsetzten. Ihre auch für die 
Zeitgenossen faszinierende Modernität bezogen die Döjunkai-Apart- 
ments somit nicht aus einer umfassenden Verwestlichung der Wohnweise, 
wie sie in den Häusern in Den’en Chöfu vorgeführt wurde, sondern aus 
den für die Bauten genutzten neuen Materialien und dem Baudesign, aus 
der die Vorstellungen der rationellen Haushaltsführung verkörpernden 
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Küche bzw. den infrastrukturellen Einrichtungen. Dies und die mit dem 
Begriff des Apartments assoziierten Vorstellungen einer Privatsphäre 
durch die abschließbare Haustür, verbunden mit der Freiheit, kommen 
und gehen zu können, wann man wollte, „solange man den Schlüssel 
sorgfältig in der Hosentasche aufbewahrte [...]” (Hata 1929: 26), machte 
ihre Attraktivität aus. 

Mit einem weiteren Projekt, dessen Realisierung 1928 begann, rückte 
die Döjunkai eine andere Form modernen Wohnens, nämlich das moder- 
ne Eigenheim, in den Mittelpunkt ihrer Planungen. Unter Berufung auf 
den in dieser Gruppe häufig geäußerten Wunsch nach Wohneigentum 
wurden explizit für Angestellte (tsutomenin, chüsan kaikyü ika no hökyü sei- 
katsusha chishiki kaikyü) (Döjunkai 1934: 57) Eigenheime (bunjö jütaku) nach 
dem Innenflur-Typ des bunka jütaku entwickelt. Ein neues Finanzierungs- 
schema basierend auf Ratenzahlungen sollte den Erwerb solcher Häuser 
auch denjenigen ermöglichen, denen bisher die finanziellen Mittel zum 
Kauf oder Bau eines Eigenheims gefehlt hatten. 

Die Eigenheime wurden als „zeitgemäße, moderne (bunkateki) und effi- 
zient zu nutzende (göriteki) Häuser geplant, die zugleich als Modell für 
modernes Wohnen dienen würden”, wobei sie „sehr modern und gut zu 
bewohnen (sein), aber ihren japanischen Charakter dabei nicht verlieren 
sollten” (Döjunkai 1934: 55-56). Entsprechend diesen Vorstellungen ent- 
standen verschiedene Typen von zumeist eingeschossigen Einfamilien- 
häusern in Holzbauweise mit Ziegeldächern, wobei hohe Standards beim 
Schutz vor Kälte und Hitze, bei der Belüftung sowie bei der Einrichtung 
der Küche gesetzt wurden. Die Grundstücke waren mit 160 bis 380 m? 
relativ groß, die auf ihnen errichteten Häuser hatten zwischen drei und 
fünf Zimmer mit einer Gesamtwohnfläche von 50 m? bis 125 m2. Zwischen 
1928 und 1937 wurden 505 solcher Häuser im Großraum Tökyö/Yokoha- 
ma gebaut (Nishiyama 1986: 120) (Abb. 3). 

Mit einer Wohnfläche von 105 m? gehört dieses Haus zu den größten 
Einfamilienhäusern, die die Döjunkai für Angestellte gebaut hat. Der 
Grundriß zeigt die für das Innenflur-Haus typische Nord-Südtrennung, 
mit den eigentlichen Wohnräumen (A1-A3) im japanischen Stil auf der 
Südseite und dem Dienstmädchen-Zimmer (A4), Bad (E) und Toilette (F) 
auf der Nordseite. Damit ist eine gewisse Privatsphäre für die Familie ge- 
wahrt. Im größten Raum im japanischen Stil (A3) befindet sich die tokono- 
ma (g), so daß dieser Raum als Wohnzimmer anzusehen ist. In allen ande- 
ren Räumen (Al, A2, A4) sind tiefe Wandschränke (i), die eine Nutzung 
auch als Schlafräume vermuten lassen. Typisch für das bunka jütaku im 
Innenflur-Stil ist das moderne Element des westlich möblierten Zimmers 
(B) neben dem sehr großen Eingangsbereich (C), der von seiner Lage ne- 
ben dem Eingang her als „Empfangszimmer” (ösetsuma) genutzt werden 
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Abb. 3: Grundriß eines Döjunkai-Einfamilienhauses (bunjö jütaku) für Ange- 
stellte (tsutomenin muki), gebaut 1933 in Yukigaya (Öta-ku/Tökyö) 


Anm.: A1-A3: Wohnräume, A4: Dienstmädchen-Zimmer, B: westlich eingerich- 
tetes Zimmer, C: genkan, D: Küche, E: Bad, F: Toilette, g: tokonoma, H: Ve- 
randa, i: Wandschrank 


Quelle: Nishiyama 1986: 124 


konnte. Solche westlichen Zimmer waren in den Einfamilienhäusern der 
Döjunkai bis auf die Ebene der Vier-Zimmer-Häuser explizit vorgesehen. 
Die Küche (D) zeigt im Grundriß eine Spüle und ein Schränkchen oder ein 
Kochgestell. Sie war laut Aussagen der Döjunkai „solide und für eine ef- 
fiziente Nutzung bei verschiedenen Tätigkeiten” eingerichtet (Döjunkai 
1934: 56). Die Konzentration von Küche, Bad und Toilette in der Nord- 
westecke des Hauses entspricht der auf Rationalisierung ausgerichteten 
Empfehlung der Liga für Lebensreform, nach der es „von Vorteil [ist], 
wenn Küche, Bad und Toilette direkt aneinandergrenzen” (Masamune 
1999: 315). Das Bad (E), Standard in allen Einfamilienhäusern der 
Döjunkai, war damals keineswegs allgemein verbreitet. Auffällig ist die 
relativ breite Veranda (H), die den Wohnräumen der Familie vorgebaut 
war — ebenfalls eine der Forderungen der Liga für Lebensreform. 

In der Ausstattung der einzelnen Räume folgte man der von der Liga 
für Lebensreform ebenfalls propagierten westlichen Wohnweise durch 
Abschaffung der tatami und Möblierung mit Stühlen und Tischen aller- 
dings nicht. Mit dem relativ geringen Grad an Verwestlichung der eigent- 
lichen Wohnweise stellten diese Einfamilienhäuser den eher konservati- 
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ven Typus des bunka jütaku und damit auch eine Art Gegenangebot zu den 
Häusern in Den’en Chöfu dar. 

Die genannten Beispiele zeigen, daß es in den 1920er Jahren nicht nur 
eine, als typisch erachtete Wohnform der Mittelschicht gab, sondern ein 
relativ breites Spektrum an Angeboten, das der Heterogenität dieser Be- 
völkerungsgruppe, ihren unterschiedlichen Bedürfnissen und Wünschen 
sowie den Notwendigkeiten der Stadtplanung und Stadtentwicklung, 
Rechnung trug. Trotz der in eine andere Richtung zielenden Reformkon- 
zepte bewahrte der Großteil des Wohnungsangebots den japanischen 
Charakter der Wohnform ganz oder sah ihn zumindest als zu wählende 
Alternative für die Bewohner vor, auch wenn sie hinsichtlich der verwen- 
deten Materialien, der Bauausführung, der Infrastruktur und der Raum- 
aufteilung die Erkenntnisse der Reformer über Rationalisierungsmöglich- 
keiten und effiziente Gestaltung nutzten. Angebote mit einem hohen Grad 
an Verwestlichung blieben hingegen die Ausnahme und setzten sich erst 
in der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg durch. 

Der Prozeß der Modernisierung des Wohnens erlitt durch die Kriegsein- 
wirkungen allerdings zunächst einen Rückschlag. An den nach Kriegsen- 
de in großer Zahl entstehenden provisorischen Barackenbauten, vielfach 
ohne Anschluß an Ver- und Entsorgung, mit geringer Quadratmeterzahl, 
zeichnete sich schnell ab, daß private Bauherren kaum das nötige Kapital 
besaßen, um qualitativ hochwertige Wohnungen nach modernen archi- 
tektonischen Konzepten zu bauen. Politisches Eingreifen wurde nötig, um 
das Leitbild des feuersicheren, stabilen und komfortablen Wohnhauses zu 
verwirklichen. 

Um der billigen, aber kurzlebigen und anfälligen Holzbarackenbauwei- 
se der unmittelbaren Nachkriegsjahre qualitativ bessere Alternativen ent- 
gegenzusetzen, traf der Staat Anfang der 1950er Jahre drei grundlegende 
Maßnahmen: als erstes wurde im Jahr 1950 die Nihon Jütaku Kin’yü Koko 
(Staatliche Baufinanzierungskasse, kurz: Köko) gegründet, gefolgt vom 
1951 ins Leben gerufenen öffentlichen Wohnungsbau der regionalen 
Selbstverwaltungsorgane (Köei Jütaku) und der 1955 gegründeten Nihon 
Jütaku Ködan (Staatliche Wohnungsbaugesellschaft, kurz: Ködan). Wäh- 
rend der öffentliche Wohnungsbau der regionalen Selbstverwaltungsor- 
gane in erster Linie einkommensschwache städtische Unterschichten un- 
terstützte, wandten sich die Angebote der Köko und der Ködan vor allem 
an die städtische Neue Mittelschicht. Die staatliche Eigenheimförderung 
der Köko federte dabei die Kosten für den Bau eines privaten Eigenheims 
mit langfristigen Niedrigzins-Darlehen ab, um den kapitalarmen Haus- 
halten der Neuen Mittelschicht den Bau eines Eigenheims zu ermöglichen. 
Die Ködan dagegen konzentrierte sich auf den massenhaften Bau von 
Miet- und Eigentumswohnungen in den Ballungszentren (Hayakawa 
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1975: 42, 135-136). Am Wohnungsangebot dieser beiden Institutionen läßt 
sich ablesen, was in den 1950er und 1960er Jahren von offizieller Seite un- 
ter einer modernen Mittelschicht-Wohnung verstanden wurde. 

Als besonders aufschlußreich für das Verständnis modernen Wohnens 
erweist sich ein von einem leitenden Mitarbeiter der Köko 1956 herausge- 
gebener „Leitfaden der Staatlichen Baufinanzierungskasse“ (Jütaku Kin’yü 
Köko no tebiki) (Murakawa 1956), in der Antragstellern und künftigen Bau- 
herren die Förderungsmodalitäten erläutert werden. Darin wird mehrfach 
betont, daß es offizieller Anspruch der Köko sei, Wohnungen zu fördern, 
in denen im Sinne von bunka seikatsu ein „gesundes und modernes Leben“ 
(kenkö de bunka-teki na seikatsu) verwirklicht werden könne. So heißt es 
u.a., daß die Häuser mindestens zwei Räume plus Wohnzimmer sowie 
eine Küche und eine Toilette aufweisen sollten. Bei der Möblierung sei auf 
Luxus zu verzichten, da bunka seikatsu eine einfache, auf den Prinzipien 
der Rationalisierung beruhende, wissenschaftlich fundierte Lebensfüh- 
rung bedeute (Murakawa 1956: 63). Hier wird zum einen die Relevanz des 
Begriffs bunka seikatsu für den staatlich geförderten Wohnungsbau deut- 
lich, zum anderen zeigt sich die staatliche Verantwortung für das Einhal- 
ten gewisser Qualitätsstandards, die hauptsächlich den Konzepten von 
Nishiyama und Hamaguchi entstammten. Beispielsweise sei der her- 
kömmliche Garten mit Steinlaternen und künstlicher Kleinlandschaft 
„feudalistisch” (höken-teki), da er allein zur Freude der Erwachsenen und 
eingeladener Gäste diene. Statt dessen sei es zu empfehlen, den Garten in 
eine Rasenfläche mit Sandkasten umzuwandeln, um den Kindern der Fa- 
milie dort Gelegenheit zum Spielen zu geben (Murakawa 1956: 103). In 
gleicher Weise folgen mehrere Beispiele herkömmlicher Bauweise und 
Wohnungsausstattung, denen stets eine moderne Version bevorzugend 
gegenübergestellt wird. In ihnen spiegelt sich die von Nishiyama und Ha- 
maguchi geforderte Abschaffung repräsentativer Elemente und die Aus- 
richtung der Wohnung auf die Bedürfnisse der Familie wider. Es werden 
allerdings auch kleinere Modifikationen vorgenommen, die die teilweise 
radikalen Neuerungsvorschläge der Architekten abmildern. Über das 
Schlafzimmer heißt es beispielsweise, daß es idealerweise mit Betten zu 
möblieren sei. Da diese aber viel Platz beanspruchten, was aufgrund des 
begrenzten Raums nur schlecht möglich sei, könne man es im japanischen 
Stil, mit tatami und futon, belassen® (Murakawa 1956: 104-105). Hier wer- 
den die modernen Konzepte den realen, zumeist beengten Wohnverhält- 
nissen angepaßt. Ein weiteres Beispiel für einen Kompromiß ist die Ein- 





$ Die Verwendung herkömmlicher Schlafmatten (futon) ist platzsparend, da sie 
morgens zusammengerollt und in einem Wandschrank verstaut werden kön- 
nen, aus dem man sie erst zur Schlafenszeit wieder hervorholt. 
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schätzung, daß man wohl auf ein repräsentatives Eingangstor doch nicht 
ganz verzichten könne. Es wird aber zu einer möglichst einfachen Ausfüh- 
rung geraten (Murakawa 1956: 103). Offensichtlich hatte man erkannt, daß 
für Angehörige der Mittelschicht im Gegensatz zur Avantgarde der Archi- 
tekten eine repräsentative Außenwirkung des eigenen Heims doch wich- 
tig war. 

Als Maßstab für modernes Wohnen wird der US-amerikanische Lebens- 
stil herangezogen, dessen Vorteile an vielen Stellen betont werden. Am 
Beispiel der Toilette wird deutlich, daß man die herkömmliche japanische 
Wohnweise kritisch beurteilte, indem man sich in eine westliche Wahrneh- 
mungsweise hineinversetzte: „Wenn Westler ein japanisches Wohnhaus 
betreten, äußern sie sofort, daß ihnen der Geruch der Toilette in die Nase 
steige. Wenn man eine Toilette mit Wasserspülung einbaut, wird man der- 
artige Seufzer nicht mehr hören“ (Murakawa 1956: 111). Die Irrationalität 
dieser Argumentation steht in Kontrast zu der rational ausgerichteten Ge- 
staltung der Wohnungen: Für den Einbau eines Wasserklosetts wird an- 
stelle eines rationalen Arguments wie z.B. Verbesserung der Hygiene der 
wenig wahrscheinliche Besuch durch einen westlichen Gast angeführt. 
Dies zielt auf das Peinlichkeitsgefühl ab, das ein japanischer Gastgeber, 
dessen Wohnung nicht dem als höher eingestuften zivilisatorischen Ni- 
veau des Westens entsprach, wohl empfinden sollte. Dies wiederum un- 
terstreicht die Macht des Bildes vom modernen westlichen Lebensstil, das 
die Richtung für die japanische Entwicklung vorgab. 

Welches Maß an Modernität die Entwürfe der Köko erreichten, soll bei- 
spielhaft für die 15 Entwürfe von Einfamilienhäusern, die in dem Leitfa- 
den vorgestellt werden, am Grundriß 20-N-7 (Abb. 4) untersucht werden. 
Wie bei der Mehrheit der Entwürfe des Leitfadens handelt es sich um ei- 
nen in Holzbauweise gefertigten Bungalow, der mit ca. 66 m? Wohnfläche 
allerdings etwas geräumiger ist als der Durchschnitt. 

Der Grundriß 20-N-7 zeigt eine Mischung traditioneller und moderner 
Wohnelemente. So manifestiert sich westlicher Einfluß in der großen 
Holzbodenfläche (in B, D, F), die mehr Raum einnimmt als der traditionel- 
le tatami-Fußboden, der lediglich im knapp 10m? großen, japanisch gehal- 
tenen Wohnraum (C) verlegt ist. Die großzügige Verwendung von Holz- 
fußboden legt die Anschaffung westlicher Möbel nahe: Für das Eßzimmer 
(F) ist ein Tisch mit vier Stühlen, und für das westlich eingerichtete Wohn- 
zimmer (B) sind ein Sofa mit Sofatisch und zwei Sesseln vorgesehen. Ein 
für zwei Kinder konzipiertes, separates Kinderzimmer (D) ist ebenfalls in 
westlichem Stil eingerichtet: Auf dem Holzfußboden sind ein Etagenbett 
sowie ein Schreibtisch mit zwei Stühlen zeichnerisch angedeutet. Es ist 
anzunehmen, daß der japanisch gehaltene Wohnraum (C) auch als Schlaf- 
zimmer herzurichten ist, so daß für Eltern und Kinder getrennte Schlaf- 
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Abb.4: Einfamilienhaus, Grundriß 20-N-7 der Köko 


Anm.: A: genkan, B: Wohnraum in westlichem Stil, C: Wohnraum in japanischem 
Stil, D: Kinderzimmer, E: Terrasse, F: Eßzimmer, G: Küche, H: Badezim- 
mer 


Quelle: Murakawa 1956: 119 


zimmer bestehen. Zusammen mit der hier durch die separate Einrichtung 
eines Eßzimmers (F) ebenfalls erreichten Trennung der Funktionen Essen 
und Schlafen wurden somit zwei Kernpunkte modernen Wohnens im 
Grundriß verwirklicht. Dieser sieht auch ein Badezimmer (H) vor - An- 
fang der 1950er Jahre in japanischen Wohnungen längst keine Selbstver- 
ständlichkeit, sondern Komfort. Ebenfalls ungewöhnlich ist das Vorhan- 
densein einer Terrasse (E). 

Die Küche (G) nimmt eine Zwischenstellung ein: Zwar befindet sie sich 
entgegen ihrer traditionellen Lage auf der Nordseite des Hauses hier auf 
der Südseite, aber sie liegt wie Toilette und Badezimmer (H) am westli- 
chen Rand des Hauses neben dem Hintereingang. Da kein Fußbodenbelag 
eingezeichnet ist, kann angenommen werden, daß ihr Fußboden im Ge- 
gensatz zum etwas erhöht liegenden Wohnraum eines japanischen Hau- 
ses ebenerdig ist und wahrscheinlich aus unverkleidetem Estrich besteht. 
Dies zeigt die Trennung der Küche vom inneren Wohnraum und damit 
ihren eher traditionellen Charakter. Ein weiteres traditionelles Element im 
Grundriß ist der genkan (A). Er nimmt mehr Platz ein als z.B. die Küche 
und widerspricht somit einer strengen Orientierung an einer rationalen 
Nutzung des Wohnraums für die Bedürfnisse der Familie, wie sie von Ni- 
shiyama und Hamaguchi gefordert wurde. Es fehlt allerdings im japani- 
schen Wohnraum (C) die traditionelle tokonoma, die die Lage des Ehren- 
platzes im Raum markierte und für den Empfang von Gästen eine wich- 
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tige Rolle spielte. Es ist anzunehmen, daß für die Bewirtung von Gästen 
die Sitzgruppe im westlich eingerichteten Wohnzimmer (B) vorgesehen 
ist. 

Insgesamt handelt es sich bei dem Grundrißmodell 20-N-7 um ein im 
Kern westlich orientiertes Haus, dessen Grundriß und Möblierung nur in 
Randbereichen traditionelle Elemente aufweisen. An erster Stelle dieser 
Elemente ist der genkan zu nennen, der auch in anderen Modellgrundris- 
sen der Broschüre stets erhalten bleibt — selbst in den Häusern mit gerin- 
gerer Wohnfläche, in denen z.B. kein Badezimmer vorhanden ist. Das 
zeugt von der starken Verankerung des genkan in der Wohnkultur und 
damit auch von der anhaltenden Bedeutung des repräsentativen Elements 
in den Wohnungen der Mittelschicht. 

Eine radikalere Neuorientierung als in den Eigenheim-Konzepten der 
Köko vollzog sich im öffentlichen Wohnungsbau, insbesondere im Mas- 
senwohnungsbau der Ködan. Seit ihrer Gründung im Jahr 1955 realisierte 
die Ködan urbane und suburbane Wohnprojekte (jütaku danchi, kurz dan- 
chi) und Großwohnsiedlungen mit einem überwiegenden Anteil an Miet- 
wohnungen. Die Wohnungen der Ködan waren sämtlich elektrifiziert, an 
Ver- und Entsorgung angeschlossen und in stabilen Stahlbetonbauten un- 
tergebracht. Die Wohnblöcke in den danchi waren umgeben von Grünflä- 
chen, für die Bewohner wurden Spielplätze, Einkaufsstätten und Kultur- 
zentren eingerichtet, was diese auf dem Reißbrett geplanten Wohngebiete 
deutlich von gewöhnlichen städtischen Wohngebieten unterschied. Die 
danchi galten in der Zeit des beginnenden Hochwachstums geradezu als 
Symbol für moderne Lebens- und Wohnverhältnisse (Nakamura 1993: 
554) und für einen westlichen, rationalen Lebensstil (Partner 1999: 178). 
Durch die positive Berichterstattung der Massenmedien wurden die dan- 
chi zum Ziel der Wünsche der städtischen Bevölkerung, die nach wie vor 
in sehr bescheidenen Wohnverhältnissen lebte. 

Stellvertretend für „modernes Wohnen” steht hier der Ende der 1950er 
Jahre außerordentlich populär gewordene und in die Alltagssprache ein- 
gegangene Standardgrundriß „2DK“ (Abb. 5), dessen Bezeichnung 
„zwei Wohnräume plus Eßküche” (DK, Abk. von jap.-engl. dainingu kit- 
chin) bedeutet. Dieser Grundriß bedeutete eine direkte und konsequente 
Umsetzung der strengen Orientierung an Rationalität und Funktionalität 
unter optimaler Ausnutzung des ca. 40 m? großen Wohnraums. Nach we- 
nigen Jahren war er zum Standardgrundriß nahezu des gesamten japa- 
nischen Wohnungsbaus geworden, der sich seitdem mit allmählich zu- 
nehmender Größe der Wohnungen auf das bis heute übliche „nLDK“ er- 
weiterte (Funo 1996: 25-26), wobei „n“ für die jeweilige Anzahl der 
Wohnräume steht, ,,L” für ein Wohnzimmer (engl. living room), und „DK“ 
für eine Eßküche. 
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Abb.5: Der im öffentlichen Wohnungsbau der Ködan in den 1950er Jahren 
häufig verwendete Standard-Grundriß „2DK“” 

Anm: Al, A2: Wohnräume in japanischem Stil, B: Badezimmer, C: genkan, D: 
Eßküche, E: Balkon 


Quelle: Ködan 1965: 387 


In den Wohneinheiten mit dem Grundriß 2DK waren sowohl getrennte 
Eltern- und Kinderschlafzimmer vorgesehen, als auch die Trennung der 
Funktionen Essen und Schlafen ermöglicht: Die beiden japanisch gehalte- 
nen Wohnräume (Al, A2) konnten zu separaten Schlafzimmern hergerich- 
tet, die Mahlzeiten in der Eßküche (D) eingenommen werden. Diese war 
nach westlicher Manier mit Tisch und Stühlen auszustatten. Auch hier 
liegt die Küche auf der Südseite, im Unterschied zum Grundriß 20-N-7 der 
Köko erstreckt sich jedoch ein Holzfußboden über ihre gesamte Fläche, sie 
ist somit Teil des inneren Wohnbereichs. Das 1955 keineswegs zur Stan- 
dardausstattung eines urbanen Haushalts gehörende Badezimmer (B) be- 
deutete gehobenen Komfort. Der genkan (C) war zwar auch in diesem 
Grundriß vorhanden, er nahm hier aber nur noch einen sehr geringen 
Raum ein, der auf Schmuckelemente verzichtete und gerade groß genug 
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war, um vor dem Betreten des Innenraums die Schuhe abzustellen. Da 
eine 2DK-Apartmentwohnung nur diesen einen Eingang besaß, mußte 
der genkan hier nicht nur von Gästen, sondern auch von den Bewohnern 
benutzt werden. So blieb der genkan als klassischer Übergangsbereich vom 
Äußeren zum Inneren zwar erhalten, ging aber seiner repräsentativen Ele- 
mente verlustig und ordnete sich den Geboten des Funktionalismus unter. 

Die danchi-Wohnungen bildeten eine Schnittstelle zwischen den Visio- 
nen der Planer und Architekten und den Wünschen und Bedürfnissen der 
Stadtbevölkerung, insbesondere der westlich orientierten städtischen Mit- 
telschicht. So betont das offizielle Weißbuch zum nationalen Lebensstan- 
dard von 1960, die danchi seien „wahrhaftig als Heimstätte der Neuen Mit- 
telschicht (shin-chüsan kaikyii no sumika) zu bezeichnen” (KKC 1961: 140). 
Somit schien das im Massenwohnungsbau verwirklichte Bild des bunka 
seikatsu um 1960 schließlich für die städtische Mittelschicht in greifbare 
Nähe gerückt. 


3. MEHRHEITLICHE WOHNVERHÄLTNISSE DER NEUEN MITTELSCHICHT 


Das moderne Wohnungsangebot für die Neue Mittelschicht in der Taishö- 
Zeit umfaßte zwar ein relativ breites Spektrum von Wohnungstypen, doch 
die Zahl dieser Wohneinheiten war insgesamt sehr gering. Selbst wenn 
man zu den 2.500 Döjunkai-Apartments, 505 Einfamilienhäusern dersel- 
ben Gesellschaft und den ca. 300 bis 400 Einfamilienhäusern in Den’en 
Chöfu noch eine großzügige Marge für weitere auf den Reformkonzepten 
basierende Wohnungen und Siedlungen zugibt, dürfte die Zahl in der Zeit 
vor dem Zweiten Weltkrieg lediglich zwischen 5.000 und 10.000 Wohnein- 
heiten gelegen haben. Bei einer für die städtischen Haushalte anzusetzen- 
den durchschnittlichen Haushaltsgröße von etwas mehr als vier Personen 
hätten zu einem bestimmten Zeitpunkt zwischen 20.000 und 40.000 Perso- 
nen in solchen Wohnungen gelebt. Dies entspricht etwa 10% bis 13% der 
200.000 bis 300.000 Einwohner Tökyös, die zwischen 1920 und 1930 zur 
Neuen Mittelschicht gezählt werden (SKKK 1990: 228). Das heißt, daß der- 
artige Wohnungstypen in der Zwischenkriegszeit noch immer Modellcha- 
rakter besaßen und keineswegs den Regelfall darstellten. Allerdings gin- 
gen von diesen Projekten, wie z.B. von den Döjunkai-Apartments, durch- 
aus Impulse für weitere Entwicklungen aus, wobei die Ergebnisse aller- 
dings selten den oben beschriebenen Standard erreichten. Somit blieben 
die von diesem Wohnungsangebot profitierenden Angehörigen der Mit- 
telschicht eine in ihrer Zahl beschränkte Vorreitergruppe, während die 
Mehrheit anders lebte und wohnte. 
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In der Nachkriegszeit erreichte auch das Wohnungsangebot der Köko 
und der Ködan nur eine Minderheit. Zwar waren beide Institutionen ein- 
deutig auf die Mittelschicht ausgerichtet, was sich an der sozialen Zusam- 
mensetzung der Antragsteller ablesen läßt: im Jahr 1956 waren 52% der 
Bewerber für die Eigenheimförderung der Köko und 69% der Antragstel- 
ler auf Einzug in eine Mietwohnung der Ködan Angestellte (Ueno 1958: 
54-55). Die Anzahl der fertiggestellten Wohneinheiten war insgesamt aber 
nur gering. Bis 1960 wurden über 415.000 geförderte Eigenheime für Pri- 
vatpersonen errichtet (IKK 1980: 120-123), d.h. von den in jenem Jahr ca. 
6,8 Mio. Haushalten der Neuen Mittelschicht (SKKK 1990: 233) befanden 
sich nur ca. 6% in einem von der Köko geförderten Eigenheim. Der Anteil 
der Bewohner von danchi-Wohnungen der Ködan ist noch geringer: bis 
1960 wurden von der Ködan 140.000 Wohneinheiten fertiggestellt (KKC 
1961: 137), d.h. es wohnten nur ca. 2,05% der Haushalte der Neuen Mit- 
telschicht in jenem Jahr in danchi-Wohnungen. Das Bild der danchi als 
Heimstätte der Neuen Mittelschicht trifft nur insofern die Realität, als die- 
se fast ausschließlich von Haushalten der Neuen Mittelschicht bewohnt 
wurden, während die Haushalte der Neuen Mittelschicht insgesamt be- 
trachtet umgekehrt aber nur zu einem Bruchteil in modernen Apartments 
wohnten. 

Die Frage ist also, wer sich innerhalb der Neuen Mittelschicht diese 
Wohnangebote leisten konnte und wollte und wie sich die Wohnsituation 
der übrigen Mittelschicht darstellt. 


3.1. Die wirtschaftliche Situation von Angestellten-Haushalten und das 
moderne Wohnungsangebot 


In den 1920er Jahren entwickelte die Neue Mittelschicht eine für sie spe- 
zifische Lebensstruktur (seikatsu közö) (Nakagawa 1986: 370-401). In den 
wenigen Jahren zwischen den großen Krisen von 1918/19 und 1927/30 
zeigtsich für diese Bevölkerungsgruppe eine deutliche Verbesserung ihrer 
Lebenssituation. Ihr Lebensstandard stieg insgesamt an, die Ausgaben- 
struktur der Haushalte begann sich ab 1921 zu verfestigen (Tab. 1) und 
von der der Arbeiterhaushalte zu unterscheiden (vgl. Nakagawa 1986: 
383). Allerdings wirkte sich diese Entwicklung angesichts der großen He- 
terogenität in der Neuen Mittelschicht für die einzelnen Einkommens- 
gruppen sehr unterschiedlich aus. Während sie für die Haushalte mit 
niedrigen Einkommen letztlich nur eine Sicherung ihrer Existenz bedeu- 
tete, gewannen höhere Einkommensgruppen dadurch gewisse Spielräu- 
me, die sie für Konsum und/oder Sparen nutzen konnten. 
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Ausgaben Sn ne 
(¥) 


1919 | 86 (65)* 


110 (79) 





130 (102) 
148 (119) 
87 (86) 

















Tab. 1: Ausgabenstruktur von Haushalten der Mittelschicht im Landesdurch- 
schnitt (ausgewählte Bereiche und Jahre im Vergleich) 

Anm.: * In () der Betrag in Preisen von 1934-36 

Quelle: Nakagawa 1986: 380, 384, 395 


Die deutlichen Einkommenssteigerungen seit 1919 führten in den Haus- 
halten der Mittelschicht zu erheblichen Umstrukturierungen der Ausga- 
ben, wobei die 1921 erreichte Ausgabenstruktur sich trotz Weltwirt- 
schaftskrise bis in die zweite Hälfte der 1930er Jahre kaum veränderte. Der 
Anteil der Ausgaben für die Wohnung betrug über den gesamten Zeit- 
raum zwischen 17% und 20%. Diese Zahlen können somit als Richtwert 
für die Bewertung von Belastungen der einzelnen Haushalte durch Wohn- 
bzw. Baukosten dienen. 

Wie läßt sich vor diesem Hintergrund das moderne Wohnungsangebot, 
insbesondere das der Döjunkai, einordnen? 

Das Beispiel der Gartenstadt Den’en Chöfu soll hier nicht berücksichtigt 
werden, da es ein exklusives Angebot für eine kleine Minderheit war. 
Wenngleich im Zusammenhang mit diesem Projekt oft von Mittelschicht 
und Angestellten die Rede ist, so handelte es sich dabei nur um die Elite 
der leitenden Angestellten großer Firmen und Banken bzw. der hohen Be- 
amten staatlicher Behörden, also um das oberste Segment der Mittel- 
schicht. 

In den weiter verbreiteten Döjunkai-Apartments lagen die Mieten 1933 
bei 1,25 Yen bis 2,10 Yen pro tatami-Maß (cho) (Döjunkai 1934: 72), wobei 
allerdings der obere Wert wegen der in der Berechnung enthaltenen Woh- 
nungen mit Geschäftsräumen zu relativieren ist. Die monatliche Miete für 
ein 14,6 m? großes Zweizimmer-Apartment betrug zwischen 10,60 Yen 
und 15,40 Yen, für ein etwa 25 m? großes Dreizimmer-Apartment zwi- 
schen 19,60 und 26,50 Yen (Döjunkai 1934: 198-204). Geht man von einem 
Mietanteil von 20% am Einkommen aus, dann müßten die Einkommen 
der Mieter dieser Apartments zwischen 53 Yen und 132 Yen liegen. Die 
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Statistik bestätigt dies: Das tatsächliche Einkommen von knapp zwei Drit- 
tel der Mieter der Döjunkai-Apartments betrug im Jahr 1933 zwischen 70 
Yen und 130 Yen (Döjunkai 1934: 216-217). 

Im Vergleich dazu lagen die Mieten in den sog. „Normalwohnun- 
gen” (futsi jütaku, s.u., S. 134) der Döjunkai, in denen fast die Hälfte der 
Mieter dem unteren Spektrum der Neuen Mittelschicht zuzurechnen wa- 
ren (s. u.), bei durchschnittlich 0,80 Yen pro tatami, wobei die Einkommen 
zumeist zwischen 50 und 80 Yen betrugen (berechnet nach Döjunkai 1934: 
173-175). Damit wird klar, daß sich Angehörige der unteren Mittelschicht 
die Döjunkai-Apartments kaum leisten konnten. 

Eine zeitgenössische Schilderung (Mitaka 1936: 584-585) beschreibt die 
Apartments in erster Linie als eine Wohnstätte von Prominenten, deren 
Bedürfnissen diese Wohnungen sowohl vom Prestige als Avantgarde- 
Wohnung als auch von ihrer vielseitigen Nutzungsmöglichkeit entgegen- 
kamen. Das Spektrum reichte von dem mit der Tochter eines Grafen jung- 
vermählten Davis-Cup Tennisspieler über Politiker und Wirtschaftsfüh- 
rer, die solche Apartments als Refugium nutzten, bis hin zum Vizepräsi- 
denten der Ösaka Asahi Shinbun, der hier eine Zweitwohnung für seine 
Dienstreisen nach Tökyö unterhielt. Im Bereich der Möglichkeiten lag eine 
solche Wohnung aber zweifellos auch für die Absolventen prestigereicher 
Universitäten, die in großen Firmen tätig wurden. Bei Anfangsgehältern 
(z.B. bei der Firma Tökyö Gasu) zwischen 50 Yen und 85 Yen wäre die 
Miete zumindest für die Angestellten der oberen Gehaltsstufen er- 
schwinglich gewesen. Für die Angestellten der untersten Einkommens- 
gruppen ohne Universitätsabschluß hingegen, deren Anfangsgehälter bei 
diesem Unternehmen lediglich 25 Yen betrugen, lag ein solches Apart- 
ment weit außerhalb ihrer finanziellen Möglichkeiten (vgl. Honma 1988: 
67). 

Für die Käufer der Einfamilienhäuser (bunjö jütaku) lagen die Belastun- 
gen für die Kreditrückzahlung und den Unterhalt für die Häuser aller- 
dings deutlich über den normalen Mieten. Bei Kreditlaufzeiten von 20 bis 
27 Jahren bewegten sich die monatlichen Zahlungen für ein im Durch- 
schnitt 3.000 Yen kostendes Haus 1929 in Tökyö zwischen 18 Yen bis 30 
Yen für ein Haus mit drei Zimmern und 29 Yen bis 51 Yen für ein Haus 
mit fünf Zimmern (Tabelle in Döjunkai 1934: 278-280). Setzt man wieder- 
um 20% als Anteil bei den Ausgaben für die Wohnung an, so sollten die 
Käufer solcher Häuser über ein Einkommen zwischen 90 Yen bis 255 Yen 
verfügen. Im gleichen Jahr betrug das durchschnittliche Einkommen ei- 
nes Haushalts der Neuen Mittelschicht auf nationaler Ebene, unter Be- 
rücksichtigung aller Einkommensquellen, etwa 160 Yen, der durch- 
schnittliche Monatsverdienst des Haushaltsvorstands allein lag aller- 
dings lediglich bei knapp 128 Yen. Für das Wohnen wurden im Durch- 
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schnitt knapp 30 Yen ausgegeben, für Mieten allein 24 Yen (Nakagawa 
1982: 166-167). Diesen Berechnungen liegt allerdings ein relativ kleines 
sample zugrunde, in dem niedrige Einkommensgruppen (z.B. Polizeibe- 
amte) nicht enthalten sind, so daß das Beispiel im Gesamtspektrum nach 
oben verschoben ist und der Durchschnittsverdienst eigentlich niedriger 
anzusetzen wäre. Unter Berücksichtigung dieser Einschränkungen wären 
die monatlichen Zahlungen zumindest für ein kleines Döjunkai-Einfami- 
lienhaus mit drei Zimmern demnach für Haushalte, die dem Durch- 
schnittseinkommen entsprachen oder darüber lagen, erschwinglich ge- 
wesen. Dies waren im vorliegenden Beispiel 21,5% aller Befragten, sofern 
das Gesamteinkommen zugrundegelegt wird. Vom Verdienst des Haus- 
haltsvorstands allein hätte sich nur eine kleine Spitzengruppe von rund 
10% ein solches Haus leisten können, ohne zu große finanzielle Belastun- 
gen auf sich nehmen zu müssen. Ein bunka jütaku in Form eines Döjunkai- 
Eigenheims war in dieser Zeit für Haushalte auf mittlerer Einkommens- 
stufe also offenbar nur erreichbar, wenn zusätzliches Einkommen von an- 
deren Haushaltsmitgliedern und/oder aus Vermögen zur Verfügung 
stand. 

Auch in der Nachkriegszeit waren den Möglichkeiten, das moderne 
Wohnungsangebot wahrzunehmen, enge finanzielle Grenzen gesetzt. 
Tatsächlich bedeutete der aus dem Vorbild der USA abgeleitete middle 
class-Lebensstil noch 1965 vielen Angehörigen der Neuen Mittelschicht 
ein erstrebenswertes Ziel, dessen Verwirklichung kaum möglich war. Be- 
sonders die Wohnverhältnisse standen häufig in krassem Gegensatz 
zum angestrebten Ideal. Zwischen kulturellen Orientierungen und wirt- 
schaftlicher Lage bestand ein Spannungsverhältnis, das bei niedrigem 
Lebensstandard die Lebensverhältnisse der Mehrheit der Angestellten 
während der ersten beiden Dekaden der Nachkriegszeit deutlich be- 
stimmte. 

Die wirtschaftliche Lage der Angestelltenhaushalte stellte sich in den 
1950er Jahren zunächst ungünstiger dar als in der Vorkriegszeit: Bei einem 
Realeinkommensindex = 100 für das Niveau der Vorkriegszeit erreichte 
das Einkommensniveau für Angestellte im Jahr 1958 nur einen Wert von 
ca. 68 (Odaka 1996: 546). Eine Änderung dieser Situation zeichnete sich 
jedoch ab: Sinkende Ausgaben für Nahrung und Kleidung, die Einkom- 
menssteuersenkung von 1957 und die Verdoppelung der Realeinkommen 
im Laufe der 1950er Jahre führten zu wachsenden finanziellen Spielräu- 
men, die einerseits die Binnennachfrage nach Konsumgütern ankurbel- 
ten, zum anderen aber auch dafür sorgten, daß die Haushalte bereits 1960 
durchschnittlich fast 20% des ausgabefähigen Einkommens sparen konn- 
ten (Partner 1999: 140, 184-186). Die Realität knapper Budgets und be- 
scheidener Lebensverhältnisse änderte sich im Lauf der 1960er Jahre, wo- 
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bei die Wohnverhältnisse allerdings dem allgemeinen Aufwärtstrend hin- 
terherhinkten. 

Die Ausgabenstruktur der Angestelltenhaushalte im Jahr 1954 (Tab. 2) 
gibt einen Eindruck der bescheidenen wirtschaftlichen Verhältnisse vor 
Beginn der wirtschaftlichen Hochwachstumsphase. 


Tab.2: Ausgabenstruktur japanischer Angestelltenhaushalte im Landes- 
durchschnitt 1954 (Anteile in %) 


Quelle: Kamata 1959: 94-95 


Der lebensnotwendige Erwerb von Lebensmitteln nimmt mit 43,3% den 
größten Teil der Ausgaben ein. Dies deutet auf einen generell niedrigen 
Lebensstandard und auf ein Konsumverhalten hin, bei dem die Beschaf- 
fung von Lebensmitteln vorrangig ist. Auffällig ist der mit 37,5% ebenfalls 
relativ hohe Anteil der „sonstigen“ Ausgaben, unter denen im Fall der 
aufstiegsorientierten Haushalte der Neuen Mittelschicht vor allem Ausga- 
ben für die Bildung der Kinder zu verstehen sind. Dagegen stehen die 
Ausgaben für Wohnung mit einem Anteil von 6% an vierter und damit 
letzter Stelle der Ausgabenposten. Im Zusammenspiel mit den sehr hohen 
Lebensmittelausgaben und dem hohen Anteil der sonstigen Ausgaben 
kann dieser geringe Anteil so interpretiert werden, daß die Haushalte 
nach Sicherstellung der Versorgung mit Lebensmitteln und der als wichtig 
erachteten Schulbildung der Kinder nur noch wenig Spielraum für Wohn- 
kosten hatten und sich mit billigem, qualitativ schlechtem Wohnraum mit 
geringer Quadratmeterzahl begnügen mußten. 

Tatsächlich wies der Bestand an Mietwohnungen eine Doppelstrukur 
auf: „Altbauten“, d.h. 20 bis 30 Jahre alten und somit an die Grenzen ihrer 
Lebensdauer stoßenden Holzmiethäusern mit billigen Mieten einerseits 
standen wenige neugebaute Apartmenthäuser mit höherem Komfort und 
erheblich höherem Mietpreis andererseits gegenüber (Hayakawa 1975: 
122). Unter Berücksichtigung dieser zwangsläufigen Priorität des billigen 
Mietpreises stellt sich die Frage nach der Erreichbarkeit der zur Einhal- 
tung bestimmter Qualitätsstandards verpflichteten Angebote von Köko 
und Ködan, da diese in jedem Fall teurer waren als eine Einzimmerwoh- 
nung in einem Holzmietshaus. 

Der Leiter des Wohnungsamtes im Bauministerium (Kensetsu-shö Jüta- 
ku-kyoku), It6 Gorö, äußerte bereits 1950, daß sich die Förderung der Koko 
an „Personen mit etwas Spielraum in Vermögen und Einkommen“ richte, 
da ein eigener finanzieller Beitrag unabdingbar sei (JKK 1980: 22). Wel- 
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chen Umfang dieser Beitrag annehmen konnte, geht aus einer Modellrech- 
nung für den bereits vorgestellten Grundriß 20-N-7 (Abb. 3) hervor. Das 
66 m? große Holzhaus verursachte insgesamt 680.000 Yen an Baukosten, 
den Kauf eines Grundstücks nicht eingerechnet. Von dieser Summe mußte 
der Bauherr 140.000 Yen als Anzahlung leisten, damit er die restlichen 
540.000 Yen als Darlehen erhalten konnte. Das Darlehen wiederum mußte 
in einem Zeitraum von 20 Jahren in monatlichen Raten, die wegen unter- 
schiedlicher Verzinsung von anfangs knapp 5.000 Yen bis zum Ende hin 
auf ca. 2.500 Yen zurückgingen, abgezahlt werden (Murakawa 1956: 33). 
Diese Rückzahlung, so wird in der Köko-Broschüre optimistisch behaup- 
tet, sei für Angestelltenhaushalte nicht besonders schwierig, da sie unge- 
fähr der ansonsten fälligen Miete entspräche (Murakawa 1956: 23). Diese 
Behauptung entspricht nicht der Realität: die durchschnittliche Monats- 
miete eines Angestelltenhaushalts betrug 1955 in Tökyö gut 2.100 Yen 
(SKKK 1990: 246), also weniger als die Hälfte der höchsten Raten von 5.000 
Yen und immer noch weniger als die niedrigsten Raten von 2.500 Yen. Ein 
weitaus größeres Problem als die Ratenzahlungen bedeutete jedoch die im 
voraus zu leistende Anzahlung in Höhe von ca. 15 bis 20% der gesamten 
Baukosten, denn dies setzte bei den Antragstellern vorhandenes Vermö- 
gen voraus, aus dem diese Zahlung geleistet werden konnte. Tatsächlich 
besaßen Angestelltenhaushalte aber kaum Ersparnisse: nach einer Umfra- 
ge der Zeitung Yomiuri Shinbun waren 1950 noch knapp über die Hälfte 
der befragten Haushalte nicht in der Lage, überhaupt etwas zu sparen 
(IKK 1980: 23). Die Förderung durch die Köko konnte also nur von weni- 
gen in Anspruch genommen werden, da der Eigenanteil, der als Vorschuß 
zu leisten war, um überhaupt ein Darlehen zu bekommen, die finanziellen 
Möglichkeiten in der Regel überstieg. 

Eine weitere Voraussetzung für den Hausbau war Grundbesitz, der an- 
sonsten zusätzlich zu den Baukosten hätte erworben werden müssen. Die 
Antragsteller der Köko werden deshalb vor allem Familien gewesen sein, 
die bereits ein Grundstück besaßen. Dies traf z.B. im Fall von Matsuda 
Taeko, der späteren Gründerin einer Baufirma und Tochter des Politikers 
und Parlamentsabgeordneten Matsuda Takechiyo, zu. Sie war eine der er- 
sten Antragstellerinnnen, die mit Hilfe der Köko ein Haus bauten. Ihre 
Familie besaß bereits ein Grundstück in Tökyö, hatte aber das Haus, das 
darauf gestanden hatte, im Krieg verloren. Da sie als alleinstehende Frau 
ohne Ersparnisse nicht als Kandidatin für ein Darlehen in Frage kam, be- 
stritt sie die Anzahlung aus den Ersparnissen einer engen Freundin, wäh- 
rend ein ebenfalls alleinstehender Bekannter ihres Vaters seinen Namen 
für eine notwendige, in diesem Fall jedoch gefälschte Heiratsurkunde her- 
gab, die dem Antrag beizufügen war. In das Haus, das sie bauen ließ, zo- 
gen außer ihr selbst schließlich noch die Freundin und deren Großmutter 
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ein (Matsuda 1998: 32-33). Dieser seltene Einblick in die Alltagspraxis je- 
ner Zeit zeigt, daß es selbst für Angehörige der oberen Mittelschicht 
schwierig sein konnte, die nötige Anzahlung aufzubringen, und daß sich 
die realen Verhältnisse deutlich von dem stereotypen Vorbild der US-ame- 
rikanischen Mittelschichtfamilie in ihrem modernen Heim unterscheiden 
konnten. Das Gefälle zwischen amerikanischem Ideal und japanischer 
Realität war groß, und für einen durchschnittlichen Angestelltenhaushalt 
war es Mitte der 1950er Jahre schwierig, ein Haus zu bauen, das modernen 
Standards entsprach. 

Für Mittelschichthaushalte ohne Vermögen und ohne Grundbesitz be- 
stand ab 1955 die Möglichkeit, sich für eine moderne Mietwohnung in den 
danchi der Ködan zu bewerben. Obwohl es sich bei den danchi um 6ffentli- 
che Wohnprojekte handelte, waren sie keineswegs leicht erschwinglich, 
wie die Wohnkosten? der danchi-Haushalte zeigen. Während 1958 für ei- 
nen Arbeiter- und Angestelltenhaushalt in Tökyö durchschnittlich ca. 
3.200 Yen an Wohnkosten anfielen, betrugen diese ca. 7.800 Yen für danchi- 
Haushalte (KKC 1961: 142), waren also fast 2,5mal höher. Die überdurch- 
schnittliche Höhe der Mieten filterte die soziale Zusammensetzung der 
Bewohnerschaft: Ein Vergleich der Einkommensverteilung zwischen Ar- 
beiter- und Angestelltenhaushalten in Tökyö und den danchi-Haushalten 
1958 (Abb. 6) zeigt, daß danchi-Bewohner deutlich wohlhabender als die 
durchschnittliche urbane Bevölkerung waren. Die oberste Einkommens- 
klasse von 40.000 Yen und darüber umfaßte etwa die Hälfte der danchi- 
Bewohner, durchschnittlich aber nur etwa ein Drittel der Einwohnerschaft 
von Tökyö. Während ein Viertel der Bevölkerung von Tökyö niedrigste 
Einkommen von durchschnittlich bis zu 24.000 Yen bezog, kam diese Ein- 
kommensklasse in den danchi fast nicht vor. Dafür gehörten die danchi- 
Bewohner zu mehr als 80% den oberen Kategorien von zusammengefaßt 
32.000 Yen aufwärts an, was in Tökyö durchschnittlich nur auf die Hälfte 
aller Haushalte zutraf. 

Studien über die Sozialstruktur der danchi zeigten zwar, daß die Bewoh- 
nerschaft im Jahr 1960 zu 86% aus Angestelltenhaushalten bestand (KKC 
1961: 140). Der vergleichsweise hohe Einkommensdurchschnitt der Be- 
wohner weistjedoch darauf hin, daß es sich vielfach um besserverdienen- 
de Mittelschichthaushalte gehandelt haben muß. 

Über die Hälfte der danchi-Haushalte bezog 1960 ein Monatseinkom- 
men von mindestens 40.000 Yen. Statistiken, die auch untere Angestellten- 
gruppen wie die Verkäufer miteinbeziehen, kommen zu einem geringeren 
Durchschnittseinkommen: Nach einer Erhebung des Statistischen Büros 





° Die Wohnkosten setzen sich aus Miete, Reparaturkosten, Wassergebühren und 
Anschaffungskosten für Möbel zusammen. 
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Abb. 6: Vergleich der Einkommensverteilung in Tökyö und in den Wohnpro- 
jekten (danchi) der Nihon Jütaku Ködan, 1958 


Quelle: KKC 1961: 140 


des Amtes des Premierministers (Söri-fu Tökei-kyoku) belief sich im Jahr 
1956 das Monatseinkommen von knapp 60% aller Angestellten lediglich 
auf bis zu 20.000 Yen (Kamata 1959: 45), also auf ungefähr die Hälfte. Die 
Statistik des SKKK (1990: 242), die Berufsgruppen mit einem eher höheren 
Einkommensniveau wie z.B. leitende Angestellte in der Privatwirtschaft 
und Angestellte im öffentlichen Dienst einbezieht, die Büro-, technische 
oder Verwaltungstätigkeiten ausüben, gibt dagegen 46.546 Yen als Durch- 
schnittseinkommen der Neuen Mittelschicht in Tökyö für das Jahr 1958 
an. Dieser Betrag deckt sich nahezu mit dem Durchschnittseinkommen 
der danchi-Haushalte. Tatsächlich waren viele danchi-Bewohner in Groß- 
unternehmen angestellt, bezogen also höhere Einkommen, und häufig 
handelte es sich auch um Doppelverdienerhaushalte, in denen die Ehefrau 
- entgegen dem Bild der Mittelschicht-Hausfrau, die hauptberuflich den 
Haushalt versorgte — ebenfalls einer außerhäuslichen Erwerbstätigkeit 
nachging (KKC 1961: 140). Die Angebote modernen Wohnens durch Köko 
und Ködan wurden insgesamt von den mittleren bis höheren Einkom- 
mensklassen der Neuen Mittelschicht wahrgenommen. Die Mehrheit der 
Neuen Mittelschicht lebte in anderen Wohnverhältnissen. 


3.2. Die Wohnverhältnisse der Mehrheit 


Vor dem Zweiten Weltkrieg lebte der größte Teil der städtischen Bevölke- 
rung in gemieteten Wohnungen und Häusern. Dies galt auch für die An- 
gehörigen der Neuen Mittelschicht. Einer Untersuchung über die Wohn- 
verhältnisse der Mittelschicht (hier: chütö kaikyii, mit einem gewissen bias 
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auf den höheren Einkommen) in Tökyö (Stadt und Landkreis) aus dem 
Jahre 1922 zufolge lebten damals 93% der Haushalte zur Miete, nur knapp 
7% besaßen Wohneigentum. Allerdings bestanden deutliche Unterschie- 
de. Erheblich über diesem Durchschnitt lag der Anteil an Wohneigentum 
bei den drei höchsten Einkommensgruppen, nämlich den Firmenange- 
stellten, Mittelschullehrern und Bankangestellten mit 9,5% bis 14,5%, 
deutlich darunter hingegen bei der Berufsgruppe der Polizisten, die nur 
halb so viel verdienten wie die Bankangestellten und von denen 1922 le- 
diglich 4,5% in einem eigenen Haus wohnten (Tökyö-fu 1923: 11,15). 

In Tökyö-Stadt machten Ein- und Zweifamilienhäuser um diese Zeit 
fast drei Viertel der Wohneinheiten aus, Mehrfamilienhäuser mit vier und 
mehr Haushalten hingegen nur rund 17% (Tökyö-fu 1923: 20-21). Die 
Wohnfläche pro Haushalt der Angestellten und Beamten umfaßte drei bis 
vier Zimmer mit insgesamt ca. 15 tatami auf 45 m?. Bei einer durchschnitt- 
lichen Haushaltsgröße von 4,5 Personen standen 3,4 tatami (= 5,5 m?) pro 
Person zur Verfügung (Tökyö-fu 1923: 23, 25). Die Wohneinheiten hatten 
durchweg eigene Toiletten, wobei damit allerdings bei den Mehrfamilien- 
häusern auch Toiletten pro Stockwerk gemeint sein konnten. Die Wasser- 
versorgung erfolgte in 59% der Fälle über Brunnen, die bis auf wenige 
Ausnahmen gemeinschaftlich genutzt wurden (Tökyö-fu 1923: 33). 

Im folgenden soll die tatsächliche Wohnsituation der Neuen Mittel- 
schicht anhand von drei Beispielen rekonstruiert werden: 


Beispiel 1: Die Beschäftigten der Stadtverwaltung Tökyö (zusammengefaßt nach 
Toky6 Shiyaku-sho 1932: 9-10, 51-60). 


Die hier als Quelle zugrundegelegte Erhebung unter knapp 28.000 Be- 
schäftigten der Stadtverwaltung von Tökyö aus dem Jahre 1931 (Tökyö 
Shiyaku-sho 1932) ist insofern interessant, weil in ihr ein relativ geschlos- 
senes sample mit einem heterogenen Spektrum an Berufen und Einkom- 
men erfaßt ist. Die Erhebung bietet einen guten Einblick in unterschiedli- 
che Wohnweisen von Beschäftigten der Kommunalverwaltung. In der Un- 
tersuchung werden vier Gruppen unterschieden: Die oberste Gruppe 
(nenpösha, d.h. Angestellte/Beamte mit Jahresgehalt; 1,1% der Befragten: 
Bürgermeister, Angestellte/Beamte im höheren Dienst, Abteilungsleiter, 
Bezirks- und Amtsvorstände, Ingenieure etc.) hatte ein durchschnittliches 
Gehalt von umgerechnet etwa 180 Yen pro Monat und lebte zur Hälfte in 
Eigentums- und zur Hälfte in gemieteten Häusern. Der relativ hohe Anteil 
an zur Miete Wohnenden mag mit der in dieser Berufsgruppe häufigen 
Mobilität zusammenhängen. Die durchschnittliche Haushaltsgröße lag 
mit 5,5 Personen deutlich über der der übrigen Gruppen und läßt auf die 
Anwesenheit von Verwandten und /oder Dienstboten schließen. Die Hau- 
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ser entsprachen mit durchschnittlich 50 m? von der Größe her dem unteren 
Spektrum der Döjunkai-Einfamilienhäuser, hatten aber im Durchschnitt 
sechs Zimmer. Pro Person standen 5,7 tatami (= 9,2 m?) zur Verfügung. 

Die nächste Gruppe umfaßte die Angestellten und Beamten auf festen 
Stellen, die ein monatliches Gehalt bezogen (geppösha; 13,3% der Befrag- 
ten: Verwaltungsangestellte, Techniker, Lehrer, Fahrer, Maschinisten, 
Krankenschwestern im gehobenen Dienst etc.), das durchschnittlich ca. 
130 Yen betrug. Von ihnen besaß zumindest ein Viertel ein eigenes Haus, 
der Rest lebte größtenteils in einem gemieteten Einfamilienhaus (kariya). 
Die Haushaltsgröße von 4,3 Personen entsprach weitgehend dem allge- 
meinen Durchschnitt der Neuen Mittelschicht und konnte auch Dienstbo- 
ten einschließen. Die Häuser hatten drei bis vier Zimmer. Mit einer Wohn- 
fläche von 29 m? bzw. 4,1 tatami (= 6,6 m?) pro Person waren die Häuser 
wesentlich kleiner als die Döjunkai-Einfamilienhäuser. 

Die beiden unteren Gehaltsgruppen (koin, yoin), zu denen die Angestell- 
ten der untergeordneten Bezirksverwaltungseinheiten (ku) ebenso gehör- 
ten wie befristet Angestellte und handwerklich-technisches Personal, un- 
terschieden sich in ihren Einkommen von 89,67 Yen und 84,68 Yen nur 
geringfügig voneinander. Ihre Wohnsituation weist allerdings deutliche 
Unterschiede auf. 

Von den koin (15,7% der Befragten) besaßen nur 11,1% Wohneigentum, 
der Rest wohnte zur Miete, und zwar zu einem relativ hohen Anteil auch 
in Untermietzimmern. Die unter allen Gruppen kleinste Haushaltsgröße 
entsprach mit durchschnittlich 3,3 Personen im wesentlichen einer Kern- 
familie ohne Dienstboten, könnte aber auch auf einen höheren Anteil an 
jüngeren Personen hinweisen, die noch allein oder nur mit dem Ehepart- 
ner lebten. In diesem Fall wäre der niedrige Anteil an Wohneigentum ein 
für diese Lebensphase typisches, temporäres Phänomen. Die Wohnungen 
waren mit 3,3 Zimmern auf etwa 22 m? kleiner als die der höheren Ange- 
stellten, doch stand aufgrund der kleinen Haushaltsgröße eine größere 
Fläche pro Kopf zur Verfügung. 

Die unterste und mit Abstand größte Einkommensgruppe der ydin 
(69,9% der Befragten) weist etliche Besonderheiten auf. So lag der Anteil 
der Personen mit Wohneigentum (16,3%) deutlich über dem der koin. Dar- 
über hinaus fällt auf, daß auch sie, wie die hauptamtlichen Angestellten, 
zu fast 88% in einem Haus lebten und nicht zur Untermiete. Auch die 
durchschnittliche Haushaltsgröße von 4,1 Personen entsprach mehr der 
der zweiten Gruppe. Hingegen waren die Wohnungen mit 2,6 Zimmern 
auf etwa 19 m? sehr klein. Pro Kopf standen nur knapp 3 Matten (= 4,6 m?) 
zur Verfügung. Da kaum jemand zur Untermiete wohnte, muß diese An- 
gabe der Größe der Häuser entsprechen. Dies kann daher als Beispiel für 
die beengte Wohnsituation im unteren Einkommensspektrum der Neuen 
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Mittelschicht herangezogen werden, welche zwar in Häusern lebte, aber 
auf einer sehr kleinen Wohnfläche. Als Begründung dafür, daß diese 
Gruppe sich zu einem verhältnismäßig hohen Anteil Wohneigentum lei- 
sten konnte, wird in der Untersuchung angegeben, daß sie Mitglieder in 
Wohnungsbaugenossenschaften seien und/oder zinsgünstige Darlehen 
erhalten hätten. Außerdem sei Wohneigentum bei dem finanziell relativ 
gut gestellten Personal der Abteilung für Elektrizitätsversorgung weit 
verbreitet. Darüber hinaus besäßen viele Vermögen oder Grundbesitz. 
Tatsächlich waren die Hausbesitzer unter den yöin zu einem guten Drittel 
auch Eigentümer des Grundstücks, während dieser Anteil bei den koin 
immerhin noch ein Viertel, bei den beiden höheren Besoldungsgruppen 
hingegen nur noch ca. 15% betrug. Dies würde darauf hindeuten, daß vie- 
le Angehörige der unteren Gehaltsgruppen Grundbesitz geerbt hatten 
und aus der lokal seßhaften alten Mittelschicht stammten, während die 
Angehörigen der oberen Gehaltsgruppen zugewandert waren. 

Insgesamt ergibt sich aus diesem Beispiel folgendes Bild: Rund 80% der 
städtischen Bediensteten wohnten in einem Haus und von diesen hatten 
wiederum über 80% das Haus gemietet. Die Mieten lagen zwischen 1,27 
Yen und 1,45 Yen pro tatami, wobei die anteilsmäßige Belastung in den 
beiden unteren Gehaltsgruppen mit 22% und 20% des Einkommens höher 
war als in den beiden oberen Gruppen. Wohneigentum blieb einer sehr 
kleinen Gruppe von etwa 13% vorbehalten. Es zeigt sich, daß Einkom- 
mensgruppe und Hausbesitz aber nicht immer in gleicher Weise korre- 
spondieren mußten. Dort, wo auch in den unteren Einkommensgruppen, 
vielleicht sogar mehr als in den oberen, ererbtes Vermögen, Grundbesitz 
und/oder zusätzliche Einkommensquellen, z.B. durch ebenfalls berufstä- 
tige Familienangehörige vorhanden waren, wirkten sich diese Faktoren 
offenbar begünstigend auf den Erwerb von Wohneigentum aus. 

Deutlich wird auch, daß bei den höheren Gehaltsgruppen Haus- und 
Grundbesitz nicht identisch sind. In der Regel war nur das Haus Eigen- 
tum. Das ist verständlich, wenn man bedenkt, daß z.B. bei der unten an- 
geführten Lehrerfamilie (s.u., Beispiel 3) das Grundstück dreimal so viel 
kostete wie das Haus. Das heißt, ohne ererbten Grundbesitz war für die 
Neue Mittelschicht offenbar zwar ein eigenes Haus, aber nicht der zuge- 
hörige Grund und Boden erschwinglich. 

Die Größe der Häuser variierte sehr stark, wobei der obersten Einkom- 
mensgruppe eine fast doppelt so große Wohnfläche pro Person zur Verfü- 
gung stand wie der untersten. Der Standard der Döjunkai-Einfamilien- 
häuser wurde selbst von der obersten Einkommensgruppe aber nur an- 
satzweise erreicht. Die den übrigen Gruppen, immerhin 98,9% der Befrag- 
ten, zur Verfügung stehenden Wohnflächen blieben erheblich dahinter zu- 
rück. Dies zeigt, wie sehr die mehrheitlichen Wohnverhältnisse zumindest 
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der Beschäftigten im öffentlichen Dienst und die Reform-Angebote mo- 
dernen Wohnens auseinanderklafften. 

Daß die Wohnungsgrößen der städtischen Bediensteten durchaus einer 
als üblich empfundenen Größe entsprachen, zeigt der Vergleich mit den 
„Normalwohnungen“, die von der Döjunkai 1924 explizit für niedrigere 
Einkommensgruppen (der Mittelschicht; shö shünyüsha, aber auch ippan 
kinrö-kaikyu) (Döjunkai 1934: 147, 43) gebaut wurden. Dabei handelte es 
sich um Siedlungen mit in der üblichen Holzbauweise ausgeführten ein- 
und zweigeschossigen Mehrfamilienhäusern, die bis zu acht Mietwoh- 
nungen in rein japanischem Wohnstil umfaßten. Fast die Hälfte der Haus- 
haltsvorstände waren niedrigrangige Beamte, Polizisten, Lehrer oder An- 
gehörige der freien Berufe mit Durchschnittsverdiensten zwischen 50 Yen 
und 80 Yen (Döjunkai 1934: 173-175), für die dieser Wohnstandard also 
offenbar „normal“ war. Mit durchschnittlichen Mieten von 0,80 Yen pro 
tatami waren diese Wohnungen allerdings erheblich billiger als die der 
städtischen Bediensteten, was u.a. mit der Lage in den Vororten begrün- 
det werden kann. Solche „Normalwohnungen“ hatten zwei bis drei Zim- 
mer und zwischen 15 und 22 m? Wohnfläche (vgl. Tabelle in Döjunkai 
1934: 148-155). Dies entsprach den Wohnflächen in den Häusern der un- 
teren beiden Gehaltsgruppen der städtischen Bediensteten und dürfte so- 
mit ein über das engere Beispiel der Stadtverwaltung hinaus verallge- 
meinerbarer Wohnstandard gewesen sein. 


Beispiel 2: Bewohner von Apartments 


Döjunkai-Apartments waren nur für einen kleinen Teil der Neuen Mittel- 
schicht erschwinglich. Das heißt aber nicht, daß nicht auch andere Ange- 
hörige der Mittelschicht in Apartmenthäusern lebten: wie eine 1935 in Tö- 
kyö durchgeführte Erhebung in 1.105 Apartmenthäusern mit 31.506 Be- 
wohnern (Tökyö-fu 1936) zeigt, handelte es sich bei einem Großteil dieser 
Apartmenthäuser um zweigeschossige Holzgebäude, eingerichtet im ja- 
panischen Wohnstil. Nur etwa 13% waren in westlicher Bauweise errichtet 
(Tokyö-fu 1936: 8-11). 85,5% der Wohnungen waren Einzimmer-Apart- 
ments mit 4,5 bzw. 6 tatami (=7 bzw. 10 m?). Da die Einpersonenhaushalte 
nur ein gutes Drittel der Bewohner ausmachten, dürften auch Ehepaare 
zumeist in solchen Einzimmer-Apartments gewohnt haben. Drei- und 
Vierzimmer-Apartments fielen mit weniger als 2% nicht ins Gewicht (Tö- 
kyö-fu 1936: 43-44). Insbesondere in den 1930er Jahren erlebte Tökyö ei- 
nen regelrechten Apartmenthaus-Bauboom. Allein zwischen 1933 und 
1934 stieg die Zahl der Apartmenthäuser von 914 auf 1.400 und erhöhte 
sich bis 1936 noch einmal auf ca. 2000. Die Zahl der in Apartments leben- 
den Bewohner betrug 1934 rund 35.000 (Tökyö-fu 1936: 2-3). 
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Längst nicht alle Apartments besaßen einen ähnlichen Wohnstandard 
wie die Döjunkai-Apartments oder erfüllten die Erwartungen an ein bunka 
jütaku. Zwar war ein Großteil nicht älter als drei Jahre, doch der Standard 
war sehr unterschiedlich. Dies wird besonders deutlich, wenn man die in 
die Erhebung einbezogenen Döjunkai-Apartments und ihren Anteil an 
der in der Erhebung gemeldeten Ausstattung der Einzel-Apartments be- 
rücksichtigt. Von den in der Erhebung gemeldeten Toiletten entfielen 
71,1%, von den Gasanschlüssen 91,6%, von den Wasseranschlüssen 55,3% 
und von den Elektrizitätsanschlüssen 40,6% allein auf die Döjunkai- 
Apartments. Das heißt, der Großteil der übrigen Apartmentwohnungen 
war diesen Angaben zufolge nicht direkt an das Gasnetz angeschlossen, 
hatte nur zu einem knappen Drittel eigene Toiletten und nur zur Hälfte 
Wasser und Strom in der jeweiligen Wohnung (berechnet nach Tökyö-fu 
1936: 33-35). Statt dessen dürfte in den meisten Fällen eine gemeinschaft- 
liche Nutzung solcher Einrichtungen pro Haus oder pro Stockwerk üblich 
gewesen sein, was angesichts des hohen Anteils an Einzimmer-Apart- 
ments auch nicht unwahrscheinlich erscheint. 

Die Erhebung zeigt, daß das Apartment tatsächlich eine bevorzugt von 
der Mittelschicht genutzte Wohnform war. Von den 18.904 Haushaltsvor- 
ständen waren rund 58% Beamte, Angestellte oder Selbständige in ver- 
schiedenen white-collar-Berufen, wobei die Firmenangestellten im engeren 
Sinne (kaishain) mit einem Fünftel die größte Einzelgruppe ausmachten. 
Rechnet man noch die dort lebenden Studenten (20%) als potentielle Mit- 
glieder der neuen Mittelschicht dazu, dann gehörten fast drei Viertel der 
Haushaltsvorstände der neuen Mittelschicht an (berechnet nach Tökyö-fu 
1936: 82-112). 

Allerdings war es ein sehr spezifisches Segment der Neuen Mittel- 
schicht, das in den Apartments wohnte: Die Mehrzahl der Bewohner war 
zwischen 20 und 30 Jahre alt, unverheiratet und berufstätig. Gerade für 
diese Gruppe der jungen alleinstehenden Angestellten — Männer, aber 
auch Frauen -, die ein typisches Phänomen der durch Zuwanderung ge- 
prägten Situation in den Großstädten darstellten, scheint das Apartment 
eine attraktive Alternative zur ansonsten üblichen Untermiet-Wohnung 
gewesen zu sein. Die nächstgrößere Gruppe waren jüngere Ehepaare, von 
denen oft beide Partner berufstätig waren. Auch hier scheint das Apart- 
ment eine für diesen Lebensstil besonders geeignete Wohnform geboten 
zu haben, da es „viel Unnötiges der traditionellen Lebensweise vermied 
und die Effektivität der Aktivitäten steigerte” (Tökyö-fu 1936: 56). Größere 
Haushalte oder Familien mit mehreren Kindern waren hingegen in den 
Apartments nur eine Minderheit. Damit stellt sich die Apartmentwoh- 
nung als eine Wohnung dar, die oft am Anfang einer beruflichen Laufbahn 
bezogen wurde, solange man unverheiratet war oder zumindest noch kei- 
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ne Kinder hatte. Sobald Kinder da waren, versuchte man, in ein Haus um- 
zuziehen (Mitaka 1936: 583). 

Aus all dem geht hervor, daß die übliche Apartmentwohnung ein zwi- 
schen 7 m? und 10 m? großes Einzimmer-Apartment in einem zweistöcki- 
gen Holzhaus war, mit gemeinschaftlich zu nutzenden Sanitäranalagen 
und wenig technischem Komfort. Der hohe Standard der Döjunkai-Apart- 
ments blieb in der Zwischenkriegszeit die Ausnahme, obgleich sich die 
Wohnform des Apartments in dieser Zeit in Tökyö offenbar durchzuset- 
zen begann. 


Beispiel 3: Die Wohnbiographie der Familie T. 


Die bisherigen Beispiele vermittelten lediglich einen Querschnitt der 
Wohnverhältnisse der Neuen Mittelschicht zu einem gewissen Zeitpunkt. 
Nicht berücksichtigt wurde dabei, daß Wohnen ein dynamischer Prozeß 
ist und bestimmte Wohnformen häufig mit bestimmten Lebenszykluspha- 
sen verbunden sind. Dies gilt ganz besonders für die Neue Mittelschicht, 
zu deren beruflichem Spektrum viele Tätigkeiten mit Aufstiegsmöglich- 
keiten und/oder regelmäßigen Gehaltssteigerungen nach Lebens- und 
Dienstalter gehörten. 

Deshalb sollen am Beispiel einer vierköpfigen Lehrerfamilie (Eltern, 
zwei Kinder) der Zusammenhang zwischen Phase im Lebenszyklus und 
Wohnform sowie die Veränderungen auf der vertikalen Zeitachse unter- 
sucht werden (zusammengefaßt nach Takemura 1987: 151-173, vgl. auch 
Takemura 1990 und Mathias 1992). 

Die Eheleute T. stammten aus einer ländlichen Region in Kyüshü. 1922 
kam, wie bei Zuwanderern häufig, zunächst der Ehemann nach Tökyö, 
wo erin ein Untermiet-Zimmer (geshuku) mit Verpflegung zog. 1925 holte 
er seine Frau nach, die in Tökyö ebenfalls eine Stelle als Lehrerin fand. Das 
Ehepaar zog zunächst in ein gemietetes zweigeschossiges Holzhaus mit 
drei Zimmern und Küche. 1926, als die Geburt des ersten Kindes bevor- 
stand, erfolgte ein Umzug in ein ähnliches, aber größeres Haus mit wie- 
derum einer Küche und drei Zimmern (3-6-6 tatami) und einer Wohnfläche 
von gut 24 m?, für die eine Miete von 30 Yen (das waren 16% des Gesamt- 
einkommens beider Eheleute bzw. 29% des Gehalts des Ehemannes) be- 
zahlt wurde. Neben der dreiköpfigen Familie lebten dort zeitweise auch 
die Eltern des Mannes bzw. eine wegen der Berufstätigkeit der Frau not- 
wendige Kinderbetreuerin. 1931 wurde das zweite Kind erwartet, und die 
Familie zog in ein noch größeres gemietetes Holzhaus mit Küche und vier 
Zimmern (2-4,5-8-6 tatami) und einer Wohnfläche von gut 33 m?. Die Miete 
betrug 38 Yen (das waren 30% des Gehalts des Ehemannes, das zu diesem 
Zeitpunkt die alleinige Existenzgrundlage bildete; s. u.). 
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Zwischen 1928 und 1936 sparte das Ehepaar für ein Eigenheim insge- 
samt 9.050 Yen. Praktisch heißt das, daß das gesamte zwischen 90 und 99 
Yen liegende Gehalt der Ehefrau gespart wurde und die Familie allein 
vom Gehalt des Mannes lebte. Trotz des doppelten Einkommens waren 
äußerste Sparsamkeit und Konsumverzicht über viele Jahre hin notwen- 
dig, um 1936 den Kauf eines 165 m? großen Grundstücks (zum Preis von 
ca. 6.000 Yen) und den Bau eines Eigenheims (Kosten ca. 2.900 Yen) zu 
ermöglichen. 

Das zweigeschossige Holzhaus hatte fünf Zimmer und eine Wohnfläche 
von knapp 53 m?. Neben dem repräsentativen Eingang (genkan) gelangte 
man direkt in ein westlich eingerichtetes Empfangszimmer (ösetsuma). Im 
Erdgeschoß lagen auch Küche, Bad und Toilette, allerdings nicht, wie von 
den Reformern gefordert, direkt aneinander angrenzend. Das Empfangs- 
zimmer und die Zimmer im zweiten Stock hatten einen Gasheizofen. Ob- 
wohl das Haus keinen Innenflur besaß, kommt es dem Innenflur-Typ des 
bunka jütaku nahe. Die repräsentativen Bereiche des Eingangs und des 
Empfangszimmers entsprechen allerdings mehr dem traditionellen Haus 
der gehobenen Mittelschicht (chüryu jütaku) als den Vorstellungen der Re- 
formkonzepte. Sie waren aber gerade auch im Hinblick auf den Beruf der 
Eheleute wichtig, da diese häufig dienstliche Besucher zu empfangen hat- 
ten. 

Die Wohnbiographie der Familie T. führte vom Untermiet-Zimmer über 
drei gemietete Häuser bis zum von der Familie selbst so bezeichneten bun- 
ka jütaku und umspannt somit ein breites Spektrum möglicher Wohnfor- 
men der Neuen Mittelschicht, mit Ausnahme der modernen Apartment- 
wohnung. Von der jeweiligen Größe der Wohnungen und Höhe der Miete 
her gesehen, lag die Familie T. eher über dem Durchschnitt. Dies galt für 
den Berufsstand der Lehrer insgesamt, lag aber wohl auch an persönli- 
chen Präferenzen. Ihr Eigenheim entspricht bereits dem Lebensstil der ge- 
hobenen Mittelschicht, zumal sie auch Eigentümer des Grundstücks wa- 
ren. Von dieser gehobenen Mittelschicht unterscheidet sie aber zu dieser 
Zeit noch, daß dieses Eigenheim und der darin zum Ausdruck kommende 
Status letztlich nur durch die Berufstätigkeit beider Eheleute erworben 
werden konnte. Erst als die Ehefrau Anfang der 1940er Jahre ihren Beruf 
aufgab, vollzog die Familie den letzten Schritt auf diesem Wege. 

Das Beispiel der Familie T. vermittelt einen Eindruck davon, unter wel- 
chen Bedingungen - doppeltes Gehalt, Sparsamkeit, Konsumverzicht — es 
auch für Angehörige der mittleren Einkommensgruppen in der Neuen 
Mittelschicht möglich war, ein bunka jütaku zu erwerben. Daß dabei zu- 
mindest in der Wohnweise nur wenige Ansätze der Reformkonzepte 
übernommen werden und die Orientierung eher am Wohnstil der geho- 
benen - konservativ-traditionell lebenden - Mittelschicht (chüryü) erfolgt, 
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mag gar nicht so untypisch sein. Vielen gingen die Veränderungen, wie sie 
z.B. die Liga für Lebensreform in ihrem um das Wohnzimmer zentrierten, 
relativ stark verwestlichten bunka jiitaku-Konzept forderte, offenbar zu 
weit, so daß „die Verbreitung dieser Wohnform erst nach dem Zweiten 
Weltkrieg in der zweiten Hälfte der 1960er Jahre erfolgte“ (Nozaki 1999: 
298). Selbst in den Döjunkai-Apartments wurde kaum in rein westlichem 
Stil gewohnt, obwohl es möglich gewesen ware. 

Für die Mehrzahl der Angehörigen der unteren und mittleren Einkom- 
mensgruppen, die in rein japanischem Stil, beengt auf kleinen Wohnflä- 
chen, zur Miete in Holzhäusern oder in Mietwohnungen ohne nennens- 
werten Komfort lebten, scheiterte die Verwirklichung eines bunka seikatsu 
im Wohnbereich schon an den fehlenden finanziellen Mitteln. Die von der 
Liga für Lebensreform und anderen initiierten „Reformen von oben“ 
scheinen somit in der Realität des alltäglichen Wohnens in der Vorkriegs- 
zeit wenig Wirkung gehabt zu haben. Aber über den mit diesen Reform- 
konzepten verbundenen Diskurs wurden Vorstellungen über modernes 
Wohnen geformt und Wünsche und Erwartungen geweckt, auf die in der 
Nachkriegszeit zurückgegriffen werden konnte. 

Hierbei hatte jedoch auf nationaler Ebene zunächst die quantitative Si- 
cherstellung der Wohnraumversorgung und die Lösung des drängenden 
Problems der Wohnungsnot Priorität vor der Verwirklichung qualitativer 
Verbesserungen. Die Bereitstellung von quantitativ ausreichendem Wohn- 
raum konnte erst 20 Jahre nach Kriegsende (1965) sichergestellt werden. 
Aber auch darüber hinaus blieb die Wohnsituation in den Ballungszentren 
problematisch (Hayakawa 1975: 52-56). Die akute Wohnungsnot als Folge 
einer bereits seit der Kriegszeit andauernden Unterversorgung mit Wohn- 
raum und der großen Wohnraumverluste infolge der Kriegseinwirkungen 
-insgesamt war bei Kriegsende ca. ein Drittel aller japanischen Haushalte 
ohne Wohnung (Hayakawa 1975: 63-65) — spitzte sich durch den natürli- 
chen Verfall der Häuser zu, die zwar den Krieg überdauert hatten, deren 
hölzerne Bausubstanz aber nun allmählich verrottete. Ab 1950 kamen so- 
ziale Ursachen erschwerend hinzu: Die Binnenmigration infolge der ein- 
setzenden zweiten Industrialisierungswelle und die zahlreichen Neu- 
gründungen von Haushalten infolge der Abschaffung des traditionellen 
Familiensystems, das Mehrgenerationenhaushalte begünstigt hatte (Ha- 
yakawa 1975: 30-31), fachten die Wohnraumnachfrage an. Die Wohnungs- 
not wurde nur schleppend gemindert, da sich der Bau von Mietwohnun- 
gen durch private Investoren - die in der Vorkriegszeit 70% des gesamten 
Bestandes in Tökyö ausgemacht hatten - in den ersten Nachkriegsjahren 
durch die stark gestiegenen Grund- und Immobiliensteuern finanziell 
nicht mehr lohnte (Yoshikawa 1997: 31). Wer ein Dach über dem Kopf 
wollte, mußte sich häufig in Eigeninitiative ein Haus errichten. 
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Der Mietwohnungsbau kam erst ab 1955 wieder in Schwung, bewegte 
sich wie die in Privatinitiative entstandenen Wohnungen allerdings zu- 
meist auf qualitativ niedrigem Niveau: die typischen mokuchin apäto 
(Abk. für mokuzö chintai apäto, „hölzerne Mietwohnungen”) waren Ein- 
zimmerwohnungen mit Gemeinschaftstoiletten, ohne Bad, aber dadurch 
auch für finanziell schlechtergestellte Haushalte erschwinglich, die am 
meisten unter dem Wohnungsmangel zu leiden hatten (Hayakawa 1975: 
137). 

Eine typische Stadtwohnung der 1950er und 1960er Jahre war eine ein- 
oder zweigeschossige, in einigen Fällen zum Zwecke des Feuerschutzes 
verputzte Holzkonstruktion. Was das Besitzverhältnis angeht, so konnte 
es sich zu nahezu gleich hoher Wahrscheinlichkeit um eine Mietwohnung 
oder um Wohneigentum handeln. Die Wohnung war zunächst relativ eng, 
denn durch Kriegseinwirkungen und die Migrationswelle aus den ländli- 
chen Gebieten bedingt, standen jedem Stadtbewohner 1953 durchschnitt- 
lich nur gut 5 m? Wohnfläche zur Verfügung, knapp 1 m? weniger als noch 
1941. Die Quadratmeterzahl stieg in der Folgezeit allerdings stetig an, bis 
sie sich 1970 fast verdoppelt hatte. Die Durchschnittswohnung war an die 
Wasser- und häufig auch an die Gasversorgung angeschlossen, jedoch 
nicht an die Kanalisation. Wasserklosetts waren äußerst rar (JKK 1980: 13- 
14, SKKK 1990: 307, Ueno 1958: 79). Ein elektrischer Anschluß war bereits 
vorhanden, Strom wurde jedoch Anfang der 1950er Jahre meist nur zum 
Betrieb einer Glühbirne, eines Radios und eines Bügeleisens genutzt, wie 
das von Dore (1963: 51) untersuchte Beispiel der Haushalte von Shitaya- 
ma-chö zeigt. Die Haushaltstechnisierung machte allerdings ab Ende der 
1950er Jahre rapide Fortschritte, so daß um 1965 in mehr als der Hälfte der 
städtischen Haushalte zusätzlich ein Fernsehgerät, ein Transistorradio, 
ein Kühlschrank, eine Waschmaschine, ein Reiskocher und ein Ventilator 
vorhanden waren (KKC 1966: 59). 

Insgesamt blieb die Qualität der Wohnungen jedoch schlecht: Noch 
1966 war laut einer Statistik über den landesweiten Wohnraumbedarf 
(Jütaku juyö chösa) die Wohnsituation von über der Hälfte der befragten 
städtischen Haushalte als „problematisch“ einzustufen, d.h. die Woh- 
nung wies objektiv meßbare Mängel z.B. in Wohnungsgröße und bauli- 
chem Zustand auf, und sie wurde auch subjektiv durch die Bewohner ne- 
gativ beurteilt (Hayakawa 1975: 35). Hier wird klar, daß der Abstand zwi- 
schen der Realität und den Leitbildern und Konzepten modernen Woh- 
nens in den 1960er Jahren noch sehr groß war. Im Lauf der 1960er Jahre 
erhöhte sich zwar u.a. durch die sprunghafte Verbreitung elektrischer 
Haushaltsgeräte der Wohnkomfort, und der quantitative Wohnungsman- 
gel wurde nahezu beseitigt. In der Wahrnehmung der Bevölkerung blieb 
die Wohnsituation insgesamt aber ein Problem. 
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Die Wirklichkeit der Wohnverhältnisse hatte also auch in den ersten bei- 
den Dekaden der Nachkriegszeit im allgemeinen noch wenig mit den Bil- 
dern modernen Wohnens gemein. Auch die Wohnungen der privilegier- 
ten Angestelltenfamilien, die Vogel 1958 bis 1960 besuchte, hätten „nach 
amerikanischen Standards als kaum bewohnbar gegolten” (Partner 1999: 
153). Auch für die meisten Angestelltenhaushalte bedeutete Modernisie- 
rung zunächst einmal das Erreichen eines Mindestniveaus von modernem 
Wohnen. 

Aus der im Auftrag des Bauministeriums (Kensetsu-shö) 1955 entstan- 
denen statistischen Erhebung zur Wohnsituation (Jütaku jijö chösa) geht 
hervor, daß ein Viertel der Haushalte, die sich nach objektiv meßbaren 
Kriterien in miserablen Wohnverhältnissen (jütaku nan) befanden, Ange- 
stellten- und Technikerhaushalte waren (Ueno 1958: 53). Das bedeutet, 
daß mindestens eins der folgenden Kriterien auf sie zutraf: 1) die Woh- 
nung war eine sog. ,,Nicht-Wohnung”, konnte also eine provisorische 
Hütte sein, aber z.B. auch ein Büroraum; 2) die Wohnung wurde von 
mehreren Haushalten geteilt;3) die Wohnung war kleiner als 14,4 m? und 
es standen darin weniger als 4 m? Wohnraum pro Bewohner zur Verfü- 
gung; 4) die Bausubstanz war verfallen (Hayakawa 1975: 32). Als abso- 
lute Zahl ergibt sich, daß 1955 knapp 600.000 Angestellten- und Techni- 
kerhaushalte in derartigen Verhältnissen hausten. Die Gesamtzahl der 
städtischen Angestelltenhaushalte ist für jenes Jahr nicht zu ermitteln, 
der Zensus von 1953 ergab jedoch ca. drei Mio. Angestelltenhaushalte in 
den japanischen Städten, wovon ca. ein Drittel auf die Städte Toky6 und 
Osaka entfiel (ST 1960: 364-365, 368-369, 372-373). Bezogen auf diese 
Zahlen hätte sich landesweit mindestens ungefähr jeder fünfte städtische 
Angestelltenhaushalt in miserablen Wohnverhältnissen befunden; wenn 
man annimmt, daß sich die 600.000 Haushalte nur in den Städten Tökyö 
und Osaka befunden hätten, so hätte dort theoretisch mehr als die Hälfte 
aller städtischen Angestelltenhaushalte in derartigen Wohnverhältnissen 
gelebt. 

Die Betroffenheit der Mittelschicht von Wohnungsnot und -misere zeigt 
auch eine Untersuchung der Gründe, die von den Antragstellern auf Ei- 
genheimförderung bei der Köko für die Antragstellung angegeben wur- 
den. Demnach wohnten im Jahr 1956, zum Zeitpunkt der Antragstellung, 
29% der Antragsteller in Wohnungen mit maroder Bausubstanz (furyö 
jütaku), 26% hatten vom Vermieter die Kündigung erhalten, 19% beklag- 
ten die hohe Wohndichte ihres Wohngebiets und 14% teilten sich eine 
Wohnung mit anderen Haushalten (Ueno 1958: 54). Verrottende Holzbau- 
ten, die Abhängigkeit vom Vermieter, drangvolle Enge sowohl in der 
Wohnung selbst als auch im Viertel: aus diesen Zahlen sprechen unsichere 
Wohnverhältnisse mit niedriger Wohnqualitat. 
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Abgesehen davon war das beschauliche Eigenheim, das Vogel als typi- 
sche Wohnform der Neuen Mittelschicht erlebte, so typisch nicht: der im 
Auftrag des Amtes des Premierministers entstandenen zweiten und drit- 
ten nationalen statistischen Erhebung zur Wohnsituation (Jütaku tökei chö- 
sa) zufolge wohnte die Mehrheit der städtischen Angestelltenhaushalte 
1953 und 1958 in ähnlichen Verhältnissen wie die (Fach-) Arbeiter, d.h. 
über die Hälfte wohnte zur Miete, weniger als die Hälfte besaß Wohnei- 
gentum (Abb. 7). 


a 


leitende Angestellte Fach-, techn., Büro- Arbeiter (Bergbau, 
Angestellte Industrie, Bau) 


BlEigenheim, Eigentumswohnung EI Mietwohnung (priv.) 
OMietwohnung (öfftl.) Firmenwohnung, Wohnheim 





Abb. 7: Wohnformen der städtischen Angestellten- und Arbeiterhaushalte in 
Japan 1953 


Quelle: eigene Berechnung nach ST 1960: 364-365 


Die Erhebung von 1953, deren Ergebnisse in der dritten Erhebung von 
1958 nahezu gleich blieben, beweist, daß sich das Bild des Eigenheims als 
typische Wohnform eines Angestelltenhaushalts lediglich für die Minder- 
heit der leitenden Angestellten, die tatsächlich zu 80% Wohneigentum be- 
saßen, bestätigt. In der großen Gruppe der Fachangestellten, technischen 
und Büroangestellten war Wohneigentum in knapp der Hälfte der Haus- 
halte vorhanden, während die Mehrheit zur Miete wohnte, sei es in öffent- 
lichen oder privaten Mietwohnungen, in Firmenwohnungen oder Wohn- 
heimen. Ihre Wohnverhältnisse ähnelten damit wesentlich stärker denen 
der Arbeiter in Bergbau, Industrie und Bauindustrie als denen der leiten- 
den Angestellten. Die Anteile der Haushalte mit Wohneigentum lagen in 
den Gruppen der allgemeinen Angestellten und der Arbeiter nahezu 
gleich, als zweitgrößter Anteil folgte jeweils das private Mietverhältnis, 
dann die Firmenwohnung und zuletzt das öffentliche Mietverhältnis. 
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Während das statistische Material allgemeine Tendenzen wiedergibt, 
sind Quellen zur konkreten Gestalt einer typischen Mittelschichtwoh- 
nung auch für die Nachkriegszeit kaum vorhanden. Eine Möglichkeit, 
Hinweise auf die tatsächlichen Wohnverhältnisse zu erhalten, ist die Aus- 
wertung von Ratgeberliteratur, die in den 1950er und 1960er Jahren zur 
Modernisierung privater Wohnungen anregte. Häufig werden darin Be- 
züge zum Lebensstil der gehobenen Mittelschicht hergestellt; z.B. ist ge- 
legentlich von Dienstmädchen die Rede. Hauptsächlich werden verschie- 
dene Wohnungen vorgestellt, deren Umgestaltung nach modernen Ge- 
sichtspunkten anhand von Grundrissen und Fotos anschaulich diskutiert 
wird. Da vermutet werden kann, daß zur Erzielung einer Breitenwirkung 
möglichst repräsentative Fälle als Beispielgrundrisse ausgewählt wurden, 
soll exemplarisch ein Begleitheft zur Radiosendung „Josei Kyöshitsu“ 
(wörtlich: „Unterrichtsraum der Frau“), veröffentlicht vom staatlichen Ra- 
diosender NHK unter Mitarbeit von Hamaguchi Miho aus dem Jahr 1958, 
untersucht werden. Das ausgewählte Beispiel zeigt den Grundriß des 
Wohnhauses der Familie G. vor der Modernisierung (Abb. 8). 

Das Haus ist ein Holzbau in Bungalowbauweise mit einer Grundfläche 
von knapp 30 m?. Die genaue Anzahl der Bewohner ist nicht bekannt. Im 
Begleittext werden lediglich die Hausfrau und eine Haushaltshilfe er- 
wähnt, die gelegentlich im Haus übernachtet. Ein Ehemann kann voraus- 
gesetzt werden. Vermutlich hat das Ehepaar mindestens ein Kind, da im 
Text stets von „Familie G.” (G-san kazoku) die Rede ist, was auf das Vor- 
handensein von Kindern hindeutet, da es ansonsten üblicherweise „Ehe- 
paar G.” (G-san füfu) heißen würde. Darüber hinaus zeigt ein Foto der spä- 
ter modernisierten Wohnung einen Eßtisch mit vier Stühlen, die einem 
Ehepaar mit zwei Kindern Platz böten. Einer vierköpfigen Familie stün- 
den in dem Haus ca. 7 m? Wohnfläche pro Person zur Verfügung, was 
nahezu dem Durchschnittswert von Wohneigentum in den Ballungszen- 
tren des Jahres 1960 entspricht (KKC 1964: 217). Der Grundriß läßt eine 
eher traditionelle Ausrichtung erkennen. Der einzige Wohnraum (A) ist 
mit 4 1/2 tatami-Matten ausgelegt, es handelt sich also um einen Raum im 
traditionellen Stil. Da kein Kinderzimmer und auch kein anderer Wohn- 
raum vorhanden ist, kann geschlossen werden, daß dieser Raum der ge- 
samten Familie als Schlafzimmer diente. Auch die Mahlzeiten werden 
dort eingenommen worden sein, da weder ein besonderes Eßzimmer vor- 
gesehen noch die Küche (D) als moderne Eßküche gestaltet ist. Der Kü- 
chenboden besteht — ebenso wie der genkan (B) — zur Hälfte aus einfachem 
Estrich, der diesen Raum vom Wohnbereich trennt, zur anderen Hälfte aus 
Dielenbrettern. Zwischen der Küche und dem Wohnbereich befindet sich 
eine Stufe, ähnlich wie im mit knapp 5 m? relativ großen genkan. Das Haus 
ist noch nicht an die Gasversorgung angeschlossen, so daß Kohle und 
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Abb. 8: Grundriß des Wohnhauses der Familie G. vor der Modernisierung 
Anm.: A: Wohnraum in japanischem Stil, B: genkan, C: Arbeitszimmer der Haus- 
frau, D: Küche, E: Badezimmer 


Quelle: NHK 1958: 38-39 


Brennholz zum Kochen verwendet werden. Insgesamt entsteht der Ein- 
druck einer mittleren Wohnqualität: Zwar ist ein Badezimmer (E) vorhan- 
den, geheizt und gekocht wird aber auf herkömmliche Weise. Die Wohn- 
weise folgt traditionellen Gesichtspunkten, denn im Wohnraum (A) wird 
geschlafen, gegessen und tagsüber hält sich die Familie darin auf. 

Dieser Eindruck einer eher unmodernen Wohnweise wird bestärkt 
durch die 1951 entstandene Studie von Dore. Die soziale Schichtung des 
untersuchten Stadtviertels bestand zu ca. einem Drittel aus Haushalten 
der Neuen Mittelschicht (Dore 1963: 24). Einer davon, der Haushalt der 
fünfköpfigen Familie des Polizisten O. (Dore 1963: 29-31), wohnte in ei- 
nem gut 7 m? großen Ein-Raum-Apartment mit bereits vergilbten tatami- 
Matten in einem Holzmietshaus. Da das Apartment keine Küche hatte, 
mußten die Mahlzeiten mit dem auf einer Kommode stehenden Gasko- 
cher zubereitet werden. Kochtöpfe und andere Habseligkeiten wurden 
auf dem Flur aufbewahrt, da die Wohnung zu eng war. Einen Kaltwasser- 
hahn und eine Toilette teilte sich die Familie O. mit drei weiteren Familien, 
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zur vollständigen Körperhygiene mußte das öffentliche Bad aufgesucht 
werden. An elektrischen Geräten besaß die Familie eine 40-Watt-Glühbir- 
ne und ein Radio. Die Hoffnungen der Familie konzentrierten sich kurz- 
fristig auf den Einzug in eine öffentliche Mietwohnung der Stadt Tökyö 
oder in eine Polizeiwohnung, langfristig jedoch auf den Erwerb eines Ei- 
genheims, für das jeder Yen gespart wurde. 

Die ebenfalls fünfköpfige Familie des Bankangestellten K. (Dore 1963: 
36-37) wohnte dagegen in komfortableren Verhältnissen. Sie bewohnte 
ein zweistöckiges Einfamilienhaus zur Miete mit 25 m? reiner tatami- 
Wohnfläche, das sie bereits hatte renovieren müssen, da die über 20 Jahre 
alte hölzerne Bausubstanz an die Grenzen der Haltbarkeit gestoßen war. 
Zur Aufbesserung des Familienbudgets wurde der Raum im Obergeschoß 
tagsüber an einen benachbarten Handwerker als Werkraum untervermie- 
tet, und die Familie hielt ein paar Hühner. An Haushaltsgeräten wurden 
zwei Gaskocher, ein Radio, ein Bügeleisen und ein hölzerner Kühlschrank 
aufgezählt. Als besonderen Komfort besaß die Familie ein Badezimmer. 
Die Wohnung hatte ausreichend Räume, so daß die Kinder nicht mit den 
Eltern gemeinsam in einem Zimmer schlafen mußten. Der größte Wunsch 
der Familie war es, ein Eigenheim in einem ruhigeren Stadtteil zu bauen. 

Die beschriebenen Beispiele dreier Haushalte der Neuen Mittelschicht 
zeigen bescheidene Wohnverhältnisse mit wenig Komfort. Es geht daraus 
aber auch klar das Bestreben hervor, sich den Traum vom Eigenheim 
durch hartes Sparen in der Zukunft zu erfüllen. Hier deuten sich bereits 
die Vorzeichen des mai-hömu-shugi an, der im Laufe der 1960er Jahre auf- 
kommenden Wertvorstellung von der Konzentration auf das private Fa- 
milienleben im eigenen Heim. 


ZUSAMMENFASSUNG 


Das eingangs gezeichnete Bild vom Tökyö der 1930er Jahre als moderne 
Stadt aus Stahl und Beton, in der täglich neue komfortable Apartment- 
Wohnanlagen entstehen, verfehlt die Alltagsrealität der städtischen Bevöl- 
kerung. Während die Taishö-Zeit auf der Diskursebene vorrangig mit mo- 
dernem Leben und urbaner Massenkultur in Verbindung gebracht wird, 
als deren Träger die Angehörigen der Neuen Mittelschicht gelten, war das 
tägliche Leben dieser Schicht in ihrer großen Mehrheit davon nur punktu- 
ell betroffen. Die Hausfrau der Mittelschicht, die in einer reformorientier- 
ten Frauenzeitschrift Artikel über modernes Wohnen las, tat dies vielfach 
in einem bescheidenen Holzmietshaus, in einer engen, in traditionellem 
Stil gehaltenen Wohnung, deren einzige Zugeständnisse an Modernität 
aus einer Glühbirne und einem Radio bestanden haben mochten. Obwohl 
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die westlich orientierte städtische Neue Mittelschicht als Pionier eines mo- 
dernen Lebensstils gilt, war dessen Verwirklichung auch für die Mehrheit 
dieser Schicht selbst noch bis weit in die Nachkriegszeit hinein kaum mög- 
lich. 

Die in den ersten beiden Dekaden des 20. Jahrhunderts entwickelten 
und in der Lebensreformbewegung verbreiteten grundlegenden Vorstel- 
lungen und Konzepte von modernem Wohnen wurden zwar in den 1920er 
Jahren in ein konkretes Wohnungsangebot für die städtische Mittelschicht 
umgesetzt, wie die Beispiele der Döjunkai-Projekte zeigen. Diese Angebo- 
te waren jedoch, was Qualität und Quantität dieser Wohnungen angeht, 
seltene -aber daher um so mehr beachtete - Ausnahmen. Die Avantgarde- 
Entwürfe der Döjunkai-Apartments und der bunka jütaku in der Vorstadt 
setzten zwar Maßstäbe für modernes Wohnen und schufen damit wichti- 
ge Grundlagen, auf die auch Architekten und Stadtplaner der Nachkriegs- 
zeit zurückgreifen konnten. Diese Wohnungstypen blieben jedoch nur den 
oberen Einkommensgruppen der Mittelschicht zugänglich und waren da- 
mit keinesfalls repräsentativ für die große Masse der städtischen Mittel- 
schicht. Diese lebte weiterhin in Verhältnissen, die sich nur graduell von 
denen der vorangehenden Meiji-Zeit unterschieden und bestenfalls durch 
die allmähliche Einführung technischer Errungenschaften wie Gas-, 
Strom- und Wasseranschlüsse Verbesserungen erfuhren. Selbst dort, wo 
sich neue Wohnformen, wie das Apartment, auch für einen größeren Kreis 
durchzusetzen begannen, wurden die Kriterien der Avantgarde-Vorbilder 
nicht erreicht, und die Wohnstandards blieben allgemein niedrig. 

An dem Auseinanderklaffen von Konzepten und Wohnwirklichkeit än- 
derte sich auch in der Nachkriegszeit zunächst wenig. Im Gegenteil: der 
Modernisierungsprozeß des Wohnens erfuhr durch die Kriegszerstörun- 
gen zunächst einen Rückschlag, was sowohl Quantität als auch Qualität 
der urbanen Wohnungen betraf. Wie auch in der Vorkriegszeit waren 6f- 
fentliche Wohnprojekte, in denen Leitbilder modernen Wohnens umge- 
setzt wurden, Inseln der Modernität. Es ist bemerkenswert, daß sich in 
Japan der öffentliche Wohnungsbau qualitativ stark von der Masse des 
privaten abhob. Er diente nicht nur als sozialer Wohnungsbau für städti- 
sche Unterschichten, sondern wurde in den gehobenen und teureren An- 
geboten im Gegenteil zum Symbol modernen, komfortablen Wohnens, 
wie die Döjunkai-Apartments in der Vorkriegszeit und die danchi-Woh- 
nungen der 1950er und 1960er Jahre. Beide waren jedoch für die Mehrheit 
der städtischen Mittelschicht nicht bzw. kaum erschwinglich, und so blieb 
noch mehr als 30 Jahre nach der Formulierung der Prinzipien modernen 
Wohnens durch die Lebensreformbewegung das Versprechen des bunka 
seikatsu selbst für die Pioniere der Modernisierung, die Angehörigen der 
städtischen Mittelschicht, uneingelöst. 
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Unterlegt man also die Bilder der Diskursebene mit der Alltagsrealität, 
so erweist sich der von den Bildern suggerierte Eindruck von der Taishö- 
Zeit als Zeit der vielfältigen Modernisierung des Alltagslebens als ein 
Konstrukt. Dies wird noch deutlicher, wenn man anstelle der immer noch 
weitgehend üblichen Periodisierung des 20. Jahrhunderts in Vor- oder 
Nachkriegszeit eine breitere, beide Phasen umschließende Perspektive 
wählt. Aus dieser Sicht erweist sich die Modernisierung des Alltagslebens 
als eine langfristige Entwicklung, die zwar in der Taishö-Zeit ihren An- 
fang nahm, sich aber bis in die 1960er Jahre erstreckte. Während in der 
formativen Phase der Taish6-Zeit die Konzepte von Modernität lediglich 
punktuell verwirklicht wurden, durchdringen diese in der Nachkriegszeit 
mehr und mehr das tägliche Leben, bis sich Ende der 1960er Jahre Bilder 
und Alltagsrealität in den Städten allmählich decken. 

In der Zusammenschau von Bildern und Alltagsrealität ergibt sich so 
eine vom Herkömmlichen abweichende Periodisierung, bei der für die 
Alltagsgeschichte im Japan des 20. Jahrhunderts vom Prozeß einer „lan- 
gen Modernisierung“ auszugehen ist. In dieser „langen Modernisierung“ 
erfuhren die in der Taish6-Zeit durch die Modernisierungsbestrebungen 
von oben geschaffenen Vorstellungen von einem modernen Lebensstil 
durch die Begeisterung für US-amerikanische Idealbilder vom Leben der 
Neuen Mittelschicht in der Nachkriegszeit eine weitgehende Popularisie- 
rung in der Masse der Bevölkerung. Die dabei geweckten konkreten Er- 
wartungen und Wünsche konnten, anders als in der Vorkriegszeit, wegen 
der inzwischen durch die Phase wirtschaftlichen Hochwachstums erfolg- 
ten Anhebung des Lebensstandards in der „Konsumrevolution” im Lauf 
der 1960er Jahre nach und nach verwirklicht werden. 

Seitdem ist durch den Abriß der berüchtigten Holzmietshäuser, durch 
die Verbreitung der feuer- und erdbebensicheren Betonbauweise, durch 
nahezu flächendeckenden Anschluß an Ver- und Entsorgung (mit Aus- 
nahme der Kanalisation) und durch einen hohen Grad der Haushaltstech- 
nisierung der Wohnkomfort stetig erhöht worden. Die japanischen Groß- 
städte wandelten seit den 1960er Jahren in rasantem Tempo ihr Gesicht, so 
daß die wenigen bis heute verbliebenen Döjunkai-Apartments von einsti- 
gen Inseln der Modernität zu Zeitkapseln wurden, in denen die Atmo- 
sphäre der „Taishö-Modernität” erhalten geblieben scheint. Mit dem vor- 
anschreitenden Abriß der vielfach verfallenen und kaum noch bewohnba- 
ren Apartments geht ihre zunehmende Nostalgisierung einher. Selbst die 
2DK-Apartments der Ködan werden neuerdings zu Objekten der Musea- 
lisierung, wie die Aufnahme der Rekonstruktion einer danchi-Wohnung in 
das 1993 eröffnete Museum der Stadt Matsudo in der Präfektur Chiba bei 
Tökyö beweist. Die lange Modernisierungsphase des Wohnens gehört da- 
mit in der öffentlichen Wahrnehmung endgültig der Vergangenheit an. 
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MACHIYA VS. MANSHON 


NOTIZEN VOM KYOTOER HÄUSERKAMPF 


Christoph Brumann 


Abstract: For more than a decade now, lively disputes over architecture and the 
townscape (known as keikan ronsö) have shaken the city of Kyöto. While the con- 
troversies over high-rise buildings and the building of a proposed copy of a Pari- 
sian bridge were widely reported, the renaissance of the kyö-machiya — Kyöto’s tra- 
ditional town houses - is less spectacular but perhaps more significant on the 
whole. After a long period of decline, during which manshon apartment blocks had 
replaced many of these houses, renovated machiya and modern architecture in- 
spired by them have flourished within the last decade. 

Within the preservation movement, divergent attitudes concerning the im- 
portance of form (i.e. physical appearance) as opposed to substance (i.e. the asso- 
ciated traditional life-style) can be identified. Such distinctions tend to be over- 
shadowed, however, by the general difficulty of achieving any preservationist ac- 
tion. The domination of the construction industry by large-scale companies and a 
legal situation that protects the rights of real-estate owners to a high degree are 
strong obstacles to the protection of traditional architecture. Still, the sheer strength 
of the machiya boom is remarkable. It bespeaks an awakening interest in prewar 
material culture after a long period of neglect and cannot solely be accounted for 
as an instance of identity politics of the “invention of tradition” variety. 


1. EINLEITUNG: STADTBILDKONFLIKTE IN KYOTO 


Hätte man eine Hauptstadt der japanischen Architektur zu küren, müßte 
sich Kyöto mit Konkurrenten auseinandersetzen. Kaisersitz über mehr als 
ein Jahrtausend und im Zweiten Weltkrieg von Bomben fast völlig ver- 
schont, hat sich die Stadt zwar ein einmaliges Ensemble von Tempeln, 
Schreinen, Palästen und Gärten bewahrt, das jährlich 40 Millionen Touri- 
sten anzieht. Doch bietet Nara noch ältere Bauten, und die Highlights der 
Moderne sind in Tökyö besser vertreten. Beschränkt man sich allerdings 
auf die öffentliche Architekturdiskussion, ist das Ergebnis eindeutig — diese 
verläuft nirgendwo so intensiv wie in der alten Hauptstadt. 

Dies ist im wesentlichen eine Reaktion auf die Entwicklung der letzten 
drei Jahrzehnte. Bis in die sechziger Jahre hinein blieb Kyöto eine hölzerne 
Millionenstadt, deren Häuser größtenteils in traditioneller Bauweise er- 
richtet waren. Doch beschleunigte sich in der Folge die Ausbreitung mo- 
derner, mehr oder minder westlich inspirierter Architektur und erreichte 
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in der Immobilienspekulationsblase der „bubble”-Zeit der frühen 1990er 
Jahre einen Höhepunkt. Seit Beginn der Wirtschaftskrise befinden sich die 
Grundstückspreise in Kyöto zwar im stetigen und ungebremsten Fall, der 
sie vielfach bereits unter das vorherige Niveau gedrückt hat (Kyöto Shin- 
bun 26.03.1999; Kyöto Shinbun 20.09.2000), aber die Transformation der 
Stadt setzt sich fort; nicht zuletzt dank staatlicher Konjunkturprogramme 
für die Bauindustrie. An vielen Stellen sieht Kyöto heute genauso aus wie 
jede andere japanische Großstadt. 

Allgemeine Klagen über diese Entwicklung sind allenthalben zu hören; 
daß sich das Stadtbild verschlechtert hat, wird kaum jemals bestritten. 
Meist bleibt diese Einsicht ohne direkte Folgen, aber mitunter haben kon- 
troverse Bauprojekte auch zu intensiven öffentlichen Debatten geführt. Da 
Kyötos Stadtbild wesentlich vom Ausblick in die umgebende Hügelkette 
geprägt ist, hat sich solcher Streit vornehmlich an Gebäudehöhen entzün- 
det. Bereits Mitte der sechziger Jahre wurde der Bau des 131 Meter hohen 
Kyoto Tower vor dem Bahnhof angefeindet, doch weit heftiger waren um 
1990 die Konflikte um das Kyöto Hotel und den neuen Bahnhofskomplex. 
Für beide Gebäude setzte die Stadtverwaltung bisherige Begrenzungen 
außer Kraft und ermöglichte so Höhen von 60 Metern. Das postmoderne 
Bahnhofsgebäude bildet überdies einen halbkilometerbreiten Riegel, der 
Kyötos Stiefkind — den Süden - vom Glanz des Zentrums und der Tempel 
des Nordens abschneidet, und das Kyöto Hotel besetzt direkt neben dem 
Rathaus einen prominenten Platz im Herzen des alten Stadtgebiets. Doch 
blieben die Proteste von Gewerkschaften, der in Kyöto (Yomiuri Shinbun 
Kyöto Sökyoku 1994: 195-235) traditionell starken Kommunisten (Nihon 
Kyösantö) und auch der Bukkyökai, einer vor allem gegen das Kyöto Hotel 
engagierten Interessenvertretung fast aller touristisch wichtigen Tempel, 
letztendlich fruchtlos (lida und Nanbu 1992; Noda 1998; Peternolli 1996; 
Takamichi 1993; Ueda 1991; Watanabe 1994). Einen deutlichen Erfolg für 
die Protestbewegung brachte erst der Streit um den Pont des Arts, d.h. 
den von Biirgermeister Masumoto Yorikane 1996 verkiindeten, ihm zufol- 
ge von Staatspräsident Chirac angeregten Plan, die Pariser Fußgänger- 
brücke vor dem Louvre über dem Kamogawa in Kyöto nachzubauen. Ne- 
ben den großen Organisationen engagierten sich diesmal auch gewöhnli- 
che Bürger und Graswurzelinitiativen in großer Zahl, und dies brachte 
den Plan zur allgemeinen Überraschung 1998 schließlich zu Fall (Kimura 
1999). Nach der erfolgten Wiederwahl des Bürgermeisters wird nun zwar 
wieder eine Fußgängerbrücke diskutiert, doch eine „französische“ soll es 
nun nicht mehr werden (Chronologien der Auseinandersetzung liefern 
Goyö 2001 und Kyöto Shinbun 2001). 

Das Außergewöhnliche an diesen mit keikan ronsö [(Stadt-)Landschafts- 
dispute] bezeichneten Konflikten kann kaum genug hervorgehoben 
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werden. Nirgendwo sonst in Japan treten sie in solchem Ausmaß auf wie 
in Kyöto, denn andernorts fehlt es an einschneidenden Bauprojekten, an 
einer nennenswerten Streitmasse in Form von bewahrenswerter Bausub- 
stanz, an einer ähnlich breiten Schicht von liberalen bis linksgerichteten 
Bürgern und Initiativen, für die Kyöto - einst ein Zentrum der Hippies 
und der Studentenproteste — bekannt ist (Hoffman 1996: 585-673) und / 
oder an einer ähnlichen politischen Polarisierung - im Stadtrat stehen die 
Kommunisten als Opposition der großen Koalition aller anderen Parteien 
gegenüber, so daß Streitfälle schnell über den eigentlichen Anlaß hinaus 
eskalieren. In ihrer Auflistung der wichtigsten Ereignisse des ersten Hei- 
sei-Jahrzehnts [1989-1998] vermerkte die verbreitetste Lokalzeitung Kyöto 
Shinbun außer den Streitigkeiten um Hotel und Bahnhof nur noch zwei 
andere innerstädtische Begebenheiten (Kyöto Shinbun 31.12.1998), und 
auch den Rückzug des Pont des Arts stufte sie trotz zweier vielbeachteter 
Wahlen als städtische „Nachricht des Jahres” ein (Kyöto Shinbun 
24.12.1998). Kaum jemandem in Kyöto sind diese Themen gleichgültig. 

Doch besteht die soziale Auseinandersetzung mit Architektur und 
Stadtbild nicht nur aus diesen Konflikten um Prestigeprojekte. Womög- 
lich nachhaltiger und insgesamt mehr Menschen intensiver motivierend 
ist die Renaissance der traditionellen Wohnarchitektur Kyötos, der machi- 
ya. Was noch in den achtziger Jahren als Ausbund der Rückständigkeit 
oder doch zumindest der ökonomischen Unvernunft wahrgenommen 
wurde, ist mittlerweile ein überaus populäres und in der öffentlichen De- 
batte omnipräsentes Symbol Kyötoer Urbanität und Traditionalität. Meine 
Analyse dieser erstaunlichen Entwicklung beginnt mit den historischen 
Wurzeln und den traditionellen Nutzungsweisen der machiya, bevor ich 
mich der Nachkriegsentwicklung, den Formen und Ursachen der gegen- 
wärtigen Wiederentdeckung und schließlich den nach wie vor großen Er- 
haltungshindernissen zuwende. 

Die wesentliche Datengrundlage ist eine ethnographische Feldfor- 
schung zu den Stadtbildkonflikten, die ich von Mai 1998 bis Oktober 1999 
in Kyöto durchführte.' Getreu dem in der Ethnologie üblichen Verfahren 
der teilnehmenden Beobachtung suchte ich mir eine Wohnung im Zen- 
trum Kyötos und begann damit, möglichst flächendeckend öffentliche 
Veranstaltungen zu besuchen, Vereinen und Initiativen beizutreten und 
mit Protagonisten der Debatte — Architekten, Stadtplanern, Experten, Ver- 





! Ich danke der Japan Society for the Promotion of Science (JSPS) für die großzügige 
Förderung und dem Nationalmuseum für Ethnologie (Kokuritsu Minzokugaku 
Hakubutsukan, kurz Minpaku) in Ösaka und vor allem Professor Nakamaki Hi- 
rochika für ihre Gastfreundschaft und Unterstützung. Sven Saaler und einem 
anonymen Gutachter danke ich für ihre wertvollen Verbesserungsvorschläge. 
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waltungsbeamten, Bürgeraktivisten, Eigentümern und interessierten 
Normalbürgern - Interviews zu verabreden, sofern sie mir zugänglich wa- 
ren. Neben den sich so ergebenden vielen hundert „ethnographischen 
Einsätzen” benutzte ich Fragebögen und Tests sowie das von der Debatte 
in mannigfaltiger Form -vom Handzettel über den Zeitungsartikel bis zur 
wissenschaftlichen Abhandlung - produzierte schriftliche Material; letz- 
teres sowohl als Diskurszeugnis als auch als unentbehrliche Faktenquelle. 
Der Zugang war in den meisten Fällen nicht schwierig, da es sich um 
zweckgerichtete soziale Aktivitäten handelt, die ein öffentliches Echo su- 
chen. Es ergab sich ein sehr dichtes Bild von der Debatte und ihren Hin- 
tergründen, das mit der Beschränkung auf nur einen Teil der erwähnten 
Informationsquellen nicht zu erzielen gewesen wäre (für weitere Angaben 
zur Methodik siehe Brumann 2001a; eine Monographie zum Sozialleben 
der öffentlichen Traditionen Kyötos ist in Vorbereitung). 


2. KENNZEICHEN DER MACHIYA 


Machiya ist die allgemeine Bezeichnung für traditionelle Wohnhäuser, die 
in Städten stehen, und wird entsprechend auch mit den Schriftzeichen für 
„Stadt“ und „Haus“ geschrieben. Wie alle traditionellen japanischen 
Wohnhäuser - sogenannte minka — bestehen machiya aus einem Traggerüst 
aus hölzernen Pfeilern und Balken, Erdwänden (tsuchikabe), tatami-Reis- 
strohmatten oder Holzbrettern als Zimmerböden, shöji [Schiebetüren aus 
einem Holzgitter, das mit lichtdurchlässigem Papier beklebt ist] und fusu- 
ma [mit undurchsichtigem Papier beklebten hölzernen Schiebetüren] als 
Raumteilern sowie hölzernen Tür- und Fensterläden (amado). Im Gegen- 
satz zu ländlichen Häusern sind heutige machiya meist nicht mit Riet oder 
Rinde, sondern mit gebrannten Lehmziegeln (kawara) gedeckt. Nur die 
wenigsten machiya haben drei Stockwerke, und selbst ein zweites Stock- 
werk war vor Mitte der Edo-Zeit unüblich. In den größeren Städten gren- 
zen diese Häuser gewöhnlich direkt aneinander, nur durch ihre Seiten- 
wände getrennt; die Dächer hängen über oder sind miteinander verbun- 
den (zum klassischen Hausbau siehe Morse 1972). 

Kyötos traditionelle Stadthäuser gelten als speziell genug, um sie als 
kyö-machiya terminologisch hervorzuheben (zum folgenden siehe Kanzaki 
und Shintani 1998; Kojima 1998; Kojima et al. 1999; Kyöto Shinbunsha 
1995; Nakamura 1994; Nishikawa, Sugimoto und Nakamura 1992; 
Shimamura und Suzuka 1971; Tani und Masui 1994; Ueda 1976). Im Ein- 
klang mit dem verfeinerten Charakter der kaiserlichen Hauptstadt sind 
sie noch schlanker und feiner gebaut als machiya andernorts und haben 
wenig von der Rustikalität der ländlichen minka, die von wuchtigen Pfei- 
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lern und der Präsenz des Holzes dominiert sind. Generell gelten die kyö- 
machiya als Krone traditioneller urbaner Wohnarchitektur, und manche 
von ihnen brauchen bezüglich der Qualität von Entwurf, Materialien, 
Gärten und Teezimmern den Vergleich mit den berühmten Tempeln und 
Schreinen nicht zu scheuen. Einheitlich befolgen diese Häuser das kyöma, 
d.h. ein ursprünglich wohl aus der Straßenblockgröße abgeleitetes (Na- 
kamura 1994: 17-18) tatami-Grundmaß, das etwas größer ist als das in der 
Kantö-Region übliche Maß. Noch heute kann man deshalb die bewegli- 
chen Teile (die sogenannten tategu, wie shöji und fusuma), aber auch ganze 
Bauelemente wie tokonoma [in traditionellen Räumen Nischen mit etwas 
erhöhtem Boden, die mit Bildrollen, Blumengestecken o.ä. dekoriert wer- 
den] aus einem kyö-machiya problemlos ins andere übertragen. Charakte- 
ristisch sind auch die köshi, Gitter aus rechtwinklig angeordneten Holzstä- 
ben, die in Ermangelung von Fenstern die Vorderfront bedecken und zwar 
die Aussicht aus dem Inneren ermöglichen, neugierige Blicke von außen 
aber verhindern. Im Gegensatz zu anderen Städten, die nur ein einheitli- 
ches Muster von köshi kannten, gibt es in Kyöto viele verschiedene Typen, 
die sich nach dem im Haus betriebenen Gewerbe richten. Ebenfalls kenn- 
zeichnend sind die sogenannten mushiko mado des oberen Stockwerks, 
d.h. Fensteröffnungen, die mit senkrechten, erdummantelten Holzstreben 
vergittert sind (Abb. 1). 

Am bekanntesten an den kyö-machiya ist jedoch ihre Anpassung an die 
großen, ziemlich unhandlichen Straßenblocks von 60 mal 120, manchmal 
sogar 120 mal 120 Metern, die auf die rechtwinklige Stadtanlage Heian- 





Abb.1: Klassisches kyö-machiya im Stadtviertel Nishijin 
Quelle: Foto: Christoph Brumann 
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kyös zurückgehen. Um jedem Haus eine Straßenfront zu ermöglichen, 
müssen die Grundstücke vor allem an den von Norden nach Süden ver- 
laufenden Straßen oft vier- oder fünfmal so lang wie breit sein, was den 
machiya den Beinamen unagi no nedoko [Schlafzimmer für Aale“] einge- 
bracht hat. Im klassischen Typ des sogenannten omoya-zukuri bildet ein 
erstes Gebäude - der mise, der gewöhnlich dem Gewerbe diente - die Stra- 
ßenfront und wird von einem zweiten — dem omoya- gefolgt, in dem sich 
die privaten Wohnräume befanden (Abb. 2). Entlang diesen Bauten ver- 
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Abb. 2: Grund- und Aufriß eines kyö-machiya des omoyazukuri-Typs 


Quelle: privates Dokument des Eigentümers 


läuft von der Straße aus nach hinten ein töriniwa genannter, auch Herd 
und Spüle enthaltender Gang, der auf Straßenniveau liegt und nicht wie 
die mit tatami bedeckten Wohnräume erhöht ist (Abb. 3). Diese wichtigste 
Passage ist wegen der Feuergefahr und nicht zuletzt auch wegen der frü- 
her erforderlichen Abtransporte der Toiletteninhalte als Erdboden belas- 
sen oder mit Steinplatten oder Zement bedeckt, und während über den 
Wohnräumen ein zweites Stockwerk eingezogen ist, fehlt es hier. Statt des- 
sen erstreckt sich über der Küche offenes Balkenwerk bis in sieben oder 
acht Metern Höhe, eine Vorsichtsmaßnahme, die als fukinuke oder hibukuro 
[,,Feuertasche”] bezeichnet wird. 

Zwischen mise und omoya und hinter dem letzteren liegen Gärten, von 
denen der kleinere tsuboniwa genannt wird und tatsächlich oft nicht mehr 
als ein tsubo (etwa 3,3 m?) mißt (Abb. 4). Das Ensemble wird komplettiert 
durch kleinere Anbauten für Bad und Toiletten im hinteren Garten (okuni- 
wa oder uraniwa) sowie durch die Speicher (dozö oder kura) mit ihren dik- 
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Abb. 3: Töriniwa eines kyö-machiya 
Quelle: Foto: Kasai Morio 


ken Erdwänden, die das Grundstück nach hinten hin abschließen. Oft 
selbst zweistöckig, dienten die Speicher zur Aufbewahrung der Handels- 
ware und der Einrichtungsgegenstände, von denen im Haus immer nur 
ein kleiner, jahreszeitlich wechselnder Teil genutzt wurde. Drohte eine 
Feuersbrunst, wurden alle Wertsachen hierhin verbracht und einige Ker- 
zen aufgestellt, die den Rest des Sauerstoffs verbrauchen sollten. Dann 
wurden die paßgenauen Türen geschlossen und mit dem immer bereitge- 
haltenen Lehm versiegelt. Während die Wohngebäude abbrannten, über- 
dauerten die Speicher, durften aber erst nach erfolgter Abkühlung wieder 
geöffnet werden, um nicht durch den hereinströmenden Sauerstoff eine 
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Abb. 4: Innengarten eines kyö-machiya 


Quelle: Foto: Christoph Brumann 


nachträgliche Entzündung zu riskieren (zu den vielfältigen Vorsichtsmaß- 
nahmen gegen Brände siehe ausführlicher Brumann 2001b). 
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Machiya sollten in einem Zeitalter ohne Klimaanlagen Kyötos notorisch 
schwüle Sommer erträglich machen. Es war allgemein üblich, shöji und 
fusuma im Sommer durch sudo zu ersetzen, d.h. durch Schiebeelemente, 
die aus dünnen Bambusstangen bestehen und winddurchlässig sind, so- 
wie den Fußboden mit bis zu raumgroßen, fein geflochtenen Rattan-Mat- 
ten (tomushiro) zu bedecken, die sich kühler anfühlen als tatami. Wässert 
man einen der Gärten, den anderen jedoch nicht, entsteht ein Luftzug, und 
schon der bloße Anblick der feuchten Steine im Garten und der bewußt 
leichten und sich daher in der Brise wiegenden noren [halblange Vorhänge, 
wie sie besonders in den Eingängen traditioneller Geschäfte hängen] ver- 
mittelt gewissermaßen seelische Kühlung. Auch fehlen Fenster, die der 
sengenden Sonne Einlaß verschaffen würden. Diese einseitige jahreszeit- 
liche Ausrichtung macht machiya im Winter allerdings weit weniger ange- 
nehm, denn Kälte, Dunkelheit und der in Kyöto auch in dieser Jahreszeit 
beträchtlichen Feuchtigkeit haben sie wenig entgegenzusetzen. Hier hal- 
fen früher nur warme Kleidung, mit Holzkohle gefüllte hibachi-Schalen 
und kotatsu, d.h. kohlegefüllte, später elektrisch betriebene Heizvorrich- 
tungen, die unter den Tischen angebracht waren. 

Sozial gesehen bildeten in den machiya Wohnen und Wirtschaften eine 
Einheit (shokujü kyözon). Diese war durch die rigiden Hierarchien des ie 
[Haus/Familie/Haushalt] geprägt — der Perpetuierung dieser korporier- 
ten Einheit und ihrer Wirtschaftsbasis hatten sich alle anderen Belange un- 
terzuordnen. Die größeren machiya gehörten in der Regel Kaufmannsfami- 
lien, die im mise ihr Geschäft betrieben; in Kyöto handelte es sich dabei 
häufig um die Produktion von oder den Handel mit gofuku, d.h. kimono 
und anderer gehobener traditioneller Kleidung. Bis zu 30 Personen lebten 
in diesen Häusern, nicht nur die - damals noch großen — Familien, son- 
dern auch Angestellte, Lehrlinge und Mägde. Die sozialen Grenzen wur- 
den deutlich gezogen: Bedienstete schliefen im niedrigen zweiten Stock- 
werk des mise, das tagsüber als Lagerraum diente, während das omoya für 
den Haushaltsvorstand und seine Familie reserviert war. Gewöhnliche 
Kunden und Angestellte gingen direkt vom töriniwa in den mise, die Fa- 
milie betrat über die Küche beim sogenannten uchi genkan [inneren Ein- 
gang] das omoya, während der eigentliche genkan [Eingang] zwischen mise 
und omoya für den Haushaltsvorstand, seinen Erben und wichtige Gäste 
reserviert war und von anderen Familienmitgliedern nur an hohen Feier- 
tagen benutzt wurde. Auch die zashiki — die hinteren, auf den Garten ge- 
henden, besonders kostbar ausgestatteten tatami-Räume — betraten ge- 
wöhnliche Familienmitglieder oft nur wenige Male im Jahr; stattdessen 
dienten sie der Bewirtung wichtiger Gäste. Der Haushaltsvorstand und 
mitunter auch der Erbe aßen oft in einem Sonderraum, nicht selten sehr 
viel bessere Kost als alle anderen. Selbst die Mägde unterteilten sich in ue 
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no jochü [,Magde für oben“], die die tatami-Räume des omoya betreten 
durften, und in shita no jochü [, Magde für unten”], deren Wirkungsraum 
sich auf die doma, d.h. die irdenen Fußböden von Küche und Gärten, Bad- 
und Toilettenbereich beschränkte. In den Berichten älterer, im machiya auf- 
gewachsener Informanten spielt die Allgegenwart der Hierarchien eine 
prominente Rolle - genügend entfernt, daß ihr mit einer Art wohligem, 
von Bewunderung nicht ganz freien Schauder gedacht werden kann. Es 
scheint, daß die physische Enge, die angesichts der Bewohnerzahlen 
selbst in den größten machiya zu spüren gewesen sein dürfte, und der 
Mangel an akustischen Barrieren die soziale Grenzziehung eher noch ver- 
stärkten. 

Längst nicht alle machiya waren allerdings große Residenzen. Ein Hand- 
werkerhaus hatte üblicherweise nur ein Gebäude, oft mit drei hinterein- 
anderliegenden Räumen in jedem Stockwerk, nicht selten aber auch we- 
niger. In den Häusern der Weber im Stadtviertel Nishijin - noch heute Ja- 
pans wichtigste Produktionsstätte traditioneller Stoffe - nahm der Web- 
stuhl den größten Teil des Hauses ein. Kleine machiya, oft nur Einzelapart- 
ments in langgestreckten Gebäuden, den sogenannten nagaya, reihten sich 
überall in der Stadt an die Tausenden von röji (Kyötoer Dialekt für roji) 
und fukuröji — schmale, winklige Gassen, die von der eigentlichen Straße 
hinaus in das Innere der Blocks vorstießen. Ihre Bewohner zahlten meist 
Miete; oft an Eigentümer, die selbst zwanzig- oder dreißigmal so große 
Grundstücke bewohnten. Deutlich existierte eine soziale Differenzierung 
also nicht nur innerhalb, sondern auch zwischen den machiya. Das Reper- 
toire der Formen und Materialien ist aber erstaunlich einheitlich - selbst 
das bescheidenste Reihenhaus gibt sich in seinen Details eindeutig als kyö- 
machiya zu erkennen. Für diese Einheitlichkeit sorgte das sogenannte 
töryö-System (töryö seido): Ein fester Zimmermann (töryö) war mit der re- 
gelmäßigen Inspektion aller Häuser eines Eigentümers beauftragt und be- 
stellte für die nötigen Reparaturen die spezialisierten Handwerker ein 
(Hyüga 1998; Kasai 1999). 


3. DER NIEDERGANG DER MACHIYA IN DER NACHKRIEGSZEIT 


Über mehr als ein Jahrtausend erfuhren die machiya nur graduelle Verän- 
derungen, und die Familienähnlichkeit selbst noch der in den 1930er Jah- 
ren gebauten Häuser mit den auf den Bildrollen der Heian-Zeit dokumen- 
tierten ist nicht zu bestreiten. Einen Bruch brachte dann aber der Pazifi- 
sche Krieg. Ab etwa 1937 kam jede Bautätigkeit zum Erliegen, und als sie 
nach Japans Kapitulation wieder aufgenommen wurde, hatten sich sämt- 
liche Koordinaten verändert. Die wirtschaftliche Grundlage der Familien- 
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unternehmen in Kyöto war trotz des Ausbleibens direkter Bombardierun- 
gen nachhaltig erschüttert: Überall waren Gefallene zu beklagen, und 
auch nachdem das kriegsbedingte Verbot des gofuku-Gewerbes von 1940 
wieder aufgehoben worden war, erholten sich viele Betriebe nicht mehr. 
Für die Baubranche galt ähnliches, und nicht wenige der überlebenden 
Unternehmen und Handwerker zogen in andere Städte, in denen es auf- 
grund von Kriegszerstörungen mehr Aufträge gab, oder arbeiteten nun 
mit neuen, importierten Baumaterialien und -techniken. Die Bau- und 
Stadtplanungsgesetze der Nachkriegszeit richteten sich an den Erforder- 
nissen des Wiederaufbaus zerstörter Städte aus, während die Erhaltung 
alter Bausubstanz keine Rolle spielte. Holzbauten sah man nun zuvor- 
derst als potentiellen Brandherd, und ihr Verbot in allen Straßen mit einer 
Breite von weniger als vier Metern sowie die Einrichtung großflächiger 
Brandschutzzonen sorgten dafür, daß ein großer Teil der Kyötoer machiya 
mit einem Mal illegal wurde — geduldet zwar, da vor dem Erlaß des Ge- 
setzes errichtet, aber nur noch durch ein modernes Gebäude aus feuerab- 
weisenden Materialien zu ersetzen. Die Landreform und ein neues Mie- 
terschutzgesetz vervielfachten die Anzahl der Hauseigentümer, und vie- 
len von diesen fehlten das zur Instandhaltung ihrer Häuser nötige Kapital 
und Wissen. Die weitaus meisten machiya bestanden zwar zunächst fort, 
doch die Voraussetzungen für ihr Überleben erodierten zusehends. 

In den 1960er und 1970er Jahren erhielt die Verwestlichung der materi- 
ellen Alltagskultur einen neuen Schub: die Tökyöter Olympiade von 1964 
signalisierte für viele einen Aufbruch in die Moderne. Danchi bzw. später 
manshon, d.h. Apartmentblocks in Beton- und Stahlbetonbauweise, ka- 
men nun auf, und auch die machiya wurden modernisiert, indem man in 
die alten töriniwa Decken und Böden einzog und dort Küchenzeilen „im 
Tökyöter Stil” (Tökyö-shiki daidokoro) einbaute, moderne Badezimmer und 
Toiletten einrichtete und die Holzbalken und Erdwände hinter Kunststoff- 
paneelen versteckte. Tausende von machiya in Kyöto wurden mit westlich 
inspirierten Scheinfassaden maskiert, eine Technik, die heute als kanban 
kenchiku [,Schilderarchitektur“] bekannt ist. Das Wirtschaftswunder 
brachte in den siebziger Jahren Premierminister Tanaka Kakueis Politik 
des Nihon rettö kaizö [,,Umbau der Inselkette Japan“], und mit ihr als Rük- 
kenwind wurden große Teile der Städte als Geschäftsbezirke ausgewie- 
sen, für die nur sehr lose Bau- und Höhenbegrenzungen galten. Dies und 
die Entwicklung von erdbebenfesten Stahlbetonkonstruktionen legten 
den Grundstein für den Bauboom der 1980er und frühen 1990er Jahre, in 
dem ein machiya nach dem anderen abgerissen und durch manshon-Hoch- 
häuser und Parkplätze ersetzt wurde. Grund- und Erbschaftssteuern stie- 
gen zusammen mit den Landpreisen, und das erschwerte es selbst den fest 
dazu Entschlossenen, ihr machiya zu erhalten. Immer schwieriger wurde 
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es auch, kompetente Handwerker zu finden, die die alten Häuser preis- 
günstig reparierten. In dieses Konzert sich gegenseitig verstärkender Pro- 
zesse fügte sich schließlich auch noch die allgemeine Stadtflucht ein, die 
die Bevölkerung der drei zentralen Bezirke Kyötos ab 1960 um mehr als 
ein Drittel schrumpfen ließ (Sawa et al. 1984: 518-519). Es gibt zwar immer 
noch etwa 30.000 machiya im historischen Stadtgebiet (Kyö-machi Köbö 
2001), und der Anteil der vor dem Krieg gebauten Wohnungen lag 1993 
dort bei einem Viertel des Gesamtbestandes, was mehr als dem Sechsfa- 
chen des Durchschnitts der elf größten japanischen Städte entsprach. 
Doch war er zehn Jahre zuvor noch fast doppelt so hoch gewesen (Kyöto- 
shi 1997a), und auch gegenwärtig werden jedes Jahr etwa tausend weitere 
machiya abgerissen. 


4. DER MACHIYA-BOOM DER NEUNZIGER JAHRE 


Es wäre übertrieben zu sagen, daß machiya in dieser von Wirtschafts- 
wachstum und Veränderungsfreude geprägten Zeit ganz ohne Aufmerk- 
samkeit geblieben sind. Besonders die größeren und prächtigeren Kauf- 
mannshäuser zogen durchgehend die Bewunderung von Liebhabern und 
Forschern auf sich, und seit den 1970er Jahren werden sowohl Einzelge- 
bäude (als eine der diversen Kategorien von städtischen, präfekturalen 
oder staatlichen bunkazai [Kulturschätze bzw. Denkmäler; Kyöto-shi 1992: 
74-106]) als auch ganze Straßenzüge (als dentöteki kenzöbutsu-gun hozon 
chiku [Erhaltungsbezirke für traditionelle Gebäudeensembles; Kyöto-shi 
1996a]) unter Denkmalschutz gestellt. Erst in den 1990er Jahren hat sich 
allerdings die Erhaltung der machiya zu einem Thema der öffentlichen De- 
batte entwickelt. Dies hat sicherlich mit der Wirtschaftskrise zu tun, die 
allgemein das Augenmerk von der Neuschöpfung hin zur Bestandswah- 
rung gelenkt hat, und vollzieht sich vor dem Hintergrund eines in ganz 
Japan gewachsenen Interesses an Vernakulararchitektur. Der Kyötoer 
Boom wirkt allerdings besonders lebhaft und erstaunt auch diejenigen, 
die ihn die ganze Zeit herbeigesehnt haben. 

Der sichtbarste Ausdruck dieser neuen Begeisterung sind die vielen 
machiya, die für nicht-klassische kommerzielle Zwecke umgebaut wor- 
den sind (für eine Auswahl siehe Kyöto Machiya Saito Seisaku linkai 
2001). Die Zahl der machiya-Restaurants, -Cafes, -Galerien und -Läden ist 
inzwischen dreistellig, während es vor einem Jahrzehnt gerade erst eine 
Handvoll gab, und auch die ersten Büros und Schulungszentren in reno- 
vierten machiya werden eröffnet. Die Straßenfronten bleiben dabei meist 
intakt; die Ersetzung von köshi oder mushiko mado durch gewöhnliche 
Fenster ist oft schon die einschneidendste Veränderung. Beim Innenaus- 
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bau herrscht größere Variabilität; hier reicht die Spanne von der fast voll- 
ständigen Belassung des Alten bis hin zur kompletten Entkernung und 
Ersetzung, entweder wiederum durch Holz oder aber auch durch moder- 
ne Materialien. Häufiger noch als die Renovierungen für kommerzielle 
Zwecke - wenn auch weniger auffällig — sind die für die weitere Nutzung 
als Wohnraum wiederhergerichteten machiya. Eine ganze Reihe von Ar- 
chitekten, Zimmerleuten und Baufirmen betätigt sich mittlerweile in der 
machiya-Renovierung. Auch die Immobilienbranche beginnt sich zu in- 
teressieren: Bislang galten traditionelle Holzhäuser als wertlos und wur- 
den auch für die Bemessung von Vermögens- und Erbschaftssteuern mit 
einem Wert von nahezu Null veranschlagt - ganz im Gegensatz zum mü- 
helos in die Millionen gehenden Grundstück. Nunmehr tauchen aber er- 
ste Zeitungsanzeigen auf, mit denen in der Innenstadt gezielt nach machi- 
ya gesucht wird. 

Bildbände (z.B. Kanzaki und Shintani 1998; Nishikawa, Sugimoto und 
Nakamura 1992), Features in Frauenzeitschriften (z.B. Hanako West 1999) 
und wissenschaftliche Abhandlungen (s.o.) über machiya erscheinen in 
nicht abreißender Folge und finden ein breites Publikum. Kaum eine Wo- 
che vergeht, in der die Kyöto Shinbun nicht irgendwo über Kyötos traditio- 
nelle Häuser und auf sie bezogene Aktivitäten berichten würde. Vorträge 
und Symposien zu machiya sowie Ausstellungen und Besichtigungstermi- 
ne sind gewöhnlich gut besucht. Auch bei der Erörterung von Maßnah- 
men gegen das augenblickliche Nullwachstum der Kyötoer Tourismusin- 
dustrie läßt der Verweis auf die machiya selten auf sich warten, und die 
Stadtverwaltung druckt Broschüren mit Spazierrouten zu den öffentlich 
zugänglichen Häusern. 

Doch ist es die Konjunktur des machiya-Images außerhalb des ursprüng- 
lichen Kontextes, der das deutlichste Anzeichen für einen Siegeszug ist. 
Weit zahlreicher als die renovierten Häuser sind Neubauten, die — haupt- 
sächlich als Entwicklung des letzten Jahrzehnts - traditionelle Stilelemen- 
te aufgreifen. Alles von oberflächlichen Zitaten bis hin zu ernsthaften Aus- 
einandersetzungen mit Kyötos Baugeschichte (Tatsumi und Machiya-gata 
Shügö Jütaku Kenkyü-kai 1999) ist zu finden, und sogar manshon-Bauten 
bemühen sich mit der Imitation von köshi, mushiko mado oder Ziegeldä- 
chern um eine lokale Note (Abb. 5). Selbst eine kontroverse Müllverbren- 
nungsanlage wurde von der Stadtverwaltung mit einem ausdrücklich an 
den kyö-machiya ausgerichteten Design ausgestattet — deutlich ein (erfolg- 
loser) Versuch, den Protest zu vermindern. Das sicherste Symptom eines 
Trends sind jedoch die manshon-Werbefaltblätter, die die großen Baukon- 
zerne den Tageszeitungen beilegen lassen. Wenn diese in Text und Bildern 
die Vorzüge des Standorts anpreisen, tauchen neben der Verkehrsanbin- 
dung und den Einkaufs- und Kulturzentren der Umgebung immer häufi- 
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Abb. 5: Modernes Gebäude mit machiya-Stilanleihen 


Quelle: Foto: Christoph Brumann 


ger auch machiya auf, teils unter ausdrücklicher Betonung der traditionel- 
len Nachbarschaft, die das Wohnen in einem zehnstöckigen Gebäude mit 
allem modernen Komfort um so reizvoller macht. Wieviel machiya dem 
manshon weichen mußten, wird selbstverständlich nicht gesagt. 

Wie sehr die traditionellen Stadthäuser einen Nerv treffen, ist schließ- 
lich auch daran abzulesen, daß die sich mit ihnen beschäftigenden Bürger- 
initiativen sich sehr viel wirkungsvoller und dauerhafter etabliert haben 
als die Protestinitiativen der großen Stadtbildkonflikte. Zwei dieser Verei- 
nigungen stechen besonders hervor und dürfen beanspruchen, ihren Teil 
zum Kyötoer machiya-Boom beigetragen zu haben. Eine ist ein Zusam- 
menschluß von größtenteils etablierten Architekten, Handwerkern, Wis- 
senschaftlern und Eigentümern, der sich zunächst mit einigen Modellre- 
novierungen hervorgetan hat und mittlerweile über 100 Mitglieder zählt, 
für die regelmäßig Vorträge, Diskussionen und Besichtigungen veranstal- 
tet werden. Seit kurzem verfolgt dieser Verein das Projekt, die abgerisse- 
nen Verbindungen der machiya-Bewohner mit den Handwerkern wieder- 
herzustellen und damit ein in ihrer Sicht wesentliches Erhaltungshinder- 
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nis zu beseitigen. Die andere, eher der Alternativkultur nahestehende 
Gruppe, vermittelt seit einigen Jahren mit Erfolg leerstehende machiya im 
Weberviertel Nishijin an junge Künstler, die diese dann als Wohnungen 
und Ateliers nutzen. Hierzu sind bei den Eigentümern oft nicht geringe 
Widerstände zu überwinden, denn mieterfreundliche Gesetze veranlas- 
sen diese, die Häuser lieber leerstehen zu lassen, als Konflikte zu riskieren. 
Kürzlich hat diese Gruppe ihren Vermittlungsdienst auch auf gewöhnli- 
che Interessenten ausgeweitet. Hunderte von Einzugswilligen meldeten 
sich, und zu den etwa 20 schon zuvor vermittelten Häusern sind in wenig 
mehr als einem Jahr 40 weitere hinzugekommen. Über beide Initiativen 
wird in Presse und Fernsehen immer wieder ausführlich berichtet. 

Kennzeichnend für beide Gruppen ist, daß sich Alteinwohner Kyötos 
und der berühmteren machiya zwar durchaus beteiligen, die tragenden Fi- 
guren aber oft von außen kommen — Zugezogene, Kinder der Vorstädte, 
in denen es keine klassischen machiya gibt, oder — wenn überhaupt - ein- 
geheiratete statt selbst in den Häusern großgewordene Bewohner. Diese 
Tendenz erweist sich als charakteristisch für Bürgeraktivitäten zum Stadt- 
bild, ja für den Kyöto-Diskurs allgemein. Zum einen ist sie in den Schwie- 
rigkeiten der Alteinwohner begründet, ihren angestammten Lebensraum 
als etwas Besonderes zu sehen, zum anderen aber auch in ihren zahlrei- 
cheren und älteren sozialen Beziehungen, die sich als Hemmschuh aus- 
wirken. 

Kyötos Stadtverwaltung hat das Potential dieser - ihr gegenüber zwar 
durchaus kritischen, anders als manche der gegen die Großprojekte en- 
gagierten Protestgruppen aber nicht aus Prinzip oppositionellen — machi- 
ya-Initiativen fiir sich entdeckt und versucht, sie in gemeinsame Projekte 
einzubinden. Ihr Vehikel dafür ist ein erst vor wenigen Jahren gegründe- 
tes Zentrum für Stadtgestaltung, das als typische Organisation des 
„dritten Sektors“ (daisan sekutä) von der Stadtverwaltung nominell unab- 
hangig ist, bislang aber vollständig von dieser finanziert und mit abkom- 
mandierten Beamten ausgestattet wird. Statt von oben herab verwaltet 
zu werden, sollen die Bürger hier in den Gestaltungsprozeß einbezogen 
werden und den Bürokraten im Geiste der im letzten Jahrzehnt überall 
in Japans Stadtplanung beschworenen pätonashippu [,,partnership”] ge- 
genübertreten. Nicht toshi keikaku [Stadtplanung als sinojapanischer 
Fachterminus] ist das Ziel, sondern machizukuri [Stadtgestaltung, wört- 
lich „Stadt-machen” mit seinem weicheren Beiklang des yamatokotoba 
(rein japanisches Wort)]. Ein gemeinsames Projekt dieses Zentrums und 
der Initiativen war die erste flächendeckende Erfassung des machiya-Be- 
stands 1998/99 (Kyö-machi Köbö 2001), an der sich mehr als 600 Freiwil- 
lige beteiligten und so einmal mehr das Ausmaß des öffentlichen Inter- 
esses demonstrierten. 
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Im öffentlichen Diskurs der Stadt haben sich kyö-machiya in wenig mehr 
als einem Jahrzehnt eine geradezu sakrosankte Position erobert. Kaum 
eine Sonntagsrede zur Stadtgestaltung kommt ohne sie aus, und selbst für 
manche ihrer Liebhaber sind sie jetzt schon fast zu populär. Kein ernsthaf- 
ter Zweifel besteht daran, daß machiya die Architektur sind, die die Stadt 
und ihre Identität am besten zum Ausdruck bringt, und köshi-Muster zie- 
ren heute die Broschüren des Stadtplanungsamts mit der gleichen Selbst- 
verständlichkeit, mit der früher die berühmten Tempel oder die Pagode 
des Töji abgebildet wurden. Kaum jemand ist zu finden, der bestreitet, daß 
Kyötos machiya erhalten werden sollten, und im gegenwärtigen Zehnjah- 
resplan der Stadtverwaltung spielt dieses Ziel ebenfalls eine prominente 
Rolle (Kyöto-shi 2001). Was genau allerdings bestehen bleiben soll und auf 
welche Weise und mit welchen Kosten für wen, darüber herrscht weit we- 
niger Einigkeit, wie im folgenden zu zeigen ist. 


5. KONTROVERSE TRADITIONSVORSTELLUNGEN 


Die meisten Personen, die in irgendeiner Form an der machiya-Bewegung 
beteiligtsind, verstehen unter Erhaltung vor allem die Bewahrung der exi- 
stierenden Bauten. Wenn diese nur durch eine Neunutzung möglich ist, 
nimmt man die dafür notwendigen Abänderungen und Kompromisse 
meist als unausweichlich in Kauf. Weit weniger einig ist man sich aller- 
dings darüber, wie auffällig ein renoviertes machiya sein darf. Traditions- 
gemäß standen diese Häuser in langen, recht einheitlichen Reihen, und 
die Nachbarschaften legten in der Edo-Zeit selbst — oft sehr detailliert — 
fest, was baulich zulässig war und was nicht. Hervorstechen konnte man 
nur mit subtilen Details, etwa ausgewählten Materialien oder dem Glanz, 
den die köshi durch tägliches Polieren bekamen. Heute werden aber gera- 
de diejenigen machiya, die einsam inmitten moderner Architektur verblie- 
ben sind, besonders gerne für eine kommerzielle Renovierung ausge- 
wählt, und mitunter wird mit nicht-klassischen Zutaten - farbige Bleiglas- 
fenster, kleine Türmchen oder bunte Anstriche (Abb. 6) — versucht, diese 
Auffälligkeit noch zu verstärken. Dies appelliert an die Ästhetik des kawaii 
[süß, niedlich] und wird von vielen, gerade jüngeren Leuten nicht als Ab- 
weichung erkannt, aber eben deshalb von nicht wenigen Puristen abge- 
lehnt, die die Entstehung eines falschen Bildes befürchten. Diese Spaltung 
durchzieht selbst die Stadtverwaltung. Bislang bot dort das Büro für 
Denkmalschutz mit der Erhebung eines machiya zum bunkazai [Kultur- 
schatz, Denkmal] den Eigentümern die einzige Möglichkeit, öffentliche 
Unterstützung für den Erhalt eines machiya zu erhalten. Dies erfordert 
aber die getreue Bewahrung des ursprünglichen Zustands. Kürzlich hat 
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Abb. 6: Renoviertes kyö-machiya mit stilfremden Zutaten 


Quelle: Foto: Christoph Brumann 


jedoch das Stadtplanungsamt ein eigenes Förderprogramm aufgelegt, das 
nur noch die Erhaltung eines kyötotypischen Designs, nicht aber der ori- 
ginalen Bausubstanz verlangt, so daß auch Neubauten prinzipiell geför- 
dert werden können. In der ersten Auswahl überwiegen zwar machiya, 
aber es sind gerade solche Häuser berücksichtigt, die - z.B. durch eine 
auffällige Renovierung oder durch Ecklage - ins Auge stechen. Angesichts 
des baulichen Chaos in der Innenstadt mag diese Strategie nur realistisch 
sein; dem Bemühen der Denkmalschützer um historische Authentizität 
kommt sie aber kaum entgegen. 

Unter den in der Erhaltungsbewegung aktiven Bewohnern der berühm- 
teren machiya, meist Erben von ehemals reichen Kaufmannsfamilien, fin- 
det sich jedoch nicht selten die Ansicht, daß diese Debatte über die korrek- 
te äußere Form am Kern der Sache vorbeigeht. Sie sehen die machiya als 
fest mit der traditionellen Kyötoer Stadtkultur verbunden, und wenn die- 
ser Inhalt verlorengeht, wird auch die Bewahrung der bloßen Form der 
Häuser sinnlos. Als Bestandteile dieser Kultur werden vor allem die Feste, 
Dekorationen, religiösen Verrichtungen, Speisen und Kleidungssitten ge- 
nannt, die in detaillierter Festlegung den Jahreslauf begleiten und typi- 
scherweise - auch in zwanglosen Erzählrunden - in chronologischer Ord- 
nung geschildert werden. Diese traditionellen Bräuche (shikitari) weichen 
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in der Tat häufig von den in der Kantö-Gegend üblichen und nicht selten 
auch von denen Ösakas ab (als Kompendien siehe Iwagami 1994; Mune- 
masa und Moriya 1986). Charakteristisch ist für viele von ihnen eine be- 
sonders scharfe Trennung zwischen hare/Fest und kegare/ Alltag, die be- 
tonte Erhöhung des Gastes und des sozialen Gegenübers - bei gleichzeiti- 
ger Verteidigung der Grenzen des „Innen“ (uchi) gegenüber dem „Außen“ 
(soto) — sowie ein allgemeiner Konservatismus (wie in der fortdauernden 
Festlegung mancher Festtermine nach dem kyüreki, dem alten Mondkalen- 
der). Nicht selten scheint die Abweichung von der nationalen, zumeist 
vom Hauptstadtnachfolger Tökyö bestimmten Norm keinen anderen 
Zweck als eben den der Differenz zu haben; so etwa, wenn beim hinama- 
tsuri (Puppenfest) die männliche (otokohina) und die weibliche (onnahina) 
Puppe die Plätze tauschen. In einem manshon fehlen allerdings oft schon 
die physischen Voraussetzungen zur Pflege der alten Sitten: Selbst wenn 
dort noch Platz für einen buddhistischen Hausaltar (butsudan) ist, dann 
sicher nicht mehr für shintoistische Altäre (kamidana). Manshon-Woh- 
nungstüren gehen auf dunkle Flure und nicht auf die Straße, und in die 
Betonwände der Hausflure kann man keine Nägel schlagen, an denen 
man etwa traditionelle Neujahrsdekorationen befestigen könnte. Im Inne- 
ren befindet sich multifunktionaler Wohnraum, dem die eindeutige termi- 
nologische, funktionale und auch rituelle Zuordnung fast aller Zimmer, 
Ecken, ja sogar Pfeiler eines machiya fehlt. 

Hingegen wird die machiya-Architektur von den traditionellen Bräu- 
chen mitunter stärker bestimmt als von den Wohnfunktionen. So können 
in den Nachbarschaften des Stadtviertels Muromachi, die die 32 Festwa- 
gen für den yamaboko junkö stellen — den großen Umzug, mit dem jährlich 
am 17. Juli eines der berühmtesten Feste Japans, das Gion matsuri, seinen 
Höhepunkt findet -, die köshi-Fronten der Häuser herausgenommen wer- 
den, was die Zurschaustellung von byöbu-Stellschirmen und anderen 
Wertsachen während der Festtage erlaubt. Machiya des daibei-zukuri, die 
sich mit einer mit einem Tor versehenen Erdmauer (daibei) von der Straße 
abschirmen, sucht man dagegen vergeblich, auch wenn sie andernorts wie 
etwa in der Nähe des Kaiserpalastes durchaus häufig sind. 

Bei näherem Hinsehen ist zwischen den in den verschiedenen Häusern 
befolgten traditionellen Sitten einige Varianz zu entdecken; Unterschiede 
z.B. in den ursprünglichen Herkunftsgebieten oder den buddhistischen 
Denominationen der einzelnen Haushalte schlagen sich hier nieder. Ge- 
meinsam ist aber das Festhalten an durch viele Generationen überlieferten 
Bräuchen als solches, wogegen der Umzug in ein manshon schon fast 
zwangsläufig zu deren Aufgabe führt. Bedroht sind die alten Sitten aber 
auch dann, wenn ein machiya nicht mehr bewohnt, sondern einem nicht- 
traditionellen Zweck zugeführt wird. Ohne letzteres pauschal in Frage zu 
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stellen, betonen die erwähnten Bewohner immer wieder, daß das hädo [die 
„harte“, physische Seite] der machiya, das für die Architekten und kom- 
merziellen Nutzer im Vordergrund steht, ohne das sofuto [die „weiche“ 
Seite der gelebten Traditionen] nicht auskommen kann und letzteres mehr 
Beachtung verdient. 

Ebenso um den Inhalt statt um die Form geht es der bereits erwähnten 
Gruppe, die in Nishijin leerstehende machiya an Künstler vermittelt, doch 
ist ihr Traditionsbezug ein anderer. Gerade in diesem alten, heute in der 
Krise befindlichen Weberviertel waren die machiya früher nicht nur Woh- 
nungen, sondern auch Arbeitsstätten, an denen die schönsten und kunst- 
vollsten Stoffe Japans geschaffen wurden. Dies legt den Köpfen der Grup- 
pe zufolge nahe, diese Häuser heute erneut zum Ort der Kreativität zu 
machen. Da machiya häufig sehr viel größer und höher sind als moderne 
Wohnungen, eignen sie sich für die vielfach noch jungen und wenig fi- 
nanzkräftigen Bewohner und ihre schöpferischen Aktivitäten. Machiya 
werden bewußt gewählt und ob ihres geschichtlichen Flairs oder der Na- 
türlichkeit des Holzes geschätzt. Aber dies bedeutet nicht die Rückkehr zu 
den Traditionen der Alteinwohner, die dieser größtenteils schon in Nach- 
kriegshäusern und häufig nicht in Kyöto aufgewachsenen Generation oh- 
nehin nicht mehr vermittelt worden sind. Statt dessen dekorieren die 
Künstler lieber mit indischen Götterpostern oder mit Second-Hand-Ob- 
jekten. Machiya sind hier gewissermaßen das „Ethnische” im eigenen 
Land. Wenn der „found art”-Aspekt allerdings zu sehr in den Vorder- 
grund tritt und eine ausgediente Elektrogitarre die Fassade ziert, erzeugt 
dies bei den Anhängern ungebrochener machiya-Wohntraditionen doch 
Kopfschütteln. 

Und schließlich findet sich auch noch die Ansicht, daß es ein Grundfeh- 
ler der gesamten Diskussion ist, machiya ausschließlich erhalten zu wollen. 
Diese steht zum einen hinter den nicht selten durchsichtigen Versuchen, 
gewöhnlichen Fertighäusern mit wenigen Kunstgriffen etwas Lokalkolo- 
rit zu verschaffen und sie dann in Zeitungsanzeigen als „kyö-machiya des 
21. Jahrhunderts“ zu präsentieren. Ein kimono-Großhändler und autodi- 
daktischer Architekt in Nishijin, Ende 40 und selbst im Viertel aufgewach- 
sen, geht in seiner Kritik am Erhaltungsdiskurs allerdings noch weiter. In 
seinen Augen macht es wenig Sinn, teures Geld für die Erhaltung ausge- 
laugter Holzstrukturen zu verschwenden, die man in der Vergangenheit 
umstandslos abgerissen hätte. Er baut statt dessen neue machiya, aus Prin- 
zip ausschließlich aus einheimischem Holz. Dabei kombiniert er her- 
kömmliche Formen und Techniken mit modernen Annehmlichkeiten wie 
Schiebefenstern, Naßzellen und Fußbodenheizung und sorgt durch zu- 
sätzliche Pfeiler und Balken für größere Erdbebenfestigkeit. Auch in der 
Vergangenheit wurden ihm zufolge ständig neue machiya gebaut, und der 
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Anblick von frisch verarbeitetem Holz wurde dem von altem Material im- 
mer vorgezogen. Wahre Tradition ist es also, diesen Geist weiterzutragen, 
denn ohne ihn haben die machiya keine Zukunft. 


6. ÄSTHETISCHE VORSTELLUNGEN 


Die geschilderte Debatte darüber, welcher Traditionsbezug Legitimität be- 
anspruchen kann, ist auf ihre Weise interessant; deutlich findet sie in ei- 
nem Zeitalter statt, das das früher Selbstverständliche thematisieren und 
zum Teil auch exotisieren muß, um ihm Geltung zu verschaffen. Doch 
wird sie momentan noch fast vollständig von der Schwierigkeit überschat- 
tet, überhaupt Fortschritte bei der machiya-Erhaltung zu erreichen, und 
entsprechend ist den weitaus meisten dafür Engagierten selbst eine frag- 
würdige Renovierung lieber als der Abriß. Denn der Schwund schreitet 
ungeachtet der diskursiven Prominenz der Häuser machtvoll voran. Zum 
Teil mag dies auf eine gewisse Tragheit zurückzuführen sein: Es dauert, 
bis neue Werte sich nicht nur im Denken, sondern auch im Handeln nie- 
derschlagen. Doch gibt es auch gewichtige strukturelle Hindernisse. 

Ein etwaiger ästhetischer Dissens in der Bevölkerung gehört nicht dazu. 
Denkbar wäre es ja, daß die machiya-Liebhaber eine kleine, aber lautstarke 
Minderheit sind, während eine Mehrheit von Anhängern der Moderne 
zwar schweigt, aber Fakten schafft. Um dies zu testen, übergab ich meinen 
Gesprächspartnern einen Satz von 90 bewußt breit ausgewählten Gebäu- 
defotos aus Kyöto und bat sie darum, sie danach, wie gut bzw. schlecht 
das abgebildete Wohnhaus oder Zweckgebäude als Kyötoer Architektur 
zu bewerten ist, in Gruppen zu sortieren. Insgesamt beteiligten sich 170 
Personen aus allen Altersgruppen und Lebensbereichen an diesem Test, 
alle entweder Bewohner der Stadt oder in ihr beschäftigt. Ausgesprochene 
Vorlieben für moderne Architektur, für Neubauten, die mit den einheimi- 
schen Traditionen arbeiten, oder für die westliche Architektur der Vor- 
kriegszeit kamen zum Vorschein, doch stehen den Freunden jedes dieser 
Stile unweigerlich auch Gegner gegenüber. Einigkeit zeigt sich hingegen 
in der Spitze - je älter und je eindeutiger japanisch Architektur ist, desto 
weiter oben rangiert sie in der allgemeinen Wertschätzung, und erst recht 
gilt dies, wenn Häuser wie eben die machiya diese Merkmale vereinen. 
Unter den machiya selbst sind es die klassischen, im unveränderten Vor- 
kriegszustand belassenen Häuser, die am besten abschneiden. Aber auch 
noch die heruntergekommensten erfreuen sich einer höheren durch- 
schnittlichen Wertschätzung als die Kyötoer Werke internationaler Starar- 
chitekten wie Andö Tadao oder Isozaki Arata. Ebenso große Einigkeit 
herrscht über die untersten Ränge - diese belegen im Verbund mit Park- 
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Abb.7: Entwurf des zukünftigen Stadtbildes (Shörai no machinami no iméji) 


Quelle: Broschüre der Stadtverwaltung von Kyöto 


haustürmen und pachinko-Salons die manshon-Hochhäuser. Diese Präfe- 
renzfolge gilt unabhängig von Alter und Geschlecht, und es waren keine 
konkurrierenden Richtungen des Architekturgeschmacks zu entdecken, 
obwohl das verwendete Auswertungsverfahren - eine eng an die cultural 
consensus analysis (Romney 1999; Romney, Weller und Batchelder 1986) an- 
gelehnte statistische Methode (Brumann 2001c) - sie auch bei nur schwa- 
cher Vertretung in der Personenauswahl hätte ermitteln müssen. Eine al- 
ternative, moderne Ästhetik mit nennenswerter Unterstützung in der Be- 
völkerung fehlt demnach. So ist es kein Wunder, daß auch die Stadtver- 
waltung in ihren Broschüren zur zukünftigen Entwicklung Kyötos für den 
industriellen Süden zwar eine Hochhauskolonie (Kyöto-shi 1998b), für 
das historische Zentrum aber Architektur vorsieht, die sich an den machiya 
orientiert (Kyöto-shi 1998c; Abb. 7). 

Interessanterweise scheinen gerade die professionellen baulichen Ge- 
stalter noch am ehesten von diesem allgemeinen Standard abzuweichen. 
Eine von Architekten zusammengestellte Sammlung herausragender 
Kyötoer Architektur (Gyarari ma 1998) listet unter Hunderten von Gebäu- 
den nicht einmal zwei Dutzend machiya auf, und auch in den Fachzeit- 
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schriften oder in einer jüngeren kritischen Bestandsaufnahme (Rakuchü 
Hizakuri-tai 1999) bleiben sie marginal. Dies hängt womöglich mit dem 
geringen Alter der Profession des Architekten in Japan zusammen, die 
erst in der Meiji-Zeit aus dem Westen importiert wurde. Vorher war der 
Hausbau den Zimmerleuten (daiku) überlassen, die die Baupläne in Ab- 
stimmung mit den Eigentümern entwickelten. Ihr Selbstbild war das von 
Handwerkern; und entsprechend sind auch die Baumeister der berühm- 
teren machiya nicht selten unbekannt. Hingegen ist vor allem unter den 
selbständigen Architekten die Kreativität wie auch bei ihren westlichen 
Kollegen Teil des Berufsethos. Der Wunsch danach, „Werke“ zu schaffen 
und mit dem eigenen Namen zu verbinden, mag hier in Konflikt treten 
mit der Architektur der machiya, die wie schon erwähnt sehr stark nor- 
miert war und statt Auffälligkeit eher die fugenlose Verschmelzung mit 
dem Stadtbild suchte. Doch reicht diese mögliche Diskrepanz in den Wert- 
sichten von Profis und Laien allein bei weitem nicht aus, um den anhal- 
tenden machiya-Schwund zu erklären. 


7. DIE BAUINDUSTRIE 


Eher ist die japanische Bauindustrie ein entscheidender Faktor. Der Bau- 
markt wird beherrscht von landesweit operierenden Großkonzernen, den 
sogenannten zenekon [von general contractor]. Anders als etwa in Deutsch- 
land, wo Architekt und Baufirma zumindest nominell ihre gegenseitige 
Unabhängigkeit wahren müssen, vereinigen diese Firmen Immobilien- 
handel, Entwurf, Planung, Ausführung und Vertrieb unter einem Dach, so 
daß manchmal selbst hinter prominenten Bauten wie etwa dem Kyöto Ho- 
tel kein Architektenname steht. Nur diese Firmen sind technisch in der 
Lage, manshon-Hochhäuser sowie kommerzielle und funktionale Groß- 
bauten zu errichten. 

Im Markt für Einfamilienhäuser (ikko-date) ist daneben zwar eine Legion 
von kleineren Bauunternehmen tätig, aber auch hier geben die Großkon- 
zerne mit ihren besonders preiswerten Fertighäusern (purehabu, von „pre- 
fabricated”) den Ton an (Abb. 8). Die heute verbreiteteste Bauweise ist die 
des tsübaihö [eine Verballhornung von „two by four (inches)“], d.h. die aus 
Nordamerika importierte Methode der Errichtung eines für sich selbst 
nicht tragfähigen Holzgerüstes aus Latten der namensgebenden Dicke, 
die erst durch die Einbringung von Kunststoffpaneelen als Wände, Böden 
und Decken Stabilität gewinnt. Die Außenseite ist mit den sogenannten 
shinkenzai [,meuen Baumaterialien“] bedeckt, d.h. brandabweisenden 
Kunststoffen, die ihren für ein europäisches Auge äußerst befremdlichen 
Plastikcharakter nicht verbergen. Reparieren kann man diese Häuser 
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Abb. 8: Typisches purehabu-Fertighaus 


Quelle: Foto: Christoph Brumann 
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nicht; sind sie einmal — wohl schon nach einigen Jahrzehnten - verwohnt, 
werden nur noch Abriß und Neubau bleiben. Trotz des hohen Anteils 
von Hauseigentümern in Japan ist der Markt für „gebrauchte“ Häuser 
nach wie vor klein, denn wo das Grundstück ohnehin ein Vielfaches des 
Hauses kostet, ist ein Neubau allemal zu leisten. Die Tatsache, daß seit 
kurzem auch dreistöckige Einfamilienhäuser (sangai-date) ohne Stahlbe- 
tongerüst zulässig sind, hat den Fertighäusern einen neuen Boom be- 
schert. Zu ihrer Beliebtheit tragen moderne Anforderungen wie eine Ga- 
rage bei, aber auch der Wunsch, den Kindern und eventuell mitwohnen- 
den Großeltern genügend Platz zur Verfügung zu stellen. Alternativen 
sind vorhanden: Alles vom machiya klassischer Machart an kann man 
sich auch von den gewöhnlichen Baufirmen (kömuten) errichten lassen. 
Die Preise liegen allerdings umso höher, je mehr Qualität und Handar- 
beit im Spiel sind. 

Wie die Fertighäuser, so werden auch die manshon nach landesweit ein- 
heitlichen Mustern gebaut. Die üblichste Vorgehensweise ist die des bunjö 
manshon: Eine große zenekon-Firma kauft ein passendes, nicht zu kleines 
Grundstück auf, reißt den Baubestand ab und errichtet unter maximaler 
Ausschöpfung der zulässigen Höhe, Grund- und Wohnfläche ein Apart- 
ment-Hochhaus. Die Wohnungen werden dann einzeln verkauft, bis 
schließlich nur noch individuelle Eigentümer übrig sind und die Baufirma 
rechtlich keinerlei Verbindung mehr zu ihrem Produkt hat. Es ist klar, daß 
unter diesen Bedingungen die Profitabschöpfung das einzige Ziel ist; der 
Bauherr hat keinen Anlaß zur Rücksichtnahme. Gerade in Kyöto kommt 
es daher regelmäßig zu organisierten Protesten (manshon hantai) der Nach- 
barschaften, deren Plakaten und Bannern man bei einem Gang durch das 
Stadtzentrum immer wieder begegnet. Diese Proteste richten sich gegen 
die Beeinträchtigung von Stadtbild und Sonneneinstrahlung, aber meist 
mehr noch gegen die soziale Umwälzung durch die in großer Zahl herein- 
strömenden, am lokalen Leben häufig nicht interessierten Neueinwohner. 
Dagegen versuchen die Konzerne mit in Höhe von zwei bis drei Prozent 
des Gesamtbudgets bereits fest veranschlagten Schweigegeldern (kaiketsu- 
kin), Keile in die Nachbarschaft zu treiben. Kommt es nicht zu einer Eini- 
gung, sind manchen Baufirmen auch Drohungen und der Einsatz von ya- 
kuza-Schlägern nicht fremd (Ueno et al. 1995: 43-140). Solange sich der pro- 
jektierte Bau im Rahmen der rechtlichen Grenzen bewegt, sind die kollek- 
tive statt klammheimlich-individuelle Annahme der angebotenen Gelder 
und kleinere Konzessionen bei Fassadengestaltung und Stockwerkzahl 
noch das Äußerste, was für die Nachbarschaft und ihren sozialen Frieden 
zu erreichen ist. Günstiger liegt der Fall, wenn die Eigentümer dieselben 
und vielleicht sogar im neuen Gebäude wohnen bleiben; dann ist ange- 
sichts der in Kyöto traditionellen Stärke der Nachbarschaftsbeziehungen 
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(Barry 1997: 210-241; Itö 1994; Iwai 1994: 188-191) mehr Rücksichtnahme 
zu erwarten. 

Manshon wie auch purehabu kommen einem modernen Lebensstil entge- 
gen. Heizung und Kühlung sind effektiver als in den alten Häusern, Bo- 
den- und Wandflächen pflegeleichter, und moderne Toiletten, Badezim- 
mer und Einbauküchen sind von vorneherein vorgesehen. Auch wenn der 
Bedarf danach ständig sinkt, kann zudem mit tatami-Zimmern dem Be- 
dürfnis nach Traditionalität entsprochen werden. Die bauliche Qualität 
der manshon ist allerdings oft nicht größer als die der Fertighäuser; die in 
den sechziger und siebziger Jahren errichtete erste manshon-Generation 
bewegt sich bereits auf die Grundsanierung zu. Und schon die Ausrich- 
tung von Wohnblocks auf eine Lebensdauer von hundert Jahren — wie in 
einem Bauprojekt eines Bekannten - ist so ungewöhnlich, daß sie groß 
herausgestellt wird. Die als Holz- und Erdbauten vermeintlich anfällige- 
ren machiya schneiden im Vergleich damit weit besser ab: Viele der direkt 
nach dem letzten Stadtbrand von 1864 errichteten kyö-machiya sind in gu- 
ter Verfassung, und in Imai-chö in der Präfektur Nara stehen machiya aus 
dem 17. Jahrhundert. 

Diese und andere Vorzüge der machiya wie die natürlichen Baumateria- 
lien, das gegenüber den kleinen und niedrigen Zimmern moderner Woh- 
nungen ganz andere Raumgefühl, ihre Gärten oder ganz allgemein ihr äs- 
thetischer Reiz ließen sich sicherlich besser vermitteln, als es gegenwärtig 
geschieht. Aber von Ausnahmen wie Kyöto abgesehen fallen die traditio- 
nellen Häuser gegenüber manshon und purehabu zahlenmäßig kaum ins 
Gewicht. So ist es wenig verwunderlich, daß sich die großen Baukonzerne 
mit Erhaltung nicht abgeben und daß es ihnen stattdessen mit ihrer im 
Vergleich etwa zu Deutschland in den Massenmedien sehr viel präsente- 
ren Werbemaschinerie gelingt, das Wohnen in Neubauten als allgemeinen 
Standard zu verankern. Ebensowenig überrascht es, daß die Neubauten 
nach landesweit einheitlichen Mustern gestaltet werden, denn jegliche Be- 
mühungen um lokale Verträglichkeit fallen als zusätzliche Kosten ins Ge- 
wicht, so daß sie auch in Kyöto in den meisten Fällen unterbleiben. Machi- 
ya-Modernisierungen und der Bau von neuen Holzhäusern sind dagegen 
meistens die Sache kleinerer Baufirmen, Handwerker und selbständiger 
Architekten, die sich ähnliche Werbeetats nicht leisten können. So sind 
verbreitete Vorurteile wie die, daß machiya-Erhaltung grundsätzlich teuer 
ist, daß es dafür kaum mehr kompetente Handwerker gibt, daß ein mo- 
derner Wohnstandard nicht zu erreichen ist oder daß Holzbauten beson- 
ders feuer- und erdbebenanfällig sind, kaum zu überwinden. Einmal 
mehr zeigte sich dies nach dem Erdbeben von Köbe: Die Fernsehbilder 
zusammengesackter Holzhäuser haben für viele Japaner deutlich demon- 
striert, daß dieser Bauweise nicht zu trauen ist. Daß es jedoch vor allem 
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die seit Jahrzehnten sich selbst überlassenen Gebäude in den ärmeren 
Vierteln waren, die einstürzten, während neuere und gut gepflegte Holz- 
bauten das Beben oft problemlos verkrafteten (Nishizawa 1999), drang 
kaum durch. Auch im Baurecht hält sich die Skepsis gegenüber Holzar- 
chitektur in Gestalt von undifferenzierten Restriktionen. Teure Anstren- 
gungen müssen unternommen werden, um dort, wo wegen der vorge- 
nommenen Zonierung Neubauten aus Holz verboten sind, Renovierungs- 
maßnahmen noch als „Umbauten“ (kaichiku) verkaufen zu können. Dies 
gilt auch dann, wenn das alte machiya von vollverglasten Bürohochhäu- 
sern eingekeilt ist, die selbst im schlimmsten Fall nicht mehr als ein paar 
Rußflecken davontragen würden. Ebenso verboten sind Neubauten, 
wenn sie keinen eigenen Eingang haben, sondern nur über einen alten 
Holzbau zugänglich sind. Damit ist vielen machiya-Eigentümern die Mög- 
lichkeit verwehrt, mit der Erhaltung des mise-Frontgebäudes zum Stadt- 
bild beizutragen, aber auf dem hinteren Teil ihres Grundstücks modernen 
Wohnkomfort zu verwirklichen. 

Ein Wiedererwachen des Interesses an der Holzarchitektur ist trotz al- 
lem festzustellen. Auch Architekten beschäftigen sich wieder stärker mit 
ihr, und nachdem Holzbauweise in der Universitätsausbildung jahrzehn- 
telang gar nicht mehr unterrichtet wurde - so daß auch die (gewöhnlich 
selbständigen) Architekten, die machiya-Umbauten vornehmen, dies 
nicht gelernt haben -, gibt es jetzt wieder entsprechende Kurse. Auch in 
die Rechtslage kommt Bewegung; so sind jetzt Genehmigungen für höl- 
zerne Neubauten auch in Verbotszonen in Aussicht gestellt, wenn diese 
z.B. mit Sprinkleranlagen genügend feuerfest gemacht werden, um bis 
zum Eintreffen der Feuerwehr durchzuhalten. Holzarchitektur und ma- 
chiya-Renovierungen dürfen allerdings auch in Zukunft wohl kaum auf 
mehr als eine Randexistenz hoffen, denn die Akteure, die das architekto- 
nische Geschehen in Japan bestimmen, orientieren sich an nationalen 
Durchschnittswerten und -normen, auf die Ausnahmen wie Kyöto wenig 
Einfluß haben. 

Man könnte Initiativen der Stadtverwaltung erwarten, die Baufirmen 
zu mehr Rücksichtnahme auf die Nachbarschaft sowie lokal angepaßten 
Materialien und Designs zu drängen. Bislang erfolgen diese jedoch 
kaum. Auch hier mag Tragheit am Werke sein, die Zeit also Wandel brin- 
gen, doch ist das „eiserne Dreieck” aus Politikern, leitenden Bürokraten 
und großen Baufirmen sicherlich auch ein gewichtiger Faktor, der sich 
allerdings der teilnehmenden Beobachtung entzog. Informanten ver- 
muteten dort immer wieder ungebührliche Nähe, wenn nicht offene Kor- 
ruption zum Schaden der gewöhnlichen Bürger und kleinen Baufirmen, 
und es ist in der Tat schwer vorstellbar, daß Stadt- und Präfekturverwal- 
tung in Kyöto - in punkto Transparenz ohnehin nicht zur Avantgarde 
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gehörig” — hier völlig anders funktionieren als in anderen japanischen 
Großstädten. 


8. EIGENTUMSRECHT UND -VORSTELLUNGEN 


Mehr noch als die Bedingungen der Bauindustrie wirkt sich jedoch die 
Rechtslage aus. Immer wieder von neuem überraschend ist, wie sehr eine 
Gesellschaft, die stereotyp des Kollektivismus und der Ich-Schwäche ver- 
dächtigt wird, die privaten Eigentumsrechte an Immobilien schützt. Die 
Möglichkeiten der Öffentlichkeit, den Umgang mit Gebäuden auf priva- 
ten Grundstücken zu reglementieren, sind im Vergleich zu europäischen 
Ländern und selbst den USA sehr gering. Die japanische Verfassung sieht 
im Fall überragenden öffentlichen Interesses die Möglichkeit der Enteig- 
nung von Immobilien gegen angemessene Entschädigung zwar vor; fak- 
tisch wird davon aber nur für große Infrastrukturprojekte wie etwa Flug- 
häfen Gebrauch gemacht. Die bisherige Rechtspraxis wie auch wohl das 
Rechtsempfinden der Bevölkerungsmehrheit gehen davon aus, daß der 
Erhalt des Stadtbildes oder wertvoller Architektur kein solches überra- 
gendes öffentliches Interesse ist. In den Worten eines Kyötoer Rechtsan- 
walts und Experten für Stadtbildfragen erstreckt sich das Eigentum an ei- 
nem Grundstück nach oben bis in den Himmel und nach unten bis zum 
Erdmittelpunkt. 

Dementsprechend läßt sich kein Gebäude in Japan ohne die ausdrück- 
liche Zustimmung des Eigentümers unter Denkmalschutz stellen. Bei 
Tempeln, Schreinen und Palästen, die an ihren Eintrittsgeldern verdienen 
und von deren Abriß niemand profitieren würde, ist dies unproblema- 
tisch; wenn jedoch ein Gebäude noch bewohnt wird und womöglich 
durch den Wert des Grundstücks einen wesentlichen Teil des Familienver- 
mögens bildet, sperren sich die Eigentümer zumeist auch dann gegen sol- 
che Ansinnen, wenn sie prinzipiell ihr Haus erhalten wollen. Zu gering 
sind die Vorteile: Grund- und Erbschaftssteuererleichterungen werden 
nur auf Antrag gewährt, und man kann sich angesichts japanischer Werte 
und Normen unschwer vorstellen, daß das hierfür erforderliche Einge- 
ständnis finanzieller Bedürftigkeit schwerfällt. Finanzhilfen für die erfor- 





? Ein landesweites Bündnis von mit Informationstransparenz (jöhö kökai) befaß- 
ten Bürgerinitiativen ordnete Kyöto 1999 in dieser Hinsicht nur auf den 38. 
Rang von insgesamt 47 Präfekturen ein (Kyöto Shinbun 01.08.1999). Auch be- 
züglich der Stadtverwaltung häuften sich während meiner Feldforschung 
Nachrichten über geringe Auskunftsbereitschaft, z.B. zu erhaltenen Einladun- 
gen und Geschenken. 
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derlichen Reparaturen erfolgen grundsätzlich nur als Zuschüsse. Der zur 
Verfügung stehende Etat der Stadt Kyöto stagniert seit einem Jahrzehnt, 
was mehrjährige Wartezeiten erforderlich macht. Hinzu kommen unaus- 
gesprochene soziale Verpflichtungen für die Eigentümer; Besichtigungs- 
wünsche von Honoratioren etwa lassen sich nicht mehr so leicht abwei- 
sen, wenn man vorher öffentliche Unterstützung angenommen hat. Ent- 
sprechend gering ist die Zahl der denkmalgeschützten Häuser, denen ein 
Vielfaches an Gebäuden ähnlichen Ranges gegenübersteht, die nicht zum 
bunkazai erklärt worden sind. Immer mehr verlegt sich das zuständige 
Büro der Stadt auf die Ernennung von sogenannten töroku bunkazai [(vom 
Eigentümer) „eingetragene Denkmäler“], d.h. auf eine staatliche Schutz- 
kategorie, die rein symbolisch ist und weder Rechtsverbindlichkeit noch 
finanzielle Unterstützung einschließt. 

Ähnlich machtlos wie der Denkmalschutz ist auch die Stadtplanung in 
Kyöto. Zwar ist im Laufe der Jahre ein sehr komplexes System von abge- 
stuften Schutzzonen entwickelt worden, das 1996 noch einmal ausgewei- 
tet wurde. Jede der Zonen sieht bestimmte Beschränkungen der Gebäude- 
höhe, -form, -farbe und -materialien sowie der zulässigen Grund- und 
Wohnfläche vor (Kyöto-shi 1996b, Kyöto-shi 1997b). Fraglos sind dies die 
restriktivsten Vorschriften irgendeiner japanischen Millionenstadt, und 
der Schutz der umliegenden Hügel und der berühmten Tempel vor Hoch- 
bauten in der direkten Umgebung ist selbst Kritikern zufolge mittlerweile 
weitgehend gewährleistet. Gerade aber im historischen Zentrum, wo die 
meisten machiya stehen, gelten sehr großzügige Baugrenzen. In den sieb- 
ziger Jahren wurde fast die gesamte Innenstadt zum nicht weiter differen- 
zierten Geschäftsbezirk (shögyö chiku) erklärt, ungeachtet der Tatsache, 
daß abgesehen von den Hauptstraßen die Wohnnutzung überwiegt und 
meist nur Klein- und Mittelbetriebe mit begrenztem Raumbedarf vorhan- 
den sind. Gebäudehöhen von 31 Metern, entlang der Hauptstraßen sogar 
von 45 Metern — weit jenseits der tatsächlichen Durchschnittswerte - sind 
demnach legal, solange die Geschoßfläche ein bestimmtes Verhältnis zur 
Grundstücksfläche nicht überschreitet. Auch die Rücksichtnahme auf das 
„Recht auf Sonnenlicht“ (nisshö-ken) für die Nachbarn, die in einem offizi- 
ellen Wohnbezirk notwendig wäre, entfällt. Ein benachbartes machiya mit 
einem zehnstöckigen manshon in den Dauerschatten zu verbannen ist da- 
her weder illegal noch selten (Abb. 9). Wiederholt ist eine Verschärfung 
der Bestimmungen diskutiert worden, und auch eine kürzlich einberufene 
Stadtbild-shingikai [Expertenkommission] hat gleich in ihrer konstituie- 
renden Sitzung erneut die Frage nach der Zonierung aufgeworfen (Kyöto 
Shinbun 16.01.2001). Doch sind gerade die Beamten des erwähnten Zen- 
trums für Stadtgestaltung, die sich gegen restriktivere Bauregeln ausspre- 
chen. Jeder Versuch, sie zu etablieren - so ihr Argument — würde auf den 
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Abb. 9: Machiya neben manshon-Wohnblock im Stadtzentrum 


Quelle: Foto: Christoph Brumann 


Widerstand zumindest eines Teils der Bewohner stoßen und damit mehr 


an Gesprächsatmosphäfre zerstören, als an konkreten Fortschritten zu er- 
zielen wäre. 


Ganz gleich, ob dies nur eine Schutzbehauptung ist — ein gewisses Maß 
an Protest wäre gewiß, und zwar nicht nur von Maklern, Investoren und 
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Baufirmen, sondern auch von gewöhnlichen Bürgern. Die rechtliche Frei- 
heit des Bodeneigentümers stützt sich auf ein in Japan verbreitetes Gefühl, 
daß dies der natürliche und gute Zustand der Dinge ist. Dazu beitragende 
Faktoren sind nicht schwer zu finden: Zum einen ist in einem Land, das 
regelmäßig von Erdbeben, Taifunen und Bränden heimgesucht wurde und 
wird, Grund und Boden tatsächlich unvergänglicher und daher als Inve- 
stition verläßlicher als die darauf stehenden Gebäude. Zum anderen sind 
Bau- und Ackerland schon aufgrund der Topographie knapp, so daß der 
Bedarf immer schon das Angebot überstieg und um 1990 zu einer Immo- 
bilien-Spekulationsblase führte, deren Platzen das ganze Land in die Krise 
gerissen hat. Auch der schon ein Jahrzehnt anhaltende Preisverfall ändert 
nichts daran, daß vor dem Hintergrund der wohl immer noch höchsten 
Bodenpreise der Welt Land zuvorderst als Vermögenswert gesehen wird. 
Zudem ist eigenes Landeigentum für viele Japaner eine noch junge Erfah- 
rung - vor der Bodenreform der Nachkriegszeit waren Immobilien sowohl 
auf dem Land als auch in den Städten in den Händen einer Minderheit 
konzentriert. Dies mag die Bereitschaft verringen, Einschränkungen eines 
mühsam erworbenen Stücks Unabhängigkeit hinzunehmen. 

Diese allgemeine Haltung macht sich nicht nur in der Gesetzeslage, son- 
dern auch in der alltäglichen Rechtspraxis bemerkbar. Die Bauauflagen in 
Kyötos Schutzzonen lassen oft die Wahl zwischen einer Ideallösung und 
einer kostengünstigeren Alternative; wenn z.B. ein machiya-artiges Spitz- 
dach empfohlen ist, läßt sich dieses durch eine leichte Abschrägung der 
Oberkante der Vorderfront — bei ansonsten konventionell-quaderférmiger 
Bauweise - ersetzen. Fast immer wird in solchen Fällen das preisgünstige- 
re Verfahren gewählt. Kleinere Verstöße gegen die in den Kyötoer Schutz- 
zonen geltenden Baugrenzen sind an der Tagesordnung, wie mir von Op- 
fern wie Tätern wiederholt berichtet wurde. Wichtig ist dabei, nicht zu 
offen vorzugehen; werden Übertretungen bemerkt und gerügt, ist erst ein- 
mal eine längere Baupause und dann ein vorsichtiger Neuanfang nötig. 
Die Stadtverwaltung organisiert zwar Patrouillengänge, doch gab ein be- 
teiligter Beamter an, daß die meisten Fälle aufgrund von fremden Mel- 
dungen verfolgt werden (und demnach höchstwahrscheinlich gar nicht, 
wenn sich der Bauherr mit den Nachbarn gut steht). Kommt es zum Pro- 
zeß, haben auch die Richter letztendlich Verständnis für das Bemühen ei- 
ner Familie, aus dem mit all ihren Ersparnissen erworbenen, stets zu klei- 
nen Grundstück das Maximum an Lebensraum herauszuholen. Der Abriß 
eines illegalen Gebäudes wird kaum jemals verfügt; eher werden Geld- 
strafen verhängt, gewissermaßen als — oft schon einkalkulierter — Teil der 
Baukosten. 

Auch die meisten machiya-Bewohner wünschen die möglichst uneinge- 
schränkte Verfügung über ihr Eigentum. In den großen Häusern, die in 
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der Vergangenheit Handel betrieben, wirkt dabei oft noch das Unabhän- 
gigkeits-Ethos der chönin [Städter, speziell die Kaufleute] als Familiener- 
be. Als Mitte der neunziger Jahre eines der prächtigsten machiya Kyötos 
abgerissen werden sollte, um einem manshon Platz zu machen, versuchten 
einige Stadtbild-Aktivisten, mit einem internationalen Aufruf die Erhal- 
tung zu erreichen, und drängten die Stadt, das Gebäude anzukaufen. Dies 
blieb erfolglos, und mehr als einmal hörte ich die Vermutung, daß der Pro- 
test und die so verursachte öffentliche Aufmerksamkeit die Eigentümer- 
familie in ihrem Entschluß eher noch bestärkt hat. Keiner der Besitzer ähn- 
lich hochklassiger machiya bestritt trotz teilweise großen Bedauerns über 
den Verlust des Hauses das Recht der Familie auf Verkauf und Abriß; die 
Sorge um das persönliche Vermögen habe vorzugehen. Auch der Um- 
stand, daß eines der Mitglieder der - ihrerseits alteingesessenen — Familie 
dem Organisationskomitee eines berühmten Festes angehört und daher 
eigentlich ein Verteidiger der Tradition sein müßte, änderte daran nichts. 
Die Stadtverwaltung sah das machiya ebenfalls vornehmlich als Vermö- 
genswert. Dieses spezielle Haus aufzukaufen hätte einen Präzendenzfall 
geschaffen, und gleiche Privilegien wären anderen Eigentümern dann 
nicht mehr zu verwehren gewesen. 

Hinzu kommt noch, daß es manchen machiya-Eigentümern schwerfällt, 
ihr Haus in derselben Weise wie Außenstehende als abstraktes Stück Tra- 
dition zu sehen. Vielfach ist die Familie schon seit mehreren Generationen 
mit dem Haus verhaftet - 14 war unter meinen Gesprächspartnern der 
Rekord. Einen solchen persönlichen Erinnerungsraum an Fremde abzuge- 
ben oder gar öffentlich zugänglich zu machen fällt mitunter schwerer, als 
ihn zerstört zu sehen. Und selbst wo solche Anhänglichkeit nicht im Wege 
steht, wird häufig die öffentliche Aufmerksamkeit gescheut, die es man- 
gels etablierter Vermittlungssysteme bedeuten würde, einen erhaltungs- 
willigen Käufer zu suchen. Ein Abriß in aller Stille ist fast immer die un- 
komplizierteste Lösung. 

Daher ist der in der Erhaltungsbewegung gelegentlich zu hörende Slo- 
gan machiya wa minna no mono [,,machiya gehören uns allen“] auch nicht 
wörtlich zu nehmen. Die Sicht der machiya als Privatangelegenheit ist nach 
wie vor fest verankert, und sei es auch nur indirekt als Annahme darüber, 
wie man selbst zwar nicht mehr denkt, aber eben doch alle anderen. In 
dieser Weise argumentieren z.B. die Stadtbeamten, die den häufigen 
Forderungen nach dem Einsatz von Steuergeldern für die machiya-Erhal- 
tung mit dem Einwand begegnen, daß sie dies selbst zwar begrüßen 
würden, sich die Eigentümer gewöhnlicher Häuser über diese Förderung 
privater Vermögen aber beschweren könnten. Anzeichen für ein Umden- 
ken fehlen allerdings nicht völlig. Eine von der Stadt in Auftrag gegebene 
Umfrage erbrachte mehr als 60 Prozent Zustimmung zu der Forderung, 
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daß öffentliche Anstrengungen zur machiya-Erhaltung unternommen 
werden sollten; und dies trotz einer Formulierung,’ die den Einsatz von 
Steuergeldern nahelegt (Kyöto-shi 1998a: 58-59). Auch in einer eigenen 
Umfrage zu Stadtbildproblemen, die ich kurz vor Ende meiner Forschung 
an mehr als 400 Personen verteilte und von 210 zurückerhielt, war die Zu- 
stimmung zu strikteren Höhengrenzen, zu einer Stiftung zum Aufkauf 
historisch wertvoller Gebäude (in der Art des britischen National Trust), zu 
einem nationalen Gesetz, daß gegen angemessene Entschädigung die Er- 
haltung historischer Bausubstanz erzwingbar machen würde, und zur 
Verwendung öffentlicher Gelder für die Erhaltung höher als erwartet. 
Dies betraf die Stadtbildaktivisten weit mehr als die machiya-Eigentümer 
und die Alteinwohner der zentralen Nachbarschaften, entsprach aber in 
jedem Fall nicht der so oft geäußerten Befürchtung, daß alle Einschrän- 
kungsversuche nichts als Ablehnung hervorrufen werden. 


9. SCHLUSSBETRACHTUNG 


Hinter der Alternative machiya vs. manshon stehen völlig unterschiedliche 
Perspektiven hinsichtlich Haushalt und Generationsfolge, die sich durch 
den tiefgreifenden gesellschaftlichen Wandel der Nachkriegszeit ergeben 
haben. Machiya waren nicht nur für die Erbauer, sondern auch für die zu- 
künftigen Generationen und den fortdauernden Erfolg des Familienun- 
ternehmens gedacht; meist sind sie auch mit dem Familiennamen und 
dem Suffix -ke (für Haus) benannt (etwa „Sugimoto-ke“ oder „Noguchi- 
ke“). Dagegen demonstrieren manshon schon mit ihren Namen, daß sie 
sich in jeder Hinsicht von diesem Kontinuitätsideal abgewandt haben: 
Nicht selten fremdsprachlich-prätentiös, wie etwa in „Kawaramachi Gar- 
den Heights”, wird vielleicht ein Ort genannt, aber selbst dann, wenn das 
Gebäude einen einzelnen Eigentümer hat, niemals dessen Name. In man- 
shon zieht, wer gerade nicht mehr mit der Elterngeneration zusammen- 
wohnen will oder kann, und in der Regel sind sie von vorneherein als 
Durchgangsstation auf dem Weg zum Einfamilien-Neubau (ikkodate) ge- 
dacht. Und weder manshon-Wohnung noch Einfamilienhaus können dar- 





w 


„Aktive Erhaltungs- und Wiederbelebungsmaßnahmen ergreifen” (hozen/saisei 
no tame no sekkyokuteki na shisaku o okonau; 57,6 Prozent) statt der Alternativen 
„dem Willen der Eigentümer überlassen” (shoyüsha no ikö ni makaseru; 33,3 Pro- 
zent) und „aktiv die Ersetzung durch Neubauten vorantreiben” (atarashii tate- 
mono e no tatekae o sekkyokuteki ni susumeru; 5,8 Prozent). Zu beachten ist hier 
außerdem, daß die Entscheidung für die zweite Möglichkeit Sympathien für 
die erste logisch nicht unbedingt ausschließt. 
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auf hoffen, von den eigenen Kindern übernommen zu werden, denn diese 
werden in der Regel auf der Basis von Bildung statt ererbter Familienun- 
ternehmen andere Karrieren als ihre Eltern verfolgen, häufig auch an an- 
deren Orten. Über die eigene Lebensspanne hinaus zu bauen macht da 
wenig Sinn, und die geringe Haltbarkeit der Neubauten wie auch die Ver- 
nachlässigung der noch stehenden Wohn-machiya ist die logische Folge. 
Paradoxerweise scheint die Rettung der verbleibenden machiya heutzu- 
tage nicht selten ebenfalls aus der Abkehr vom alten ie-Ideal zu erwach- 
sen, etwa durch die Auslagerung der Wohnfunktion und die rein kom- 
merzielle Nutzung, aber auch durch die zunehmende, nicht mehr wie frü- 
her an Rang und Prestige der Gäste orientierte Öffnung der Häuser nach 
außen hin: In den größeren noch bewohnten machiya gehören Ausstellun- 
gen, Konzerte, Besichtigungen und Kochen für Gäste mittlerweile zu den 
ernsthaften Optionen und schränken die wenigen verbliebenen Bewohner 
räumlich kaum ein. Aber auch darüber hinaus scheint es, daß machiya ge- 
rade dann erhalten bleiben, wenn eine Familie gar nicht mehr vorhanden 
ist oder nicht mehr alle ihre Mitglieder unter Kontrolle hat. Die große Zahl 
von unverheirateten oder verwitweten Frauen unter den Haushaltsvor- 
ständen der machiya, gerade auch unter den in der Erhaltungsbewegung 
engagierten, ist auffällig. In ihrem Fall können firmenbedingte Ortswech- 
sel des Ehemanns oder die Sorge um die finanzielle Zukunft der Kinder 
nicht zwischen die Häuser und ihre Bewohner treten. Zwei dieser Frauen 
— beide in den 50ern und im machiya aufgewachsen, beide mit künstleri- 
schen Ambitionen und maßvoll unkonventionellen Wertsichten — erzähl- 
ten mir dramatische Geschichten über ihre Konflikte mit den verheirate- 
ten Geschwistern, die — selbst schon ausgezogen — bemüht waren, das EI- 
ternhaus zu Geld zu machen. In beiden Fällen kam es zu Rechtsstreitig- 
keiten, also einem dem Ideal der ie-Harmonie diametral entgegengesetz- 
ten Verhalten, und würde dieses Leitbild noch in alter Form gewirkt ha- 
ben, stünden die Häuser wohl nicht mehr. So haben zwar in der 
Vergangenheit große, als Einheiten handelnde Familien die kyö-machiya 
erhalten, aber heute scheint gerade das Gegenteil ihr bester Schutz zu sein. 
All die genannten Bedingungen sind schwerwiegende Hindernisse für 
eine Bewahrung der machiya und ihrer Traditionen. Die scheinbar parado- 
xe Situation in Kyöto - hier Verklärung, dort fortschreitendes Verschwin- 
den - wird darum sicherlich auch in den nächsten Jahren anhalten. Bemer- 
kenswert ist aber wohl weniger, daß der machiya-Boom sich nicht durch- 
setzt, sondern daß er überhaupt stattfindet. Schließlich hat die materielle 
Kultur Japans in den letzten Jahrzehnten in vielen Lebensbereichen eine 
so gut wie vollständige Transformation erfahren, ohne daß bislang ein 
wirklich verbreitetes Bedauern darüber zu spüren wäre. Wo die alten Din- 
ge fortleben, tun sie es häufig als bewußt so klassifizierte und nicht selten 
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inszenierte „Tradition“. Die durch und durch gegenwärtigen sozialen In- 
teressen, denen ihre „Erfindung“ — im Sinne Hobsbawms und Rangers 
(1983) — dann dient, sind nicht schwer zu ermitteln (Creighton 1997; Ivy 
1995; Vlastos 1998), und die Zugriffsweise der so beliebten tema paku [The- 
menparks] ist im Umgang mit der Vergangenheit oft nicht weit (Hendry 
2000). Auch in den bisherigen stadtethnologischen Untersuchungen zum 
Thema Tradition in Japan haben die sozialen Funktionen des Alten für die 
Gegenwart im Vordergrund gestanden. So stellt Bestor fest, daß die Tö- 
kyöter Nachbarschaft „Miyamoto-chö“ trotz ihrer vielen „traditionellen“ 
Bräuche und Feste keineswegs in der suggerierten Kontinuität zum prä- 
industriellen Gemeinschaftsleben steht, sondern sich die kleinen Laden- 
besitzer und Familienunternehmer des Traditionalismus bedienen, um 
sich im symbolischen Wettstreit mit der „neuen“ Mittelklasse der Büroan- 
gestellten zu behaupten (Bestor 1989: 256-268). Und Robertson demas- 
kiert die in Kodaira vor den Toren Tökyös verbreiteten Bezüge auf die drei 
Jahrhunderte zurückliegende Pionierzeit der Landgewinnung ebenfalls 
als Versuch, diese zur Schlafstadt herangewachsene Gemeinde als „altes 
Heimatdorf” (furusato) zu romantisieren und ihren Bewohnern ein Ge- 
meinschaftsgefühl zu verschaffen (Robertson 1992). 

Man sollte erwarten, daß die kyö-machiya als Traditionsobjekte in der 
,traditionellsten” aller japanischen Städte ganz im Zeichen dieses Diskur- 
ses stehen und daß auch die für ihren Erhalt Engagierten sich seiner be- 
dienen. Denn an nostalgischer Verklärung Kyötos ist kein Mangel, und 
den als nihonjin-ron [Japaner-Theorien] bekannten Einmaligkeitsdiskur- 
sen (Dale 1986; Hijiya-Kirschnereit 1988; Miller 1983; Yoshino 1992) steht 
mit den Kyöto-ron [Kyöto-Theorien] eine lokale Variante gegenüber, mit- 
unter mit denselben, meist konservativen Protagonisten wie etwa dem 
Philosophen Umehara Takeshi. Und tatsächlich werden die machiya in 
Sonntagsreden des Bürgermeisters als Hinterlassenschaft des machishü 
[Stadtvolk] der Kaufleute und Handwerker gedeutet, das mit seinem au- 
tonomiebewußten Großtaten — wie etwa der Gründung der ersten japani- 
schen Grundschulen kurz nach der Meiji-Restauration - in die Ahnenrei- 
he der heutigen Stadtregierung gestellt wird. Eine deutliche soziale Funk- 
tion hat die Traditionalität auch im Rahmen des Prestigestrebens des ein 
oder anderen Bewohners der größeren machiya, in dem der Wunsch zu 
spüren ist, sich im verbliebenen Glanz der alten Kaufmannsfamilien zu 
sonnen. 

Doch fällt gerade bei den engagierteren Trägern der machiya-Bewegung 
auf, wie wenig die Häuser zur Bildung oder Stützung kollektiver Identi- 
täten benutzt werden. Die Ansichten und Motive der mit den Häusern 
Befaßten sind einfach zu vielfältig, um sie auf einen simplen sozialen Nen- 
ner zu bringen, und der nostalgische Blick — wie etwa in der Betonung der 
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offenbar als paradox empfundenen Tatsache, daß sich ein machiya-Bewoh- 
ner mit dem Internet beschäftigt (Asahi Shinbun 17.07.2000) — wird am ehe- 
sten von Außenstehenden an die machiya herangetragen. Auch hat nie- 
mand jemals in meiner Gegenwart einem machiya-Zerstörer unterstellt, 
„kein richtiger Japaner/Kyötoer” zu sein. Womöglich sind die Häuser 
dazu selbst jetzt noch nicht populär und unumstritten genug, und Woh- 
nen und Grundbesitz gelten ja ohnehin — wie ausgiebig dargestellt — zu- 
vorderst als Privatangelegenheit. Weit deutlicher als erwartet geht es den 
machiya-Erhaltern aber auch um die alten Dinge an sich. Sie verspüren in 
diesen Qualitäten, die sich wenigstens zum Teil auch ohne soziale Verstär- 
kung mitteilen und die der modernen materiellen Kultur der manshon und 
purehabu (und nicht nur dieser) in den Augen einer wachsenden Zahl von 
Japanern fehlen. Die Freude an den Dingen und ihrer Kontinuität ist hier 
mehr als bloß eine verkappte Freude an der Gemeinschaft. 
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ANDERS WOHNEN AUF DER ETAGE — NEUE ENT- 
WICKLUNGEN IM JAPANISCHEN WOHNUNGSBAU 


Wilhelm Klauser 


Abstract: The common Japanese dwelling today is an independent functional unit 
that can be found in similar forms almost anywhere in the industrialized world. 
Over the last decades, the housing situation in Japan has markedly improved and 
the notoriously small yojöhan [4 % tatami-sized] apartments are largely a thing of 
the past. However, the layouts of these early apartments were indeed very efficient 
and created with much care, and therefore continue to inspire architects even today. 

Following a brief discussion of the background factors and the historical devel- 
opment of urban dwellings in Japan, this article focuses on new avant-gardist mod- 
els of urban living. It is argued that the highly efficient infrastructure of Japanese 
cities allows new minimalist and flexible apartment concepts. Small, independent 
households can rely on infrastructures and services to guarantee their functional- 
ity. This new flexibility of the dwellers corresponds well to the individualization of 
society as whole. 


Call it pathetically over-crowded, call it hopelessly chaotic [...] but hey, 
that’s the reality. And I might add, a reality that’s not nearly so un- 
pleasant as you probably imagine [...]. Who knows? This art of living 
in small quarters might just prove to be the style of the future. (Tsuzuki 
1993: 19) 


1. EINLEITUNG 


Die Wohnung in Japan ist heute ein von der direkten Umgebung weitge- 
hend unabhängiger Ort, wie er sich in einer vergleichbaren räumlichen 
Grundkonstellation fast überall auf der Welt findet. Die Wohnung ist „aut- 
ark”: Von den unmittelbar anschließenden Funktionen der Stadt abgekop- 
pelt, stellt sie einen persönlichen Rückzugsraum dar, der auf eine umfas- 
sende Kontrolle der Anschlußpunkte zur Außenwelt hin ausgelegt ist. Es 
gibt in der Wohnung eine Küche, es gibt ein Badezimmer/Toilette, ein 
Wohnzimmer und einen oder mehrere Individualräume, die in einem en- 
gen Zusammenhang stehen und in der Regel den „privaten“ Lebensraum 
für eine Familie bilden. Für die Anordnung dieser Räume zueinander ha- 
ben sich gewisse Systematisierungen bewährt, die auf eine Optimierung 
interner und externer Relationen abzielen und die in ihren Ansätzen von 
der Annahme ausgehen, daß diese Relationen dauerhaft sind. In solch ei- 
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nem stabilen Umfeld lassen sich „Verbesserungen“ von Wohnverhältnis- 
sen relativ leicht an überprüfbaren Werten wie Raumdimension (Größe 
der Wohnung), Wohnungsbesatz (Anzahl der Bewohner) oder an der 
Energiebilanz der Wohnflächen ablesen. Diese Werte haben sich in Japan 
konstant „verbessert“. 

Das berühmt-berüchtigte 4 % tatami [Reisstrohmatten] umfassende Le- 
bensfeld, das yojöhan, „mini-condos crammed to the brink” (Tsuzuki 
1993: 19), das in den sogenannten apäto-Mietwohnungen in unmittelba- 
rem Umfeld der Bahnstationen in Japans Großstädten entstanden ist, ge- 
hört weitgehend der Vergangenheit an. Es konnte, auch wenn es durch 
den Einbau von Bad/WC aufgewertet und „westlichen“ Standards ange- 
nähert wurde, aufgrund seiner Ausschließlichkeit und Radikalität, mit 
der es die Lebensweise bestimmte, im Ausland eine gewisse mythische 
Breitenwirkung entfalten. Häufig genug wurde es als Beispiel für unhalt- 
bare Wohnzustände in den japanischen Ballungsräumen herangezogen. 
Hier wurden die negativen Begleiterscheinungen einer explosionsartigen 
Stadterweiterung, wie sie bis in die 1970er Jahre in Japan stattgefunden 
hatte, augenscheinlich. Sie verlangten dem Bewohner eine radikale Redu- 
zierung des persönlichen Lebensraumes ab. 


| 2) | 


Abb. 1: Mietwohnen - Modifizierung der yojöhan - Integration von Kochzelle/ 
Naßraum 


Anm.: Über eine außenliegende Erschließung werden die individuellen Wohn- 
einheiten an den Straßenraum angebunden. Diese Form der offenen Er- 
schließung erlaubt eine höhere Grundstücksausnutzung, da sie nur antei- 
lig in die Kalkulation der jeweils zulässig bebaubaren Flächen eingeht. 


Organigramm: Wilhelm Klauser 


Man sollte diese Wohnform jedoch nicht radikal verdammen. Die aus un- 
mittelbarer Raumnot, aus überhöhten Grundstückspreisen und ökonomi- 
scher Zwangslage resultierende Einschränkung des Lebensraums hat in 
den hochverdichteten Ballungsräumen eine Wohnform entstehen lassen, 
die durch ihre vielfache Verflechtung mit einem „ökonomischen, kulturel- 
len und infrastrukturellen Kontext” (Suzuki 1995: 7) heute erneut von In- 
teresse ist. Diese Wohnform reflektiert die Dynamik der Stadträume und 
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ihrer Bewohner, denen das Leben in einem herkömmlichen Familienver- 
band nicht mehr selbstverständlich ist. So lassen kleine Flächen, eine ent- 
sprechende Reduktion des persönlichen Besitzes sowie die Externalisie- 
rung der an den Wohnvorgang gekoppelten unumgänglichen Arbeiten 
Anpassungen an die jeweils aktuelle Lebenssituation ohne Probleme zu. 
Zum reibungslosen Wohnen gehört dabei in den Agglomerationsräumen 
der Rückgriff auf eine erweiterte Dienstleistungspalette. Die hermetische 
Abgeschlossenheit des persönlichen Lebensraumes, die das Resultat von 
Verhäuslichungsprozessen während der letzten 100 Jahre ist (Gleichmann 
2000: 276), ist im Kontext der japanischen Metropolen immer weniger 
möglich. Verschiebungen, die selbst im Grundriß der größeren Wohnun- 
gen seit ungefähr 10 Jahren vorgenommen werden, reflektieren diese Ent- 
wicklung. Mit allen Einschränkungen zeichnet sich dabei, in der Flexibili- 
tät der Minimaleinheit, in den vielfältigen Möglichkeiten der Kombinati- 
on und Interaktion der Wohnung mit einem hochverdichteten Umfeld, 
eine Qualität des urbanen Lebensraums ab, die erst seit kurzem in Pla- 
nungsüberlegungen Beachtung findet. Dies schlägt sich vor allem ver- 
stärkt im öffentlich geförderten Mietwohnungsbau in Japan nieder. 

Die tatsächliche Tauglichkeit einer Wohnung, ihre „Dimension“ in allen 
Fragen der Bewältigung des Alltags in großflächig urbanisierten Zonen, 
bemift sich demnach nicht mehr nur an ihrer schieren Größe. Statt dessen 
hängt die Tauglichkeit zunehmend von der Qualität der funktionalen Ein- 
bindung in das Stadtgefüge ab. Hierin spiegelt sich eine Veränderung der 
Organisation des Alltags und eine Anpassung der Rollenverteilung der 
Akteure wider. Dieser Prozeß hat in den letzten Jahren an Dynamik ge- 
wonnen. Die Architekturdebatte, die bislang vorwiegend durch Rückgrif- 
fe auf „Tradition“ oder die Diskussion der bedrückenden Enge geprägt 
war, hat damit neue Impulse erhalten. 


2. WAs IST EINE WOHNUNG IN JAPAN? 


Statistische Untersuchungen stellen regelmäßig die wichtigsten aktuellen 
Daten zur Wandlung der Wohnungslandschaft in Japan zusammen. Die 
Vorbemerkungen zu den seit 1948 im Turnus von fünf Jahren durchge- 
führten Erhebungen, die in der „Housing and Land Survey” zusammen- 
gefaßt werden, definieren dabei klar, was eine Wohnung in Japan ist: 


A dwelling is defined as an ordinary detached house or a part of 
building partitioned perfectly like an apartment, which, by the way it 
has been built or remodelled, is intended for independent habitation 
by one household. ‘Partitioned perfectly’ refers to a condition that the 
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dwelling is separated completely from other part of the same building 
by means of fixed partition walls such as concrete walls, wooden 
walls, etc. A dwelling ‘intended for independent habitation by one 
household’ requires to have the following four facilities: (a) at least a 
room, (b) sink for cooking (kitchen) used exclusively, (c) toilet used 
exclusively and (d) doorway used exclusively (i.e. doorway facing the 
outdoors or a common corridor along which the dwellers or visitors 
to the household can pass at any time). The above (b) and (c) may 
include those of common use if they can be used at any time without 
passing along the dwelling space of other household. (JSJ 2000a) 


Diese Festsetzung setzt Maßstäbe für die Grundrißgestaltung: Die Woh- 
nung muß in jedem Fall zunächst die Abgeschlossenheit der Privatsphäre 
garantieren. In der hier vorgegebenen Lesart heißt das im wesentlichen, 
daß die Wohnung eine selbständige Haushaltsführung ermöglichen muß, 
die die Essenszubereitung und die von unmittelbaren Außeneinflüssen 
ungestörte körperliche Entleerung einschließt (Häußermann und Siebel 
1996: 17). Auf die symbolische Bedeutung einer abschließbaren „Haustü- 
re” und des ,,Zylinderschlosses” („doorway used exclusively”), wie sie 
nach dem Zweiten Weltkrieg eingefiihrt wurden und bis dato in dieser 
Form unbekannt waren, haben schon Enders (1987: 198) und Meid (1987: 
73) hingewiesen. Darüber hinaus wird aber, auch wenn dies nicht aus- 
driicklich in den Vorbemerkungen zur ,,Housing and Land Survey” fest- 
gehalten ist, durch die Vorgaben wohnungsintern eine Stabilisierung der 
Raumnutzung angelegt, wie sie bei einer Lebensfiihrung, die die Woh- 
nung eben nicht ausschließlich als einen „Ort der Nicht-Arbeit” definiert 
hatte, vollkommen ausgeschlossen war. „Die Entwicklung vom ganzen 
Haus als autarker Selbstversorgungseinheit von Produktion und Konsum 
hin zum städtischen Konsumentenhaushalt, der unlösbar abhängig ge- 
worden ist von der Ver- und Entsorgung durch öffentliche Infrastruktur- 
einrichtungen und marktförmig bereitgestellte Güter- und Dienstleistun- 
gen“ (Häußermann und Siebel 1996: 26), hat dieser Entwicklung Vorschub 
geleistet. „Für Ehepaare mit Kindern sind in getrennten Räumen Schlaf- 
möglichkeiten zu schaffen. Jede weitere erwachsene Person ist hinsicht- 
lich der Schlafstätten Kindern gleichzustellen, Schlaf- und Eßzimmer sind 
räumlich voneinander zu trennen“, stellte bereits der Normenplan des 
Wohlfahrtsministeriums 1942 fest (Isoda 1987: 100). Theoretisch wird da- 
mit jedem Familienmitglied ein eigener Raum zugestanden, wobei davon 
ausgegangen wird, daß sich Ehepartner ein gemeinsames Schlafzimmer 
teilen. An dieser grundlegenden Vorstellung vom Wohnen hat sich seit 
damals nur wenig verändert, und dieses Dispositionsmuster bestimmt 
auch heute noch im wesentlichen die Produktion des Wohnraumes in Ja- 
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pan. Die Kriterien, die für das Wohnen angelegt werden, entsprechen da- 
mit den Grundsätzen, wie sie beispielsweise das Statistische Bundesamt 
der Bundesrepublik Deutschland formuliert: „Eine Wohnung hat grund- 
sätzlich einen eigenen abschließbaren Zugang unmittelbar vom Freien, ei- 
nem Treppenhaus oder einem Vorraum, ferner Wasserversorgung, Aus- 
guß und Toilette, die auch außerhalb des Wohnungsabschlusses liegen 
können.” (STB 1995: 5) 





Abb. 2: Standardwohnung des n-LDK-Formats (Living-Dining-Kitchen) 


Anm.: n-LDK steht für einen Ende der 1950er Jahre populär gewordenen Stan- 
dardgrundriß, bestehend aus einer Anzahl (n) von Wohnräumen plus Eß- 
küche (DK, Abk. von jap.-engl. dainingu kitchin). 

Die räumliche Zuordnung und Gewichtung der Funktionen reflektiert 
die soziale Norm der „Kernfamilie“. Die Raumgrößen sind fix. Ein groß- 
zügiges Wohn-/Eßzimmer ist den Individualräumen vorgelagert. Der 
Anschluß an die Stadt wird über diesen Gemeinschaftsraum der Familie 
hergestellt, die so das Verhalten des Individuums, sprich die Nutzung des 
Individualraumes, reguliert. 

w = Wohnraum; i = Individualraum; schraffiert = Küche/ Sanitär; Linie = 
Erschließung 


Organigramm: Wilhelm Klauser 


Die städtische Durchschnittswohnung in Japan und ihre Ausstattung ori- 
entiert sich heute an amerikanischen und europäischen Vorgaben. Ledig- 
lich das Badezimmer zeichnet sich durch ein geringfügig anderes Erschei- 
nungsbild aus, und häufig ist ein Raum der Wohneinheit mit tatami, den 
traditionellen Reisstrohmatten, ausgestattet. „Dieser Raum ist dann aber 
keinesfalls Bestandteil der Gesamtarchitektur, d.h. es handelt sich hierbei 
um reinen Innenausbau, wobei der japanische Raum wie ein großes Mö- 
belstück in die westliche Architektur eingeschoben wird.” (Enders 1987: 
202) Die Integration des spezifisch „Japanischen“ erfolgt damit in Form 
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der Ausstattung. Die eigentliche funktionale Kapazität des traditionellen 
japanischen Grundrisses, die „zyklische Anpaßbarkeit des Grundrisses an 
die unterschiedlichen Wohnbedürfnisse bei Tag und bei Nacht” und „die 
Anpaßbarkeit des Grundrisses an unterschiedliche Bewohnerbedürfnis- 
se” (Faller 1996: 172), die sogenannte Gebrauchsflexibilitat, die im Zusam- 
menhang mit Betrachtungen zum japanischen Wohnen immer wieder be- 
tont wird, ist durch solch ein Vorgehen, das in vielen japanischen Grund- 
rißtypen heute realisiert wird, ad absurdum geführt und auf die ästhetische 
Oberfläche reduziert worden. Der überwiegende Anteil des „Wohnvor- 
ganges” spielt sich heute in einem Umfeld ab, das nur geringfügige Mo- 
difikationen zuläßt und den Vorstellungen des ,,Familienwohnens” ent- 
spricht. 


3. RAHMENBEDINGUNGEN DES WOHNENS IN JAPAN 


Die unmittelbare Wohnungsnot in Japan, die sich durch Kriegszerstörung 
und Repatriierung aus den Kolonien einstellte und die durch massive Mi- 
gration der Arbeitsbevölkerung vom Land in die Großstädte noch ver- 
schärft wurde, konnte erst Ende der 1960er Jahre in allen Präfekturen 
überwunden werden. 1968 stand für jeden Haushalt eine abgeschlossene 
Wohnung zur Verfügung (WPNLS 1996: 10). Gleichzeitig nahm die An- 
zahl der Mitglieder des einzelnen Haushaltes seit Mitte der 1950er Jahre 
ab. Das heißt, daß damals nicht nur die kriegsbedingten Verluste an ge- 
bauter Substanz ersetzt wurden, sondern daß, darüber hinausgehend, 
noch weiterer Wohnraum geschaffen werden konnte. Diese Erweiterung 
des Angebotes beschränkte sich jedoch auf die wenigen großflächig urba- 
nisierbaren Gebiete Japans. Diese Entwicklung hält bis heute an. Lützeler 
(1997: 270) unterstreicht, daß „Ballungen, einmal entstanden, als großer 
Arbeits-, Absatz- und Informationsmarkt ein Stimulus für noch stärkere 
räumliche Wirtschaftskonzentration darstellt, die dann ihrerseits weitere 
Personen in die Agglomerationen lenkt”. 

Bereits 1973 konzentrierten sich allein 44,6% aller Wohnungen im Bal- 
lungsraum von Tökyö (Shitara und Sugimoto 1987: 131). Auch wenn kurz- 
fristig eine Abwanderung der Bevölkerung während der 1990er Jahre zu 
verzeichnen war, so nimmt sie in den Agglomerationsräumen seit 1996 
wieder zu. Im Zusammenhang mit der Feststellung, daß sich gleichzeitig 
die verfügbare Wohnfläche für den einzelnen konstant erweitert hat, wird 
offensichtlich, welch enormer Wachstumsdruck nach wie vor auf den ja- 
panischen Stadträumen lastet. Denn die konstante Verringerung der Be- 
völkerungsdichten in den Ballungsräumen, die seit 1965 zu verzeichnen 
ist, erfolgt keineswegs gleichmäßig und hat die Probleme des Lebens in 
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den Agglomerationsräumen eher noch verschärft: 1965 wurden in den 
„dicht besiedelten Gebieten” der Inselnation, die damals 1,23% der Fläche 
des Landes ausmachten, noch durchschnittlich 10.263 Menschen/km? ge- 
zählt. 30 Jahre später werden in den Statistiken nur noch 6.630 Personen/ 
km? aufgeführt. Diese leben jetzt allerdings auf 3,24% der Landesfläche. 
Das heißt, der sogenannte „sprawl“, die Ausdehnung des verstädterten 
Raumes, hält an. Die urbane Lebensweise ist unumgänglich. Bei einer ge- 
naueren Betrachtung zeigt sich außerdem, daß in Tökyö und Ösaka noch 
immer Spitzenwerte von 12.830 Bewohnern/km? respektive 11.794 Be- 
wohner/km? zu verzeichnen sind, während diese Werte in anderen Stadt- 
räumen deutlich unterschritten werden. Die „Verbesserung“ der Verhält- 
nisse erfolgte also durch eine massive Ausweitung der Stadt, ohne daß 
sich gleichzeitig die Lage in den großen Zentren dadurch wesentlich ver- 
bessert hätte. Hier schlägt sich ein verschärfter Preisdruck noch immer 
unmittelbar in der Fläche nieder, die dem einzelnen für die Gestaltung 
seines persönlichen Lebensraums zur Verfügung steht. 

Ein Blick auf die jüngsten Zahlen zeigt, daß die Entwicklung der Woh- 
nungsversorgung äußerst zufriedenstellend verläuft: Es ist eine beschleu- 
nigte Annäherung an Wohnstandards festzustellen, wie sie auch in ande- 
ren Industrieländern, mit Ausnahme der USA, gefunden werden. Die Le- 
gende vom „Wohnen in Kaninchenställen“, auf die das Wohnen in Japan 
häufig reduziert wird, ist überholt, und die Wohnflächen, die dem einzel- 
nen zur Verfügung stehen, liegen nur noch geringfügig unter den Stan- 
dards anderer hochindustrialisierter Länder. 1998 wurde eine durch- 
schnittliche Wohnungsgröße von 93,45 m? (1983: 85,92 m?) (JSJ 2000b) er- 
rechnet, eine Zahl, die eindeutig im Gegensatz zu der Vorstellung einer 
bedrückenden Enge steht, wie sie bis heute in bezug auf das Wohnen ,,a la 
Japan“ noch weit verbreitet ist. Nach der Statistik betrug die je Person zur 
Verfügung stehende Wohnfläche 1995 in Japan bereits 29,9 m? (BRD 1993: 
34,3 m?). Gut 60% des Wohnraumes werden dabei von den Eigentümern 
selbst bewohnt (BRD 1993: 38,3%), eine Quote, die nur noch in Großbri- 
tannien und in den USA vergleichbar hoch liegt (JSJ 2000c). 


4. HISTORISCHE ASPEKTE DES STÄDTEWOHNUNGSBAUS IN JAPAN 
4.1. Phase der Erneuerung 


In der Nachkriegszeit sollte den Konzentrationsprozessen in den Stadt- 
räumen durch eine massive Industrialisierung der Bauproduktion be- 
gegnet werden. Allein darin sah man die Möglichkeit, die drängende 
Nachfrage zu befriedigen. Die 1955 gegründete öffentliche Wohnungs- 
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baugesellschaft Nihon Jütaku Ködan entwickelte einen neuen Maßstab für 
den japanischen Wohnstil, der sich durch großräumige Siedlungspla- 
nung und den Einsatz von Betonkonstruktionen auszeichnete (Kasugai 
1987: 123). 

Innerhalb der zunächst klar an westlichen Maßstäben orientierten Au- 
ßenform entwickelte der mehrgeschossige Wohnungsbau extrem redu- 
zierte Grundrißformen, mit denen die Kosten für den Mietwohnungsbau 
niedrig gehalten wurden. Dabei war und ist der Preis die wichtigste De- 
terminante für die Größe einer Wohnung in Japan. Dies wird deutlich, 
wenn man sich den durchschnittlichen Mietzins von 4.724 Yen, der laut 
japanischer Statistik für den tsubo [3,3 m?] in Tökyö im Jahr 1993 zu zahlen 
war (JSJ 2000d), vor Augen führt. Der Wohnraum ist eine Ware, über die 
der Kunde durch Kauf oder Miete die Verfügungsgewalt erhält (Häußer- 
mann und Siebel 1996: 42). Das Angebot orientiert sich ausschließlich an 
der Kaufkraft der Interessenten. 

Damals wie heute muß die Organisation des Grundrisses und die Aus- 
stattung deshalb maximale Flexibilität erlauben. Demzufolge entwickelte 
man Grundrisse, die sich trotz äußerlicher Ähnlichkeit des Gebäudes ra- 
dikal von der „modernen Wohnform” nach westlichem Vorbild absetzten 
und die bedeutend schärfer die Situation des Lebens in einem japanischen 
Ballungsraum reflektieren, als dies bei den n-LDK-Grundrissen der Fall 
war.! 

Die ersten Wohnanlagen, die so entstanden, wiesen vergleichbare De- 
tails auf. In ein solides, mehrgeschossiges Betongerüst wurden verhältnis- 
mäßig kleine (32 m?-42 m?) Wohneinheiten eingefügt, die in ihrer japani- 
schen tatami-Ausstattung das traditionelle Wohnen auf das Geschoß ver- 
pflanzten. Diese „traditionelle“ Ausstattung war allerdings weniger Reak- 
tion auf ein vage umschriebenes „japanisches” Grundgefühl oder ein be- 
sonderes Beharrungsvermögen von Menschen, die „in einer tausendjähri- 
gen Tradition” (Enders 1987: 207) stehen, sondern war vielmehr die 
radikal reduzierte Antwort auf ökonomische Zwänge: Das flexible Woh- 
nen mit variablen Raumnutzungen, wie es in Japan lange bekannt war, 
kam den Architekten sehr gelegen, da sie mit wenig Raum auskommen 
mußten. Die Arbeiten zeichneten sich durch eine hohe Nutzungsneutrali- 
tät aus. Die Räume konnten die unterschiedlichsten Funktionen und Nut- 
zeransprüche erfüllen. Im Gegensatz zu anderen „nutzungsneutralen“ 
Räumen, wie sie heute in leerstehenden Fabriketagen oder in den großzü- 
gigen Gründerzeitvillen erkannt werden, die allein durch ihre Ausmaße 
eine Vielfalt möglicher Nutzungen zulassen, erreichten sie eine vergleich- 
bare Flexibilität innerhalb minimaler Dimensionen. 





! Siehe Erläuterung von LDK in Abbildung 2. 
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Die Nähe zur Tradition bedeutete dabei in der Realität für die Wohnung, 
ob sie nun als Eigentum oder zur Miete zur Verfügung stand, zunächst 
den weitgehenden Verzicht auf wohnungsinterne Verkehrsflächen. Dies 
war eine Taktik, die bei kleinen Wohnungen problemlos angewendet wer- 
den konnte: Die Nutzungsbereiche wurden einfach über die Küchen er- 
schlossen. Hierdurch wurde die eigentliche Verkehrsfläche in solch einem 
Maße ausgeweitet, daß sie die Ausschließlichkeit ihrer Funktion verlor 
und eine weitere Aufgabe erfüllen konnte. Ein gemeinschaftlicher Wohn- 
raum, der im Gegensatz zu den Individualräumen im ,,Westwohnen” vor 
allem die Raumzusammenhange zwischen inneren und äußeren Wohnbe- 
reichen zu klären hatte, existierte nicht. Der Repräsentationsraum der Fa- 
milie entfiel. Statt eines solchen Raums, der in seiner Ausschließlichkeit 
für die Nutzung in Japan nicht praktikabel war, wurde ein traditionell an- 
gelegtes Raumgefüge eingeführt, das eine durchaus flexible Auslastung 
erlaubte und das, wie im Fall der Tonogaya apato [Tonogaya Apartements] 
von Kikutake Kiyonori, durch eine intelligente Erschließung zu einem au- 
ßerordentlich leistungsfähigen und komplexen Raumgefüge zusammen- 
geschlossen wurde. 1956 fertiggestellt, profitierte die Betonkonstruktion 
in diesem Beispiel auf äußerst geschickte Art und Weise von der Hanglage 
des Grundstückes. Sie erlaubte es zunächst, die einzelnen Wohneinheiten 
im Geschoßversatz anzuordnen. Damit war es möglich, von jedem Absatz 
der zweiläufigen Treppe aus eine Wohnung zu erschließen und so gewis- 
sermaßen ein „eigenes Haus” für jeden Mieter auf der Etage zu bauen. 
Gleichzeitig erzielte Kikutake durch die Planung von jeweils zwei Haus- 
türen/Wohnung, durch die die Einheiten erschlossen wurden, eine Offen- 
heit des Grundrisses, die außergewöhnlich ist. Die Ausschließlichkeit der 
Raumnutzung und die Eindeutigkeit der Grundrißausrichtung, die der 
Zugang in einer Geschoßwohnung fast selbstverständlich erzeugt, wurde 
auf diese Weise unterlaufen. Sowohl der Küchen-/Sanitärtrakt als auch 
die traditionell ausgestatteten Wohnräume wurden separat erschlossen. 
Transluzente, verschiebbare Wände, die den Grundriß unterteilten, er- 
möglichten es, die Wohnung wechselnden Umständen anzupassen und 
variable Raumgrößen herzustellen. Die Abstellflächen wurden entlang 
der Wohnungstrennwände integriert und dürften so gleichzeitig zu einer 
Minderung der akustischen Belästigung beigetragen haben. Auf die Mö- 
blierung der Grundrisse wurde konsequent verzichtet. Wohn- und Schlaf- 
bereich verschmolzen zu einer funktionalen Einheit, die Einrichtung von 
Individualräumen in westlichem Sinn war nicht mehr vorstellbar. Die 
Nutzungsneutralität vormoderner Raumtypen wurde auf die Etage über- 
tragen. 

Durch die Flexibilität der Komposition hat diese Wohnform auf Mini- 
malflächen heute wieder Modellcharakter für eine Dienstleistungsgesell- 


201 


Wilhelm Klauser 








Abb. 3: Tonogaya Apäto von Kikutake Kiyonori, Yokohama 1956 


Anm.: Traditionelles Raumgefüge und moderner „Service“. Die zweifache Er- 
schließung des Wohnbereiches über den Sanitär-/Küchenbereich bzw. 
eine vorgelagerte Veranda erlaubt eine flexible Gestaltung des Wohnvor- 
ganges. 

w = Wohnraum; i = Individualraum; schraffiert = Küche Sanitär; Linie = 
Erschließung 


Organigramm: Wilhelm Klauser 


Burn un 





Abb. 4: Tonogaya Apäto, Yokohama 1956 


Anm.: Einin Ausstattung und Ausführung traditionell ausgelegter und variabel 
nutzbarer Wohn-/Lebensbereich steht einem klar an westlichen Maßstä- 
ben ausgerichteten Sanitär-/Küchentrakt gegenüber. 


Quelle: Foto: Kikutake Kiyonori 
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schaft, in der viele Aufgaben weitgehend externalisiert werden, die ur- 
sprünglich im eigentlichen Haushalt erfüllt wurden. In den jüngsten Ver- 
öffentlichungen verweist die Fachpresse explizit auf diese Arbeiten von 
Kikutake, deren Praktikabilität und Anpassungsfähigkeit außerordentlich 
war (Watanabe und Kinoshita 2000: 164-169). 


4.2. Phase der Stagnation 


Die beschriebene Grundrißgestaltung war allerdings nur in extrem fla- 
chen Bauformen erfolgreich, die mit Rücksicht auf die bis in die 1960er 
Jahre notwendige natürliche Belüftung der Räume angewendet worden 
war. Mit der Fortentwicklung der Ausstattung der Wohnung und der An- 
hebung des technischen Standards konnten die äußeren Voraussetzungen 
zumindest teilweise vernachlässigt werden. Auch die Einführung der Kli- 
maanlage hatte weitreichende Folgen. Die Qualität und Sorgfalt der 
Grundrisse, bei denen westliche Konstruktion und japanisches Wohnen 





Abb. 5: Kapselhotel in Tokyo 
Quelle: Foto: Axel Sowa 
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zu vollkommen neuartigen Formen zusammenfanden, nahmen ange- 
sichts der hohen Frequenz der Planung und der schnellen Durchführung 
ab. Hinzu kam die Industrialisierung der Konstruktion und die zuneh- 
mend privatwirtschaftliche Organisation des Bauens. Innovative Tenden- 
zen im Wohnungsbau tendierten gegen Null. Neuerungen ließen sich aus- 
schließlich im Rahmen des öffentlich geförderten Wohnungsbaus durch- 
führen. Dieser hatte jedoch eine verhältnismäßig geringe Bedeutung und 
wird erst in jüngster Zeit wieder verstärkt betrieben. Der über den freien 
Markt finanzierte Wohnungsbau meidet bis heute grundsätzlich das Risi- 
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Abb. 6: Nakagin Capsule Building von Kurokawa Kisho, Tökyö 1972 


Anm.: Montage der vorgefertigten Einheiten an zentralen Erschließungs- und 
Versorgungskernen. 


Quelle: Foto: Öhashi Tomio 
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ko des Scheiterns, das neuen Konzepten immanent ist (Yatsuka 2001, 
Yamamoto 2001, Kudo 1998). 

Das „Kapselhotel”, das Aufenthaltsdauer und Raumbedarf in direkte 
Relation gesetzt hat oder die von den metabolistischen Architekten schon 
in den 1960er Jahren vorgeschlagenen, wabenähnlichen Wohnstrukturen 
stellen in ihrer repetitiven Addition identischer, industriell vorgefertigter 
Zellen perfektionierte Extremformen der Wohnung des n-LDK-Typs dar. 
Diese Wohnstrukturen finden zwar bis heute im westlichen Ausland aus- 
gesprochen große Aufmerksamkeit, aber letztendlich blieben sie in ihrer 
Wirkung beschränkt. Dennoch verweisen diese Wohnformen, neben dem 
Einfluß einer automatisierten und auf Effizienz und Output ausgerichte- 
ten Industrie, auf die außerordentlichen Anforderungen, die die extreme 
räumliche Ausdehnung japanischer Siedlungen an die Mobilität des ein- 
zelnen stellt. Den massiven Migrationsbewegungen in die Großstadt folg- 
te nicht die extreme Verdichtung, wie sie in diesen Vorschlägen angedacht 
wurde, sondern die extreme Distanz zwischen Wohn- und Arbeitsort, die 
durch die Transportsysteme teilweise aufgefangen wurde. Es entstand die 
Bauform weit ausgedehnter Einfamilienhaussiedlungen mit kleinteiliger 
Parzellierung, deren Anbindung an den Stadtraum und an die Arbeits- 
plätze zu erheblichen logistischen Problemen führte. 1998 verzeichnete 
der Zensus in Japan 41,01 Mio. Einfamilienhäuser, denen standen ledig- 
lich 15,68 Mio. Wohnungen auf dem Geschoß gegenüber (JSJ 2000e). 





Abb.7: Nakagin Capsule Building von Kurokawa Kisho, Tökyö 1972 


Anm.: Industrielle Organisation des Bauvorganges mit der Montage vorgefer- 
tigter Einheiten. 


Organigramm: Wilhelm Klauser 
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5. WOHNUNGSBAUMODELLE DER 1990ER JAHRE 
5.1. Veränderung der Wohnform 


Die Zahlen zu den im letzten Jahrzehnt entstandenen Wohnungsbauten zei- 
gen, daß sich innerhalb relativ kurzer Zeit zwei grundsätzliche Änderungen 
hinsichtlich des Wohnungsangebotes und des Wohnverhaltens abgezeich- 
net haben, die sich vor allem in den Ballungsräumen niederschlagen. 


Einzelhaus |Einzelhaus |Apartment- |Apartment- 
1geschossig: |2+geschossig | haus haus 
3-5geschossig | 6+geschossig 


23311 16268 5018 2071 
25278 19887 7250 4025 


+8,43% +22,2% +44,4% +94,3% 


Tab.1: Zahl abgeschlossener und verfügbarer Wohnungen basierend auf den 
Erhebungen der „Housing and Land Survey 1998” (in Tausend) 














Quelle: Statistics Bureau, Management and Coordination Agency, eigene Berech- 
nung 


In den letzten 20 Jahren ist die Anzahl der verfügbaren, abgeschlossenen 
Wohnungen um 36,45% gestiegen (JSJ 2000f). Diese Zahl steht in keinerlei 
Relation zur tatsächlichen Bevölkerungsentwicklung. Die beachtliche Er- 
weiterung des verfügbaren Wohnungsangebotes korrespondiert mit den 
Feststellungen des Bevölkerungszensus von 1995, der ein deutlich verän- 
dertes Wohnverhalten konstatiert: Die Zahl der registrierten Haushalte 
ist zwischen 1988 und 1995 um 17,23% gewachsen. Im gleichen Zeitraum 
wurde eine Bevölkerungszunahme von lediglich 3,04% registriert. Den 
größten Anstieg verzeichneten dabei zwischen 1990 und 1995 die 1-Per- 
sonen-Haushalte (+19,7%) und 2-Personen-Haushalte (+21,1%). 1995 gab 
es in Japan 11,24 Mio. 1-Personen-Haushalte und 7,62 Mio. 2-Personen- 
Haushalte (JSJ 20008). Damit besetzten diese Haushaltsformen nahezu 
die Hälfte der vorhandenen Wohnungen. Für die sprunghafte Zunahme 
dieser Haushaltsformen führt das White Paper on the National Lifestyle eine 
Reihe von Gründen an. Hierzu gehören die Überalterung der japani- 
schen Gesellschaft, die Verschiebung des Lebensstils durch eine stärkere 
Einbindung der Frauen in den Berufsalltag (double income), die statistisch 
klar erkennbare Tendenz zu einer späteren Familiengründung und der 
Eintritt der „Junior Baby Boomers” auf den Wohnungsmarkt (WPNLS 
1995: 26). 
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Neben der Zunahme der Zahl der Haushalte erweitert sich dabei die 
dem einzelnen zur Verfügung stehende Wohnfläche. Auch der „verklei- 
nerte” Haushalt beansprucht eine technische Grundausstattung, deren 
Standardisierung nur wenig Spielräume in der Anordnung zuläßt und ge- 
wisse Dimensionen voraussetzt. Angesichts des begrenzten Flächenreser- 
voirs in den Ballungsräumen wird sich deshalb in absehbarer Zeit der Ge- 
schoßwohnungsbau unweigerlich zur vorherrschenden Wohnform ent- 
wickeln. Zwischen 1978 und 1998 hat sich die Anzahl der Apartments 
mehr als verdoppelt. Heute sind bereits 32,77% der abgeschlossenen Woh- 
nungen auf der Etage. 1978 waren es erst 22,46%. Unterstützt wird diese 
Entwicklung zu einer intensiveren Nutzung des Grundes dadurch, daß 
der seit 1990 anhaltende Verfall der Bodenpreise in den Ballungsräumen 
den Erwerb größerer Grundstücke erleichtert, die für die Errichtung der 
Geschoßwohnungen notwendig sind. Hierdurch werden adäquate Flä- 
chenzuschnitte durch Zukauf ermöglicht. Gleichzeitig wird die Erhöhung 
der Geschoßflächenzahl (GFZ), die das Verhältnis zwischen der Fläche des 
Grundstücks und der darauf entstehenden Geschoßfläche bezeichnet, von 
den Kommunen aktiv unterstützt, da sie hier die Möglichkeit sehen, durch 
höhere Steuereinnahmen zu profitieren. 


5.2. Veränderung der Grundrisse 


Das statische Ordnungssystem der n-LDK-Wohnung wird sich in Zukunft 
so wohl nicht mehr aufrecht erhalten lassen. Eine solche Form des Woh- 
nens entspricht immer weniger den Ansprüchen einer Gesellschaft, die in 
einem weitgehend urbanisierten räumlichen Kontext lebt. Der Betrieb ei- 
ner vollkommen ausgestatteten Wohnung, die sich an den Lebensmustern 
der Nukleus-Familie orientiert, wird vor diesem Hintergrund zum Ana- 
chronismus und nimmt in den Augen vieler Planer eher melancholische 
Züge an. Darin spiegelt sich im Grunde die Sehnsucht nach einer Stabili- 
tät, die in der Gesellschaft und ihrer Organisation so nicht mehr gefunden 
werden kann. 

Übereinstimmend zeichnen sich die Planungen der japanischen Archi- 
tekten, die sich heute intensiv mit der Wohnungsfrage auseinandersetzen, 
durch eine radikale Verschiebung der wohnungsinternen Gewichtungen 
aus. Die repräsentativen Gehalte einer Wohnung werden zu Gunsten 
funktional selbständiger und flexibel nutzbarer Räume reduziert. Das, 
was landläufig als „Wohnzimmer“ bezeichnet wird, um das sich das Le- 
ben der Bewohner einer Wohnung organisiert, ein Raum, der sich durch 
Größe und Ausstattung deutlich von den anderen Bestandteilen der Woh- 
nung abgesetzt hat, löst sich vollkommen auf. Das Ideal der Kernfamilie, 
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wie es sich in der n-LDK-Organisation der Wohnung niedergeschlagen 
hat, ist für heutige Bewohner immer weniger von Belang. „The classic fa- 
mily, with a strong father ‘backed’ by his wife and children in rear is re- 
vealed as mere nostalgia [...], ‘family’ has become something held in com- 
mon with a limited group [...]. According to this minimalized definition a 
family emerges wherever people gather.” (Ueno 1995: 36) Die Familie in 
dieser Form wird in den Uberlegungen der Planer durch eine Gruppe er- 
setzt, die sich wechselnden Konstellationen und Lebensabschnitten an- 
paßt, unterschiedliche Umgebungen generiert und ihr Beziehungsge- 
flecht eher nach außen hin aufrecht erhält denn nach innen eine konstante 
Stabilität aufweist: „Heute muß die Vorstellung, daß eine Wohnung die 
Familie repräsentiert und deren räumliches Gegenstück ist, neu überdacht 
werden. Diese Einheit kann nicht mehr zufriedenstellend als grundlegen- 
de Basis der Gesellschaft funktionieren. Wir vertreten heute verstärkt die 
Meinung, daß die Grundeinheit der Gesellschaft das in seiner Wohnung 
lebende Individuum ist.” (Klauser und Yamamoto 1999: 40) 

1991 wurden in Kumamoto von Yamamoto Riken die Hotakubo Danchi 
[Hotakubo Wohnanlagen] fertiggestellt, die eine nachhaltige Diskussion 
auslösten, da sie die gängige Wohnform in Japan erstmals in großem Maß- 
stab hinterfragten. 





Abb. 8: Blick in den Innenhof der Hotakubo Danchi von Yamamoto Riken, Ku- 
mamoto 1991 


Quelle: Foto: Wilhelm Klauser 
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Abb. 9: Hotakubo Danchi von Yamamoto Riken, Kumamoto 1991 


Anm.: Den Wohnräumen vorgelagert finden sich die Individualräume der Be- 
wohner. Sie verfügen über eine direkte Verbindung zur Stadt. Über die 
Wohnräume ist ein, ausschließlich den Bewohnern der Anlage vorbehal- 
tener, Hof zu erreichen. Die Anlage formuliert auf diese Weise eine neue 
Form einer Gemeinschaftsordnung, die der Architekt der akzeptierten 
Ordnung der Kleinfamilie gleichstellt. 

w = Wohnraum; i = Individualraum; schraffiert = Küche/ Sanitär; Linie = 
Erschließung 


Organigramm: Wilhelm Klauser 


Statt einer in sich abgeschlossenen Wohneinheit für eine Familie, die sich 
um einen gemeinsamen Wohnraum arrangiert, schlug Yamamoto eine 
Anordnung vor, die den eigentlichen Wohnraum hinter die Individual- 
räume zurückverlagerte und ihn so lediglich zu einer Option für Gemein- 
schaft machte. Die Individualräume waren hingegen problemlos und di- 
rekt durch eigene Türen mit der Straße verbunden. Durch den Wohnraum 
hindurch wiederum waren der einzelne und die Familieneinheit an einen 
gemeinsamen Hof angebunden, der eine dem Familienverband überge- 
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ordnete Makroeinheit darstellte, in der sich die Bewohner der 110 Wohn- 
einheiten der Anlage zusammenfinden konnten. 

Die Architektin Sejima Kazuyo, deren durchaus pragmatische Pla- 
nungsüberlegungen weltweit Furore machen, hat in Gifu im Rahmen des 
öffentlich geförderten Wohnungsbaus ein Projekt realisiert, das diese An- 
sätze weiter verfolgt und radikalisiert. 

In diesem Projekt ist weniger die Abkehr von einer statisch häufig un- 
umsgänglichen Pfosten/Riegelkonstruktion erwähnenswert als vielmehr 
die Organisation des Planes. Die Architektin wählte, untypisch für die 
Bauweise in Japan, die strengen Sicherheitsvorkehrungen hinsichtlich 
der Erdbebensicherheit genügen muß, eine Schottenbauweise mit relativ 
engen Spannweiten für ihr Haus. Es wurde also nicht wie üblich ein Be- 
ton/Stahlskelett errichtet, das dann durch eine entsprechende Ummante- 
lung bzw. durch einen entsprechenden Ausbau zu einer bewohnbaren 
Struktur veredelt wurde. Statt dessen wurden, basierend auf einem rela- 
tivengen Achsmaß, zunächst Wände gestellt. Die Wände, die vom Erdge- 
schoß bis in die letzte Etage durch das gesamte Gebäude geführt sind, 
geben für die Grundrisse eine Art modularer Grundordnung vor. Jedes 
Achsmaß entspricht einer Zimmergröße. Die wie an einer Perlenschnur 
aufgezogenen Räume werden an der Nordseite durch einen Laubengang 
verbunden, zu dem auch jeweils ein individueller Zugang aus den einzel- 
nen Zimmern möglich ist. Ein Ausbruch des einzelnen aus der Wohnge- 
meinschaft ist also jederzeit möglich. An der Südseite ist den Wohnein- 
heiten eine interne Pufferzone vorgelagert. Sie ist zugleich ein 
Bewegungsbereich, über den die Räume auch wohnungsintern erschlos- 
sen werden können und wo, über schmale, einläufige Treppen, eine Ver- 
bindung in die darüber- und darunterliegenden Etagen möglich ist. Bei 
Bedarf läßt sich die einzelne Einheit, das „Zimmer“, durch eine translu- 
zente Raumtrennung zu diesem Bewegungsbereich hin auch vollkom- 
men vom größeren Zusammenhang der Lebensgemeinschaft ablösen. 
Der Raum ist dann ausschließlich an den Laubengang, die Haupterschlie- 
Sung, angebunden. Die dezentrale Anordnung der technischen Versor- 
gung gewährleistet weitgehenden Spielraum im Arrangement der Woh- 
nungsausstattung. Über diese grundsätzliche Verschiebung in der 
Grundrißgewichtung hinaus verwebt Sejima innerhalb ihrer Systematik 
die einzelnen Wohneinheiten auch im Schnitt. Über die gesamte Höhe des 
Bauwerkes überlagern sich die unterschiedlichen Wohnungstypen zu ei- 
ner Großeinheit. Die strikte vertikale und horizontale Trennung der 
Wohneinheiten, die systematische „Stapelung“, wie sie der Geschoßwoh- 
nungsbau generell praktiziert, entfällt. 

Innerhalb dieser bis an die Grenze der Erträglichkeit ausgereizten Uni- 
formität eröffnet sich durch die Manipulationen, die Sejima im Grundriß 
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Abb. 10: Motosu Danchi von Sejima Kazuyo, Gifu 1996-2000 









Anm.: Die Homogenisierung der Raumgrößen und die dezentrale Anordnung 
der technischen Ausstattung erlaubt den Bewohnern eine variable Nut- 
zung der Wohnfläche. Die zunächst voneinander unabhängigen Räume 
einer einzelnen Wohnung lassen sich über eine Veranda an der Südseite 
des Gebäuderiegels zu einer größeren Einheit zusammenschließen. 

i = Individualraum; dezentralisierte technische Versorgung; Linie = Er- 
schließung 


Organigramm: Wilhelm Klauser 


und im Schnitt vornimmt, ein unerwarteter Spielraum für das Individu- 
um. Es entsteht eine Grundrißkonfiguration, die eine Vielfalt möglicher 
Nutzungs- und Lebensformen erlaubt, wie sie in der nach dem Krieg in 
Japan vor allem aus Amerika oder Europa übernommenen charakteristi- 
schen Grundrißorganisation nicht möglich ist. Daß in Japan die Anfor- 
derungen an Raumakustik oder technische Ausstattung in keiner Weise 
an die deutschen Maßstäbe heranreichen, ist offensichtlich. Daß diese 
meß- und kontrollierbaren Anforderungen an das System in der Kon- 
zeption von Sejima Kazuyo auch nur eine untergeordnete Rolle spielen 
können, ist aber ebenso offensichtlich. Es ist die Intelligenz des räumli- 
chen Arrangements, die hier ein vollkommen neues Verhältnis zur Um- 
welt formuliert, das sich durch eine bewußte Enthierarchisierung aus- 
zeichnet. 


6. MODELLCHARAKTER DES JAPANISCHEN WOHNUNGSBAUS? 


Die Veränderung einer Wohnform, wie sie oben beschrieben wurde, ist 
grundsätzlich nichts Außergewöhnliches. In den Industrienationen ver- 
liefen diese Veränderungen bisher nach annähernd gleichen Mustern. Ent- 
sprechend hat dies zu vergleichbaren Resultaten geführt. Die Wohnung in 
der Industrienation ist dabei gekennzeichnet a) durch die Herauslösung 
der 2-Generationen-Kernfamilie aus den räumlichen, sozialen und ökono- 
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Abb. 11: Motosu Danchi von Sejima Kazuyo, Gifu 1996-2000 


Anm.: 


Die schmale Wohnscheibe wird an der Nordseite über Laubengänge er- 
schlossen. Die einzelnen Individualräume haben unmittelbaren Zugang 
zu diesen halböffentlichen Zonen. Die wohnungsinterne Erschließung er- 
folgt über eine der Südseite vorgelagerte Veranda, in der auch die Bade- 
zimmer integriert sind. 


Quelle: Foto: Jorge Bernardo 
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misch engen Verflechtungen mit weiteren Verwandten und Nicht-Ver- 
wandten, b) die Verlagerung der beruflichen Arbeit ins Außerhäusliche 
und c) die Verlagerung gewisser gravierender Ereignisse (Tod, Geburt 
etc.) in eigens dafür vorgesehene Einrichtungen. Umgekehrt werden ge- 
wisse Verhaltensweisen in die Wohnung zurückgedrängt: „In einem Pro- 
zess der ‚Verhäuslichung der Vitalfunktionen‘ und der Intimisierung wur- 
den Scham- und Peinlichkeitsschwellen errichtet, die Körperlichkeit und 
Emotionalität weitgehend ausgesondert haben ins Private der Wohnung.” 
(Häußermann und Siebel 1996: 23) Die aus diesen Einstellungen resultie- 
renden Grundrißformen wurden internalisiert und durch Festschreibung 
zum allgemeinen Maßstab in der Wohnungsplanung erhoben. Über Aus- 
differenzierung und Eingrenzung haben sich demnach in den letzten 50 
Jahren bestimmte charakteristische Formen gebildet, die die heutige Vor- 
stellung des Wohnens prägen. In den Industrienationen hat sich ein allge- 
mein anerkannter Standard entwickelt. Mit zeitlicher Verzögerung zeich- 
nen sich Verschiebungen im gesellschaftlichen Kontext in den Grundris- 
sen ab. 

Die Soziologen Häußermann und Siebel (1996: 14) stellen hinsichtlich 
der persönlich verfügbaren Wohnfläche fest, daß „durch die Trennung 
von Privatheit und Öffentlichkeit und die damit einhergehende Emotio- 
nalisierung des Wohnens, durch die Betonung der symbolischen Funktio- 
nen der Wohnung zur Repräsentation des sozialen Status, durch die Stili- 
sierung der Wohnung als Gegenort zur Arbeitsweltim Zuge der Trennung 
von Wohnen und Arbeiten, durch die Individualisierung [...] und durch 
die wachsende Privatisierung der Bedürfnisbefriedigung” in Europa ein 
kontinuierlicher Bedeutungszuwachs des Wohnvorganges zu verzeich- 
nen ist. Nicht nur die Analysen der Nutzeransprüche, sondern auch der 
konstant steigende Flächenbedarf des einzelnen scheinen diese Hypothe- 
se bislang zu unterstützen. 

Demgegenüber läßt sich zumindest für das städtische Umfeld in Japan 
die Hypothese aufstellen, daß niemand mehr unumgänglich auf eine ei- 
gene Wohnung angewiesen ist und sie für die Repräsentation des eigenen 
Lebens zunehmend an Bedeutung verliert. Die allgegenwärtige techni- 
sche und kommerzielle Infrastruktur mit ihren personenbezogenen 
Dienstleistungen erlaubt es, dynamischeren Lebensformen gerecht zu 
werden. Im Gegensatz zum Wohnungsbau in Europa scheinen in Japan, 
dessen Bevölkerung zu über 70% in den Ballungsräumen konzentriert ist, 
bedeutend leichter die Möglichkeiten gegeben zu sein, aus dem engen 
Korsett überkommener Wohnvorstellungen auszubrechen. Die Arbeiten 
von Architekten wie Yamamoto Riken oder Sejima Kazuyo bezeichnen da- 
bei Extrempositionen, die aus einer sorgfältigen Analyse gesellschaftli- 
cher Verschiebungen hervorgegangen sind. Diese Architekten bemühen 
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sich, zu diesen Verschiebungen eine korrespondierende Bau- und Lebens- 
form zu finden. 

Die neuen Wohnprojekte greifen in ihrer konzeptionellen Grundein- 
stellung auf eine infrastrukturelle Ausstattung des Lebensraumes zu- 
rück, wie sie in dieser Form weltweit wohl einzigartig sein dürfte. Ver- 
wiesen sei hier nicht nur auf die bemerkenswert hochleistungsfähigen 
Verkehrseinrichtungen der japanischen Großstädte, sondern auch auf die 
Ausstattung des Raumes mit Versorgungssystemen, die dem einzelnen 
eine Organisation des persönlichen Alltages erlauben, wie sie in den USA 
oder in Europa nicht denkbar ist. Diese Planungen gehen von einer er- 
weiterten Integration der Wohnung in das unmittelbare städtische Um- 
feld aus. Die technische Ausstattung der modernen städtischen Wohnung 
orientiert sich heute am Angebot der umgebenden Stadträume. Hierfür 
ist die Verbreitung des Internets ein aktuelles Beispiel. 

Anders alsin den Stadträumen Europas und Amerikas verfügt der me- 
tropolitane Ballungsraum in Japan zusätzlich über eine effiziente und 
hochleistungsfähige Infrastruktur, die dem virtuellen Raum des Netzes 
eine dreidimensionale Realität hinzufügt. Sichtbarstes Zeichen ist der 
convenience-store und sein Dienstleistungsangebot. Das rasante Wachs- 
tum dieser Einzelhandelsform ist von Meyer-Ohle (1993) ausführlich 
dargestellt worden, seine stabile Verankerung im „residential hinterland” 
wird auch im „Census of Commerce 1997“ betont. Die Analyse der Kun- 
dendaten, die der Marktführer Seven-Eleven Japan 1999 durchgeführt 
hat, zeigt, daß diese Form des Einzelhandels unmittelbar an den Wohn- 
vorgang gekoppelt ist: 36% der Kunden suchen ausgehend von der eige- 
nen Wohnung den Laden auf, während 45% der Kunden ihn auf dem 
Weg von oder zur Arbeit besuchen. Die Läden befinden sich im Schnitt 
lediglich in fünfminütiger Entfernung von Wohnung bzw. Arbeitsplatz 
(Seven-Eleven 1999). Bereits kurz nach dem Entstehen der ersten Läden 
vor 27 Jahren wurde die Produktpalette durch eine Ausweitung auf den 
Bereich der Dienstleistungen ergänzt. Durch größtmögliche räumliche 
und angebotsseitige Kundennähe ist der Anspruch dieser Handelsform, 
der „Kühlschrank der Nation” zu werden, mittlerweile eingelöst. Heute 
kann man sich für den Betrieb des persönlichen Wohnraums fast aus- 
schließlich auf das Angebot der 52.813 Läden dieser Kategorie verlassen 
(Sunkus 2000: 16). Vorgekochte Mahlzeiten lassen die Küche überflüssig 
werden, ein hocheffizientes Distributionssystem, das durchgehend 24 
Stunden zur Verfügung steht, macht die Lagerhaltung in der eigenen 
Wohnung überflüssig. Die Spanne der Dienstleistungen läßt keine Wün- 
sche offen, und das Spektrum wird beständig erweitert (Sunkus 2000: 8). 
Der Erfolg dieser Form des Einzelhandels ist dabei auf optimierte Distri- 
butionsprozesse und den systematischen Einsatz neuester Kommunika- 
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tionstechniken angewiesen. Erst sie erlauben die Entwicklung von neuen 
Lebensmodellen und Interaktionsräumen. Der convenience-store ist aus 
dem Funktionieren des japanischen Alltags nicht mehr wegzudenken. 
Die enge Bindung an die „eigenen vier Wände”, die Monofunktionalität 
des Wohnvorganges, oder auch die klassischen Aufgaben des Familien- 
verbandes und dessen „Arbeitsteilung“ werden in diesem Kontext obso- 
let. 

Aufgrund seiner dezentralisierten Ansiedlungsform nimmt der conve- 
nience-store auch bei der Abwicklung von e-commerce-Geschäften eine 
wichtige Rolle ein. Im Februar des Jahres 2000 kündigte Seven-Eleven Ja- 
pan Co. ein Joint-Venture mit Nichii Gakkan, Mitsui & Co. und NEC Corp. 
an, das das Ziel gemeinschaftsorientierter Dienstleistungen verfolgt. Das 
Fachwissen der vorwiegend im Altenpflegebereich aktiven Firma Nichii 
Gakkan wird mit dem Know-how von Mitsui & Co. in bezug auf Verpak- 
kungstechnik und dem Wissen von NEC in der Kommunikationstechno- 
logie zusammengeführt, um einen Mitgliederservice aufzubauen, der auf 
das Laden-Netzwerk und die Distributionstechnik der convenience-stores 
angewiesen ist. Den Kunden kann auf diese Weise der Service eines indi- 
viduell zubereiteten Essens angeboten werden, das entweder in den Lä- 
den zur Abholung bereit liegt oder aber von den Altenpflegern ausgege- 
ben wird. Es kann sowohl über Fax als auch über das Internet bestellt wer- 
den. Darüber hinaus umfaßt das Angebot die Möglichkeit der Ausliefe- 
rung von Einkäufen und eine unkomplizierte Begleichung der Rechnun- 
gen. 

Planungen, die zur Zeit durch die öffentlichen Wohnungsbaugesell- 
schaften in der Bucht von Tökyö realisiert werden, stellen herkömmliche 
Wohnvorstellungen auf den Kopf. Hier sollen im Zuge der Entwicklung 
eines neuen Subzentrums der Metropole 14.000 Wohneinheiten gebaut 
werden. 60% des Volumens werden dabei von öffentlichen Wohnungs- 
baugesellschaften errichtet, die zum größten Teil Mietwohnungen anbie- 
ten wollen: „Das Subzentrum wird eine neue Stadt sein, die die gewandel- 
ten Lebensstile ihrer Bewohner respektiert und damit als treibende Kraft 
bei der Entwicklung einer zukünftigen Stadt Tokyo anerkennt.” (TMGB- 
CP 1998: 40) 

Auf der Basis eines städtebaulichen Rahmenplans, den Yamamoto Ri- 
ken entwickelt hat, werden in einem ersten Schritt von sechs verschiede- 
nen Architekten Grundrisse für 2000 Wohnungen vorgeschlagen, die die 
starren Vorstellungen vom Wohnen aufbrechen. Auf der Basis eines 
Dienstleistungs- und Kommerzzentrums werden in 14 Etagen sogenannte 
,Grund-Einheiten” angeboten, die fließende Übergänge zwischen den 
einzelnen Lebensbereichen erlauben. Die starre Trennung zwischen Woh- 
nen und Arbeiten wird aufgelöst — genauso wie sich eine Gruppe, ihren 
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Abb. 12: A-Block Odaiba von Yamamoto Riken, Tökyö 2001-2003 


Anm.: Vorschlag einer variablen Raumaufteilung, die auf der modularen 
Grundordnung des Gebäudes basiert. Die Verlagerung der technischen 
Installationen an die Außenwand gewährleistet die Flexibilität der inter- 
nen Raumaufteilung. Eine Ausstattung der Wohnung mit durch den Mie- 
ter frei kombinierbaren Einheiten zur Möblierung ist vorgesehen. Die Ele- 
mente und die Kosten für ihre Nutzung sind im Mietzins inbegriffen. Die 
genauen Abmessungen der Wohnfläche sind nicht mehr festgeschrieben. 
Bei Bedarf lassen sich weitere Zonen an anderen Stellen des Hauses zu- 
mieten. Die Verteilung erfolgt über einen in der Mitte des Blocks auf jeder 
Etage verlaufenden öffentlichen Erschließungsweg. 

Zugänge, zentraler Flur, technische Grundversorgung in der Fassade. 


Organigramm: Wilhelm Klauser 


Ansprüchen und den unterschiedlichen Lebensphasen entsprechend, auf- 
lösen und umorganisieren kann. Voraussetzung für eine solche Planung 
ist die Realisation des Projektes als ein System von Mietwohnungen, das 
nicht nur wohnungsintern eine maximale Flexibilität des Grundrisses ge- 
währleistet, sondern auch die Möglichkeit bietet, kurzfristig die persönli- 
chen Flächen zu erweitern, oder auch die eigenen Aktivitäten einzu- 
schränken. Jede Wohneinheit besteht deshalb aus zwei Bausteinen: Die 
Grundeinheit hat eine Größe von 50 m?-90 m?. Ihr zugeordnet ist, erreich- 
bar über einen öffentlich und allgemein zugänglichen Flurbereich, ein An- 
nex, der 18 m? - 37 m? groß sein kann. Die den Mietern vorbehaltene Or- 
ganisation wohnungsinterner Relationen der beiden Einheiten soll eine 
Lebensweise erlauben, die sich aus den Zwängen eines herkömmlichen 
Grundrisses löst und nahezu unbegrenzte Kombinationsmöglichkeiten 
zuläßt. „Das Konzept ‚Wohnen‘ hat sich vollständig gewandelt. Die Woh- 
nung ist nicht mehr ein Produkt, sondern tatsächlich ein Platz, an dem 
Menschen leben — und das haben die öffentlichen Wohnungsbaugesell- 
schaften erkannt.” (Yamamoto 2000: 174) Der Mietwohnungsmarkt, lange 
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Abb. 13: Grundriß für den A-Block Odaiba von Yamamoto Riken, Tökyö 2001- 
2003 


Anm.: Die Überlagerung von privaten Wohnflächen und halböffentlichen Ar- 
beitsflächen innerhalb eines Wohnungsgrundrisses wird ergänzt durch 
ein im Erdgeschoß vorgesehenes Altenzentrum, Einkaufsgelegenheiten 
und Gemeinschaftsräume. 


Quelle: Yamamoto Riken & FieldShop 


Zeit die Domäne von Familien mit niedrigen Einkommen, Singles oder 
jung verheirateten Paaren, die sich noch kein eigenes Haus oder eine eige- 
ne Wohnung leisten konnten, verändert seinen Charakter. Er spricht zu- 
nehmend die Interessen einer aufstrebenden Generation von Menschen 
an, die dem kurzfristigen Zugang zu Dienstleistungen, Einrichtungen und 
Erfahrungen einen größeren Wert beimessen und weniger bereit sind, sich 
mit den Verantwortlichkeiten zu belasten, die mit dem traditionellen Ei- 
gentum an Wohnraum einhergehen (Rifkin 1999: 167). Nicht umsonst be- 
schreibt die Stadt Tökyö ihr neues Subzentrum als einen Platz, der die 
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,Vitalen Grundbedürfnisse des Informationsaustausches” (TMGBCP 
1998: 36) erfüllt. 

Innerhalb eines Stahlbetonrahmens wird für die einzelnen Einheiten ein 
modulares Ausbausystem eingeführt, das innerhalb gewisser Grenzen 
problemlos eine Adaptation an die jeweiligen Wohnpräferenzen der Mie- 
ter erlaubt. Die Einheiten sollen weitgehend vormöbliert sein. Es ist also 
ein schneller Bewohnerzyklus anvisiert, der im Extremfall den Begriff des 
„sozialen Wohnungsbaus” nicht mehr lediglich auf die Bereitstellung bil- 
ligen Wohnraums reduziert. Statt dessen wird unter „sozialem Wohnen” 
nun ein neues soziales Gefüge verstanden, das Wohnen und Arbeiten ge- 
nauso integriert wie die Versorgung der unterschiedlichen Generationen. 
Nicht zufällig charakterisieren die Planer, möglicherweise idealistisch 
verklärt, die neuen Projekte als „Dörfer“. Darunter verstehen sie Einhei- 
ten, die jenseits von Monofunktionalität und bloßer Erfüllung von Basis- 
bedürfnissen einen Mehrwert bieten, der in einem „Wohnen gemäß der 
Statistik“ nicht vorgesehen ist. 


7. FAZIT 


Bei den in diesem Beitrag vorgestellten Projekten handelt es sich selbstver- 
ständlich um avantgardistische Formen des Wohnens, die auch in Japan 
auffallen und die keineswegs als allgemeingültig angesehen werden kön- 
nen. Auffällig ist an diesen Projekten allerdings, daß sie sich nicht mehr 
auf die räumliche Ausformulierung des Wohnvorganges beschränken 
und lediglich eine mehr oder minder ästhetisch ansprechende Hülle pro- 
duzieren, die bestimmten vorformulierten Ansprüchen genügt. Die Pla- 
nungen des mehrgeschossigen Wohnungsbaus in Japan haben Modellcha- 
rakter. Sie resultieren aus den neuen Ansprüchen, die an den Wohn- und 
Lebensraum gestellt werden. Allerdings dürfen sie nicht als endgültige 
Lösungen verstanden werden. Auch sie unterliegen einem Prozeß bestän- 
diger Fortentwicklung. Die Tatsache, daß diese Projekte im Rahmen einer 
öffentlich geförderten Wohnraumversorgung umgesetzt werden, spricht 
für die politische Einsicht, daß die ungehemmte Zersiedelung des Lebens- 
raumes nicht mehr weiter hingenommen werden kann und gleichzeitig 
neue Wohnformen gesucht werden müssen, die aktuellen Ansprüchen ge- 
nügen. Es soll allerdings auch nicht unerwähnt bleiben, daß diese innova- 
tiven und interessanten Entwicklungen der Verdichtung und Konzentra- 
tion durch eine gleichzeitig ablaufende systematische Verschiebung kom- 
merzieller Aktivitäten in die Außenbereiche der Siedlungen konterkariert 
werden, die die Auflösung noch bestehender Siedlungsmuster weiter be- 
schleunigen. 
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TOSHIKEIKAKU AND MACHIZUKURI IN JAPANESE 
URBAN PLANNING 


THE RECONSTRUCTION OF INNER CITY NEIGHBORHOODS 
IN KOBE 


Carola Hein 


Abstract: Japanese cities are characterized by a patchwork quality: modern business 
and shopping districts lie side by side with traditional neighborhoods. Rather than 
built urban forms, strong social networks have tended to determine the character 
of the neighborhoods. The particularities of Japanese cities are reflected in two dif- 
ferent planning approaches: toshikeikaku [urban planning], administration initia- 
tives that focus on overall physical structure and layout, and machizukuri [commu- 
nity-building], which is small-scale urban design that arises out of citizen partici- 
pation and community organization. 

In the first part of this article, I analyze the specific character of Japanese cities 
and neighborhoods, examining comprehensive urban planning and local initia- 
tives, and social organization and urban streetscapes in urban history. In the second 
part, I describe planning initiatives and community building activities in the city 
of Kobe after the 1995 Hanshin-Awaji Earthquake. I focus on three neighborhoods: 
the area south of Shin-Nagata station for its large-scale urban renewal approach; 
Takatori-Higashi 1 for its land readjustment; and Noda-Hokubu for its innovative 
district planning initiatives. I conclude the article with a discussion of what I see as 
the necessary future integration of urban planning and community-building 
through further decentralization, the strengthening of community activities, and 
the increasingly important role of the consultant. 


1. INTRODUCTION 


Japanese cities are composed of neighborhoods that combine like organic 
cells to form urban organisms that are quite different from most of their 
European or American counterparts, which are characterized by compre- 
hensive infrastructural networks and grid designs. This strong emphasis 
on the neighborhood in Japan has long-standing roots. In order to under- 
stand how the Japanese city is centered on the neighborhood, the present 
article will first examine the concepts of neighborhood and city in the con- 
text of Japanese urban history. In contrast to European or American exam- 
ples that center around urban forms and structures, Japanese neighbor- 
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hoods are determined by social networks, and are therefore given special 
attention in this paper. The article then discusses the two main levels of 
urban design in Japan: machizukuri [community building], which is small- 
scale urban initiative arising out of citizen participation and community 
organization; and toshikeikaku [urban planning], acomprehensive, encom- 
passing approach to the overall city, strongly focused on the physical 
structure and planning strategy. 

The traditions, content and aims of machizukuri and toshikeikaku are par- 
ticularly evident in the urban planning of Köbe, a city known for its 
achievements in both spheres. The second part of this article therefore con- 
centrates on the planning initiatives taken after the 1995 Hanshin-Awaji 
Earthquake. Following the earthquake’s large-scale destruction of inner- 
city neighborhoods, the city government speedily adopted various plan- 
ning decisions, leaving little leeway for local initiatives. During the ensu- 
ing reconstruction, however, there were opportunities to debate and to 
apply new planning concepts and methods. The interaction between 
toshikeikaku and machizukuri yielded particularly effective and interesting 
expression in Shin-Nagata Ward, which contains examples of large-scale 
urban transformation and innovative attempts at creating community 
spaces. The area south of Shin Nagata station, and especially the Kunizuka 
project, is examined for its large-scale saikaihatsu [urban renewal] ap- 
proach and the attempt at creating community spaces in high-rise public 
housing. I analyze the area Takatori-Higashi 1 as an example of kukakuseiri 
[land readjustment] carried out in consultation with inhabitants and for 
an attempt at cooperative housing made at the initiative of the local con- 
sultant. I then present another neighborhood, Noda-Hokubu, and discuss 
its innovative district planning initiatives. 

In my conclusion, I consider the issue of to what degree the traditional 
structures of Japanese cities can inspire future urban design. I look at the 
possibilities for creative interaction between machizukuri and toshikeikaku, 
and for the strengthening of their links. Possible improvements include 
further decentralization of planning power, more effective use of consul- 
tants, and changes in the role of the architect. I believe an analysis of Jap- 
anese neighborhoods is important because their particular spatial features 
and social networks, and the recent attempts at community rebuilding, 
provide models for future urban design in Japan and other parts of the 
world. 
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2. NEIGHBORHOODS AND THE JAPANESE CITY 


Japanese cities are formed out of a patchwork of modern and traditional 
areas. Business or shopping districts characterized by wide streets, public 
spaces, pedestrian walkways, underground life-lines and skyscrapers are 
surrounded by traditional neighborhoods, which feature a jumble of nar- 
row lanes, tiny gardens, overhead electric wires and rows of small lots 
with a mixture of apartment and single-family houses. The narrow and 
irregular paths in these neighborhoods require cars to drive carefully and 
allow room for neighborly talk and children’s play. The idea of the street 
as the main living-room of the neighborhood is very much alive here. 

While most buildings and lots on these streets are so small that they 
would be considered unfit for construction in Europe or America, they are 
the logical response to the particularities of the urban environment in Ja- 
pan. These streetscapes reflect the outcome of extreme population density, 
high land prices, and the desire for single-family housing. The common 
desire of Japanese people to remain in areas to which they have strong 
emotional ties, and a highly selective application of existing land laws 
geared towards expropriation and land consolidation, further shape Jap- 
anese cities. 

The traditional areas in Japanese cities have received increased attention 
over the last decade. Instead of being presented with the focus on potential 
negative aspects (crampedness, fire hazards, etc.), they have been high- 
lighted for their lifestyle and their social networks. A 1995 film by Kuma- 
gai Hiroko titled Fureau Machi (The story of two neighborhoods) compares 
life in Muköjima, a typical shitamachi working-class district in Eastern 
Tökyö, one of the few districts that survived both the 1923 Great Kantö 
Earthquake and the air raids of World War I, with life in Hamburg’s Ot- 
tensen district. In its depiction of Muköjima, the film describes the social 
life and the people of the district and clearly illustrates the Japanese idea 
of the neighborhood as the place of community and interaction, one that 
offers care, for example, of elderly and disabled people. In contrast, in its 
depiction of Ottensen, also a working class district with strong social ties, 
the film emphasizes the preservation of buildings and urban form. The 
transformation of old factory buildings is shown in detail as a major aim 
of community activities. The physical form of the neighborhood, which for 
European or American observers is closely linked to the quality of life, gets 
more attention in Hamburg than in Tökyö. 

This illustrates just one of the differences between Japanese and Euro- 
pean or American urbanism. The difference in attitude becomes even 
clearer when we look at the words used to assess urban qualities. While 
European and American planners have directed their efforts toward 
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“beautification”, in Japan aesthetic concerns have never been a major pre- 
occupation. In fact, the European or American concept of a “beautiful city” 
is difficult to translate into Japanese. When the word kirei is used in the 
sense of “beautiful” with regard to buildings or the city, it usually carries 
connotations of “tidy”, “neat”, “clean”, “straight”, or “new”. Thus the 
phrase kirei na machi would refer to a neighborhood that is not littered with 
waste or cluttered with bicycles. Because of these differences in connota- 
tion, European or American expressions often do not make sense in a Jap- 
anese context. The Western concept of an “old and beautiful town” cannot 
be translated using kirei, as the words furui [old] and kirei are mutually 
exclusive. If one wants to express something along these lines, it is neces- 
sary to say an “old but beautiful town.” One does not find sentences like 
furukute kirei na machi [a beautiful old neighborhood], or furukute kirei na ie 
[a beautiful old house]. The European or American concept of a beautiful 
city may be translated more appropriately with the adjective utsukushii, 
“pretty”, or “lovely”, but this is a word that is used more rarely with cities 
in Japan. 

What favorable concepts describe the Japanese city and guide its plan- 
ning? Anzen [safe], sumiyasui [easy to live in], miryokuteki [charming], are 
some of the adjectives used. They describe the qualities of the neighbor- 
hood in particular, and indeed they may hold important suggestions for 
future urban development. Anzen refers primarily to measures available 
for disaster prevention, although it can also imply the safety of a neigh- 
borhood in which women can return home alone late at night and children 
can play freely. Sumiyasui denotes a feeling of comfort and easy human 
relations with neighbors. Finally, miryokuteki contains the idea of a special 
character inherent in a particular area. This attachment to the neighbor- 
hood reflects the long-standing division of Japanese cities into various 
units. 

These independent units were in the Edo period under the control of the 
military class, temples and shrines, or the townsmen. The townsmen, in 
particular, historically had a certain degree of autonomy in their neighbor- 
hoods, which were called machi, or chö.' 

Even though the form, size and definition of machi have varied over 
the centuries, they continue to be important administrative and plan- 
ning units. Their spatial dimensions can be shaped by geographic struc- 
tures, such as slopes or valleys, that may be reflected in built forms, as 
Jinnai Hidenobu’s analysis of daimyo residences and neighborhoods in 
Tokyo shows (1995). Historically, machi were centered on the street as 
they included the buildings on both sides. The street was thus part of the 





1 Cho is generally used in combination with other kanji. 
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neighboring blocks, instead of being primarily the spine of the overall 
urban system, as in the case of post-Renaissance European or American 
cities. The neighborhood’s most important feature even today remains 
its character as a social space without precise borders. Inhabitants gen- 
erally refer to the machi as a place of a particular lifestyle and a social 
community. 

The importance of machi in Japanese culture can be seen in the fact that 
there are several ways to write this word. It can be written with two dif- 
ferent Chinese characters for machi, which can also be read as chö or gai 
respectively; or with the hiragana machi. Though the pronunciation of the 
word may be the same, the different ways of writing it reveal variations in 
meaning. Machi in the meaning of chö refers to an administrative unit with 
a clear borderline; it indicates a smaller part of the city and is also now 
used as a unit in the address system. Machi in the meaning of gai refers to 
a smaller area, often focussed around a shopping street. Machi written in 
its hiragana form may be used to refer to chö or gai or to a small everyday 
community. 

There are other words too used to describe sections of a town: chiku [dis- 
trict] and kuiki [district], for example. The neighborhood may be described 
as kinjö [vicinity], chönai [neighborhood], or with the imported word 
“community” written in katakana komyüniti to denote a social space with- 
out exact boundaries. Another word, kaiwai [neighborhood, vicinity] de- 
scribes a small, active area or space distinguished from surrounding areas 
by its individuality and identity (Ishida 1996a: 214). The multiplicity of 
words relating to urban units demonstrates the importance of the neigh- 
borhood in Japanese urban structure and life. In contrast, the number of 
terms used for “city” are comparatively few. 

The city as unique overall structure has never had the same importance 
in Japan as in Europe. Consequently, the spatial organization of each is 
very different. Infrastructural networks organize European cities; major 
public buildings occupy the skyline; public places and architecture ex- 
press the main political, economic, social and cultural forces in the city; 
and beautification is a central aim. Capital cities such as Rome, Paris or 
Washington serve as the best examples. These cities have been places of 
power for centuries, and the government has left its imprint on the built 
environment. In Japan, on the other hand, the word for “city”, toshi, had 
to be created after the Meiji Restoration in 1868 when Japan was opened 
to the West and its ideas. Other words related to modern city planning, its 
methods and tools have entered Japan only during the last hundred years 
(Hein and Ishida 1997). The idea of the city as a social structure does not 
offer identity to the people to nearly the same extent as the idea of the 
neighborhood (Ishida 1996a). 
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The formation of the word used to translate “city” shows that it is a term 
formed to describe a new concept that entered the country from outside 
and is not integral to Japanese cultural identity. Toshi was created using the 
kanji of capital city (miyako) and market place (ichi) (Mochizuki, Watanabe 
and Soshiroda 1994).? A city was thus described as both a big city and a 
market place. Though many European cities did indeed develop out of 
market places, in Japan, this was rare. Most cities came into existence as 
jökamachi, literally the “machi beneath the fortress.” In contrast to Europe- 
an cities where the whole urban area was surrounded by fortifications, in 
Japan only the actual castle was surrounded by walls. Other Japanese cit- 
ies came into existence as post stations (shukuba), places that offered ac- 
commodation for travelers along the old highway system, or as temple 
towns (teramachi). Japanese cities thus developed from different types of 
towns, many of which combined several functions. In each case, the notion 
of machi was present. 

Conceptual and functional differences between European and Japanese 
cities can be seen even more clearly by comparing the ideas behind capital 
cities. The kanji for miyako, used to write toshi, the Japanese word for city, 
can be understood as meaning a capital city, but in Japan it was tradition- 
ally used only for Kyoto. Miyako did not apply to regional or specialized 
centers in the same way as the word “capital” did in Europe. A literal 
translation of the English word “capital” is shuto or “head city.” While this 
term has been used repeatedly in recent years in the context of a possible 
transfer of government institutions to a new capital city site, it is usually 
not applied to other forms of capital cities. Instead, regional or prefectural 
capitals are referred to as the “seat of prefectural government” (kenchö 
shozaichi) while regional cities are called chihö toshi. These terms do not 
carry the same symbolic meaning as the notion of a “capital city” in Eu- 
rope. 

Similarly, the pride that people take in being “Tökyöites” seems to be 
much less discernible than that taken by people in being, for example, “Pa- 
risians”.? To find places that people use for terms of their identity, we have 
to look at particular sections of the metropolis, at urban localities such as 
Shibuya, a place of young fashion, Shinjuku, the business and entertain- 
ment district, or Ginza, the elegant shopping district. These places, which 





? The same character is also used for “city” in Chinese. The differences need fur- 
ther investigation. 

3 The term Edokko [Edoite], which describes the inhabitants of Edo, Tökyö’s 
name before the Meiji Restoration, may be comparable with “Parisian”. The use 
of this term over time needs further research, however. 
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connote only parts of a city, are more common references than is the city 
of Tökyö itself. 

The Japanese approach towards urban space, a concentration on the 
parts instead of the overall unit, is similarly reflected in the history of Jap- 
anese urban planning. Throughout the Edo period, urban planning was 
referred to as machiwari, which refers to the dividing of land for building 
neighborhoods. The use of this term shows that planning the city as an 
entirety was not dominant practice in Japan. Thus, just as the word for 
“city” had to be invented, a new word had to be found for “urban plan- 
ning”: toshikeikaku. This word, which started to be used in the early years 
of the 20th century, has since become a synonym for large scale urban 
planning as practiced in the 1960s and 70s, including the planning of new 
towns on the outskirts of existing cities or highways. 

Machizukuri (literally, “making a neighborhood” or “making a commu- 
nity”) is, in contradistinction to toshikeikaku, a grass-roots movement car- 
ried out from the ground up by the inhabitants. Whereas toshikeikaku takes 
a modern interventionist approach, machizukuri builds upon traditional 
urban form. However, while machizukuri and toshikeikaku seem diametri- 
cally opposed to one another, they in fact coexist in the majority of Japa- 
nese cities. This coexistence is a major reason for the chaotic appearance 
of much urban space, criticized by numerous foreign observers. Ashihara 
Yoshinobu (1989), however, sees this patchwork as obeying a “hidden or- 
der”. For him, Japanese cities are characterized by their contents and un- 
defined forms, which provide them with infinite evolutionary possibili- 
ties and allow for flexibility, variability and liveliness. Tökyö, Ashihara 
points out, is capable much more than Paris, for example, of adapting to 
changing requirements. If adaptability is considered a major essential in 
contemporary urban planning approaches, then toshikeikaku as a type of 
planning based on large-scale design and hypothetical predictions is 
clearly limited. 

Machizukuri movements have made an appearance all over Japan over 
the last few decades, and local administrations have started integrating 
the activities into their proceedings. The machizukuri initiatives have ex- 
tended beyond the frameworks provided by the chénaikai, or neighbor- 
hood organizations. These chönaikai have a long tradition, and are today 
responsible both for organizing neighborhood events such as festivals, as 
well as activities and duties such as rules for waste disposal; and they have 
long been the primary partners of local government. The local govern- 
ment may ask a chönaikai for advice before deciding on controversial 
projects such as the construction of a new street or the implementation of 
urban renewal projects; it may request the chönaikai to find out about the 
needs and ideas of the inhabitants so as to be able to organize emergency 
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services or to preempt opposition movements (Nawata 1994, Nawata 
1997). 

Machizukuri initiatives, however, have often been proposed and influ- 
enced by machizukuri activists who are outside the leadership of the chönai- 
kai. The recent shift towards giving the local machizukuri groups more 
power goes as far as encouraging them to draw up their own master plans 
under the advice of consultants and thus infringe on a field usually re- 
served for urban planners in city government (Watanabe 1999). 

This dual approach of comprehensive toshikeikaku and local machizukuri 
has characterized Japanese planning for many years. Whereas toshikeikaku 
resembles European or American planning practice, machizukuri includes 
numerous innovative aspects and is therefore presented here more fully. 
The effects of both approaches are particularly visible in the reconstruction 
of Köbe after the 1995 earthquake. The following section investigates 
whether several decades of the co-existence of toshikeikaku and machizukuri 
have changed urban approaches. 


3. KOBE: URBAN PLANNING AND COMMUNITY-BUILDING 


Throughout the 20th century, planning authorities made numerous at- 
tempts to modernize Japanese cities, which often meant adapting them for 
national, economic, political and global purposes. The history of urban 
planning in Kobe before and after the 1995 Hanshin-Awaji Earthquake il- 
lustrates the possibilities of machizukuri local community design attempts 
promoted by citizens against the backdrop of toshikeikaku urban planning 
approaches generated by public planners. 

The two urban planning techniques used most often in Japan are 
kukakuseiri [land readjustment] and saikaihatsu [urban renewal]. Kukakusei- 
ri consists of regrouping and redividing the land. This is done to create 
new public space for streets and green spaces and reserve land for sale to 
cover some costs of the redevelopment. Saikaihatsu in its various forms 
offers the means for the administration to unify the land. At the core of this 
procedure is the offering of floor space and land rights, or at least the pri- 
ority to rent or buy, to the former owner of the land. The financing of the 
project is created by the sale of reserved floor area, which also adds to the 
density of the neighborhood. Both strategies, saikaihatsu and kukakuseiri, 
are part of large-scale urban planning intervention and allow for only lim- 
ited citizen participation. Both have been applied in Kobe and its Shin- 
Nagata Ward. 

Kobe provides a particularly good example of the interaction between 
large-scale toshikeikaku and small-scale machizukuri activities. Located ona 


228 


Toshikeikaku and Machizukuri in Japanese Urban Planning 





long, narrow strip of flat land between sea and mountains, the city has 
tried for decades to rationalize its belt-like structure into a rectangular net- 
work. In the 1960s, it created two artificial islands in the sea out of material 
from two mountains, which were demolished and replaced by new towns. 
A new infrastructural network was proposed in order to connect the new 
cities with the islands. The city’s aggressive large-scale urban projects 
caused it to become known as “Kobe Incorporated.” The enlargement of 
Port Island, with future projects planned for a convention center, several 
service functions and an airport, exemplifies the future dreams of Köbe’s 
municipal administration and its investment in large-scale toshikeikaku 
planning. 

At the same time, Kobe is also home to one of the first and probably also 
the most famous example of grassroots machizukuri, in the Mano neighbor- 
hood; and the city has invested in community-building activities for de- 
cades. 

Activities to improve the Mano neighborhood started in Kobe in the 
1960s, as many authors have explained (Hanshin Fukkö Shien NGO 1995, 
Hirohara 1996, Nawata 1998, Hohn 2000).4 Mano, a typical inner city-area 
in Köbe’s Nagata Ward, had problems found in many inner-city areas in 
Japan: high population density, functional mixture, old structures, an ag- 
ing population, narrow streets, and a lack of open space. The area had been 
created by rural land readjustment in the 1910s on a checkerboard layout 
featuring 2.5-meter-wide streets in the inner areas. The problem of envi- 
ronmental pollution was due particularly to the mixture of factories and 
housing. 

A safe environment for living and raising children was the first demand 
of the inhabitants when they founded their initiative in the 1960s. Their 
primarily socially-oriented activities led to the creation of small parks on 
former industrial areas, a kindergarten, and a home for old people as well 
as initiatives for planting. In 1978, a machizukuri council was created with 
the aim of preventing a further decrease of population, attracting young 
families, creating an equilibrated mixture of functions, and constructing 
attractive housing. This project translated into a neighborhood plan that 
featured the broadening of two major streets and the creation of 6-meter- 
wide streets and “green” roads that connected to parks as emergency 
streets. 

In 1981, the city of Kobe created an Ordinance for Machizukuri Activities 
(Chikukeikaku Oyobi Machizukuri Kyötei Ni Kan Suru Jorei) and Mano was 
recognized as the first machizukuri council in 1982. With the help of con- 





4 Another famous example of machizukuri in Kobe is the Maruyama district. See 
Kyödai Nishiyama Kenkyüshitsuron 1970. 
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sultants paid by the city government, the inhabitants were encouraged to 
prepare a master plan, though at this point most of the projects did not 
pass the planning stage because of difficulties in organizing local partici- 
pation. The large-scale destruction wrought by the 1995 earthquake 
brought home the need for change. It also showed the importance of per- 
sonal networks: local machizukuri organizations greatly facilitated the or- 
ganization of disaster responses as well as the reconstruction. 

The Hanshin-Awaji Earthquake that struck on January 17, 1995 had dev- 
astating effects. Altogether, 320,000 people were evacuated and more than 
5000 died. Over 200,000 buildings were completely or in large part de- 
stroyed; another 180,000 were slightly damaged (Köbe-shi/Köbe City, un- 
dated; Hanshin Expressway Public Corporation 1996; Hirohara 1996: 115). 
Traffic and lifeline infrastructures were destroyed in major portions of the 
city, which retarded the arrival of help. Although the most striking images 
in the media were of toppled highways and damaged harbor facilities, 
numerous deaths were caused by the collapse of old wooden houses with 
heavy tiled roofs. 

The city administration’s response to the disaster was rapid: it concen- 
trated first on large-scale toshikeikaku. In contrast, in many cases mobiliza- 
tion of local citizens in machizukuri initiatives took months, and so some 
time went by before local people could have an effect on the city govern- 
ment’s hardware-focused planning approach. Major decisions had been 
made within two months concerning large-scale reconstruction. First pol- 
icy directions were published as early as January 31. Building restrictions 
were imposed on February 1 for six areas extending over approximately 
233 hectares in accordance with Article 84 of the Building Standards Act 
(Kenchiku Kijun-hö). On February 26, the Law for Special Measures for the 
Reconstruction of Destroyed Areas (Hisai Shigaichi Fukkö Tokubetsu Sochi- 
hö) came into effect, opening the way for kukakuseiri and saikaihatsu mea- 
sures over a two-year period. 

Measures for urban plans for the Special Earthquake Reconstruction 
Promotion Areas (Shinsai Shigaichi Tokubetsu Fukkö Suishin Chiiki) were 
passed on March 17, after a mere two weeks of public deliberation: they 
provided for 124.6 hectares of land readjustment, 25.9 hectares of urban 
renewal, and street and park construction. Around these Special Areas, 24 
zones (totaling 1,225 hectares) were singled out as Major Reconstruction 
Areas (Jüten Fukkö Chiiki) where specific reconstruction programs and in- 
struments were to apply. Examples are the construction of infrastructure 
in the Rokkomichi and Shin-Nagata areas; the reinforcement of urban 
functions in Sannomiya; and the revival of high-density zones such as 
Mano. These measures concentrated on a very small portion of the 5,887 
hectares declared Area for Reconstruction Promotion (Shinsai Fukkö 
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Sokushin Kuiki) on February 16: it corresponded more or less with the main 
urban area of Köbe south of the Rokko Mountains. Surprisingly, these ar- 
eas were chosen without elaboration of an overall concept. Their choice 
was largely in line with an earlier master plan that demanded decentrali- 
zation on a regional scale with twelve new nuclei and the creation of two 
sub-centers in the areas of Rokkomichi Station and Shin-Nagata. These 
were the very two zones that were chosen for saikaihatsu and kukakuseiri. 

When the first urban plans were passed on March 17, few people voiced 
any opposition in the city for obvious reasons: they were still reeling in the 
aftermath of the January 17 earthquake. Many people were living in pro- 
visional housing far from their former neighborhoods, and they were nei- 
ther informed about the projects nor ready to give advice or voice opinions 
about urban planning problems. However, in accordance with the Japa- 
nese Urban Planning Law of 1968, while the plans need to be presented to 
the public, a public hearing remains optional. This means that major deci- 
sions on the reconstruction of several areas were not only undertaken 
without citizen debate, but at a time when the overall planning had not 
yet been decided. 

While at first only a few planning specialists questioned the speed and 
form of reconstruction, as the reconstruction program unfolded, indepen- 
dent observers started to criticize the official proceedings and presented 
counter-proposals. Their interest concentrated on the problems of citizens 
from the destroyed areas and the revival of their way of life (Hirohara 
1996: 116). They also raised questions about whether the large-scale ap- 
proach of toshikeikaku was in fact the only way to rebuild a disaster-proof 
city. Instead of following the usual pattern for disaster prevention, for ex- 
ample, by widening streets (traditional narrow lanes are considered fire 
hazards and prevent emergency vehicles from reaching their destination), 
Ishida Yorifusa suggested a policy of promoting the use of bicycles and 
constructing houses with a higher resistance to catastrophe as well as oth- 
er means of fire prevention. He argued that this reduced the number of 
places that needed to be re-planned (Sakamaki 1995; Ishida 1996b). Ishi- 
da’s and others’ proposals could be realized without causing major chang- 
es to the existing urban structure and they would preserve the human net- 
work. 

The desire of the administration to speed up the transformation of the 
city by choosing Special Reconstruction Areas can be explained by the 
post-war experience, when kukakuseiri was sometimes deadlocked for de- 
cades in equity payment procedures. Arguing that rapid intervention was 
necessary to obtain national funds, the city maintained the speed of recon- 
struction planning until June 30, when the Köbe City Restoration Plan was 
published (Köbe-shi 1995b). About 100 people, including specialists, citi- 
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zen representatives, and members of the administration had collaborated 
on this plan. Although the establishment of this document could only be 
considered a first step to rebuilding, the work ended with its publication. 
Long-term active involvement from a variety of groups would have been 
necessary in order to guarantee the realization of the plans. It could have 
promoted the collaboration among citizens, consultants and administra- 
tors and involved citizens in master planning. 

The Köbe City Restoration Plan combined the urgent needs of recon- 
struction with long-term planning aims that would have been appropri- 
ate for a master plan. However, it did not insist sufficiently on the concrete 
needs of the citizens affected by the earthquake. In fact, the publication 
was largely based on the Kobe master plan (Dai Yonji Köbe-shi Kihon 
Keikaku Zentei Shu (temporary plan)) that had been completed in January 
1995, only days before the earthquake (Köbe-shi 1995a), and which pro- 
jected city development until the year 2010. The general direction of the 
pre-earthquake master plan was largely unchanged in the second plan, 
and included several so-called “symbolic projects” such as a “China/ Asia 
Exchange Zone”, the development of a “Kobe Business Start-up Zone”, 
and a “Complex of 20th Century Museums”, obviously designed to ob- 
tain national funding. The Restoration Plan addressed the restoration of 
people’s livelihood, the revitalization of the city and its appeal and the 
construction of disaster-resistant infrastructure, but these long-term 
projects were inappropriately mixed with short-term necessities and mid- 
term projects were missing (Kawamura, Hirohara and Yamashita 1996: 
48-51). 

The city administration’s responses to immediate problems included 
the Kobe City 3-Year Emergency Plan, which aimed to provide a total of 
82,000 homes between fiscal 1995 and 1997. Only some of these housing 
units were projected for the destroyed area; the others were to be created 
in outer areas and in new towns where large open spaces existed. This plan 
made it clear that the city administration was pursuing its goal of decen- 
tralization using the master plan’s established toshikeikaku techniques. The 
administration thus in fact required citizens to move into the new towns 
instead of returning to their old neighborhoods, thereby leaving little 
space for machizukuri initiatives. 

The toshikeikaku approach of the city government is confirmed by a look 
at recent studies of planning, such as that outlined in the brochure Köbe- 
shi no fukkö saikaihatsu biru [Urban Renewal Buildings in the Reconstruc- 
tion of Köbe City] (Köbe-shi Toshikeikaku-kyoku, undated). They all sug- 
gest that the earthquake is a thing of the past, and that the city is looking 
towards the future. The new Awajishima bridge, the HAT project or anew 
Eastern center, and the proposed Kobe airport illustrate the city’s future 
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and show that a business-as-usual toshikeikaku attitude prevails in the re- 
construction. 

Local initiatives aimed at redefining the streetscape, redesigning half- 
private spaces, and reviving cooperative housing projects and row houses 
form important counterparts to the top-down approach of the city govern- 
ment. These initiatives introduce new design and housing types that serve 
as potential models for new machizukuri programs. The spatial proximity 
of large-scale redevelopment and small-scale initiatives based on individ- 
ual participation continues to support the traditional patchwork character 
of Japanese cities. It also shows the importance of local networks and col- 
laboration for new initiatives in community-building and urban design. 

In Köbe’s Shin-Nagata Ward, old and new planning techniques and ap- 
proaches come into play within a limited area. Three areas within the 
Shin-Nagata Ward are examined here as examples of the interaction of 
toshikeikaku and machizukuri; they show the new forms of cooperative 
buildings and the attempt to integrate architectural creation in urban de- 
sign. The Shin-Nagata Ward experienced varying degrees of citizen par- 
ticipation in its planning, as well as the activity of a planning consultant. 
The results can be seen in the area south of Shin-Nagata station with large- 
scale saikaihatsu urban renewal projects; Takatori-Higashi 1 where 
kukakuseiri land readjustment has allowed citizens to remain in the neigh- 
borhood; and Noda-Hokubu, which is a model of small-scale machizukuri 
activities. The chief aim in the initiatives in Noda-Hokubu was to improve 
the quality of life and the appearance of the neighborhood through citizen 
participation, and the results should be of interest even to other places in 
Japan. To the foreign observer, the lack of an integrated planning concept 
and the proximity of different approaches may be surprising, but their 
overall success may provide a stimulus to learn from the best Japanese 
methods. 


3.1. Saikaihatsu in Shin-Nagata Eki Minami 1 


In the area south of Shin-Nagata station, Shin-Nagata Eki Minami 1, sai- 
kaihatsu urban renewal has attempted to recreate architecturally the spirit 
of the earlier shitamachi area and to build community space that allows for 
social ties. Although neighborhood groups did form, the huge scale of the 
intervention limited the level of citizen participation. While attempts were 





5 This section of the present article is based on research prepared with a grant 
from the Humboldt Foundation. See also Hein, Carola: “Machizukuri versus 
Toshikeikaku — The rebuilding of Kobe,” unpublished paper/report 1999. 
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made to maintain inhabitants in the neighborhood, at least half of the new 
inhabitants of the urban renewal project have come from elsewhere and 
do not have a long-standing relationship with the area. This composition 
of the inhabitants has effectively created a new social community. 

Urban renewal had been planned from before the earthquake for the 
southern part of Shin-Nagata, a traditional inner-city area with the same 
sort of problems discussed as in the case of Mano. This was an area target- 
ed for redevelopment into one of the two urban sub-centers designated in 
Köbe’s Basic Plan for Comprehensive Improvement of Inner-city Areas 
(Köbe-shi Innäshiti Sögö Seibi Kihonkeikaku). An initial step toward urban 
renewal had already been taken using the first saikaihatsu method (Dai Is- 
shu Shigaichi Saikai Hatsujigyö) for the Shin-Nagata station building (Pifure 
Shin-Nagata) in connection with the construction of a new North-South 
railway line (Shinnagata Minamigawa Sen) following a plan approved in 
1993 (Köbe-shi Toshikeikaku-kyoku 1998). 

The earthquake created the opportunity for the implementation of the 
sub-center project. On March 17, 1995, in the area already marked out for 
large-scale transformation, an area of 20.1 hectares south of the Shin-Na- 
gata station was designated for urban renewal of the second type (Shinsai 
Fukkö Dai Ni Shu Saikaihatsu Jigyö) as one of the six major reconstruction 
zones. The procedure to be applied was characterized by overall purchase, 
unification of the land, and a collective rebuilding following safety and 
rationality criteria. Few people in this area had the finances to build on 
their own, so that for them urban renewal was the only choice. Even after 
the establishment of a first urban plan, three revisions were made at the 
request of local machizukuri movements (Kobe City 1997: 1-2). 

In spite of its urban planning approach, the Shin-Nagata project is inter- 
esting for the innovative concepts found in the Kunizuka area located in 
the south. Here, several blocks extending over an area of 7.5 hectares are 
designed as a unit. The local architect Morisaki Teruyuki tried after con- 
sultation with the local inhabitants to capture the former shitamachi feeling 
in the architectural design, creating a structure that integrates housing and 
bazaar-like shopping facilities. Designated not only as a local facility but 
also as a major shopping center in the new Kobe sub-center, the Kunizuka 
area includes extensive parking space intended to increase the appeal of 
the project. Particular attention is also given to pedestrian space. The most 
innovative feature is a system of connected pedestrian decks on the first- 
floor level. Thanks to these walkways, which are free of street-crossings, a 
large park in the southern corner of the project is made accessible. 





6 Revisions: Nov. 5, 1996; Feb. 28, 1997; Sept. 2, 1997. 
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The shitamachi atmosphere that this project evokes was particularly im- 
portant to the elderly. For them, the lack of space for gatherings and inter- 
action in ordinary public housing, in which apartments were distributed 
according to size of family, would have been particularly difficult. A new 
housing environment had to be found that revived a shitamachi atmo- 
sphere and could combine privacy with community support while avoid- 
ing the extremes of collective life, shared kitchens, bathrooms and living- 
rooms. Collective housing had rarely been tested in Japan; it appeared, 
however, a possible solution. Morisaki designed the deck-space of the 
Kunizuka West Community Housing (Kunizuka Nishi Fureai Jütaku) to 
serve as a common area and neighborhood plaza. It can be seen as a re- 
interpretation of the traditional shitamachi street, even though it is framed 
by two parallel blocks of five stories on the street side and seven stories on 
the inner side. 
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Figure 1: Kunizuka West Community Housing in Shin-Nagata Eki Minami 1 
Area (Architect: Morisaki Teruyuki) 


Note: The high-rise block is situated alongside a major street (Kokudö 2 Gösen) 
insulating the five- and seven-story buildings from traffic noise. 


Source: Köbe-shi Jütaku-kyoku Jükan-kyö Seibi-ka (1998) 


Free from car traffic, this common space offers wooden decking, benches, 
and plants, all of which provide a comfortable shitamachi atmosphere. Fur- 
thermore, in the first building of the Kunizuka development, the decision 
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was made to include a collective space that features a kitchen as well as 
Western and Japanese rooms, the maintenance of which is common re- 
sponsibility. The first apartments in Kunizuka opened in 1998. 

In the case of saikaihatsu, the built environment is completely trans- 
formed and the social network disrupted if not destroyed; design attempts 
at recreating a shitamachi-type environment can only be partially success- 
ful. Citizen participation is difficult as many people come from other ar- 
eas. The inhabitants who have to live in homes built under saikaihatsu have 
to bear the sadness of having lost many of their former friends and neigh- 
bors and also all the easy opportunities for social ties offered by the shita- 
machi-type neighborhood. 


3.2. Kukakuseiri in Takatori-Higashi 1 


Slightly less disruptive measures were implemented in the nearby area 
of Takatori Higashi 1, where kukakuseiri, land readjustment was chosen 
for the redevelopment. This meant that the former inhabitants could stay 
in their neighborhood and thus to some extent preserve their social com- 
munity. This social network facilitated the rapid organization of a recon- 
struction center and local deliberation of kukakuseiri land readjustment 
proposals. Nevertheless, the reduction of the individual plot sizes affect- 
ed the inhabitants. Some plots ended up as too small for rebuilding, and 
many owners of other plots could only rebuild on a much reduced sur- 
face.’ New types of cooperative housing were necessary, although they 
are only partially accepted by the citizens. Nonetheless, compared to sai- 
kaihatsu, this method is less disruptive, as it leaves the community gen- 
erally intact. 

Before the earthquake, Takatori-Higashi 1 was a typical shitamachi zone 
built on a 100-meter grid with major streets 8 meters in width and inner 
streets less than 3 meters in width. Characterized by a mixture of housing, 
shops and factories, and a strong neighborhood feeling, the area neverthe- 
less suffered typical Japanese inner-city problems. The dangers in the 
event of an earthquake had been perceived for years; and from 1993 on 
plans had been made for a major park and the enlargement of two street 
axes to create emergency evacuation areas. The machizukuri council of 





7 In the case of Takatori-Higashi 1, the average land reduction is 9%. It varies, 
however, with the overall size of the plot. A site bordering a private street may 
thus lose 15%, which corresponds roughly, however, to the pre-existing road 
space. This is transferred to the city, while the overall buildable size of the plot 
remains largely unchanged. 


236 


Toshikeikaku and Machizukuri in Japanese Urban Planning 





Noda-Hokubu? had collaborated in the drawing up of policies in regard 
to empty houses, unlawful stationing of vehicles and disaster preparation. 
The first outcome of this renewal was the construction of the 0.16 hectares 
park Daikoku Köen and the community streets that lead to it, which were 
finished on December 18, 1994, just a few weeks before the earthquake. 

These streets were given a wave-like form reminiscent of the crooked, 
winding traditional neighborhood streets, which at the same time provid- 
ed the necessary widened street space. Although the wave-like design 
may strike some as overdone, the effectiveness of the park and the streets 
was proven in the fires in the wake of the earthquake: while 97% of the 
area east of the park suffered heavy damage from fire, close to half the 
buildings on the western side remained intact. Even the choice of the trees 
was a major factor in fire prevention and reconstruction. The kusanoki 
trees in the park survived the fire, putting out new green shoots rapidly 
thereafter. 

Independently of administrative boundaries and the existence of a 
machizukuri council in Noda-Hokubu, the badly burnt area of Takatori- 
Higashi 1 and two blocks of Noda-Hokubu were chosen for a kukakuseiri 
land readjustment project, with the aim of creating a new road network 
and parks. In response to these measures, local citizens set up a machizuku- 
ri council for Takatori-Higashi 1 on July 2, and a plan for reorganization 
(jigyö keikaku) was decided on November 30, 1995. A project for land ex- 
change was established on August 28, 1996; and on November 5, 1996 the 
district plan for Takatori-Higashi 1 was approved. Its aim was the creation 
of a safe environment with a shitamachi feeling that would harmoniously 
integrate various functions and provide a living space for the elderly, the 
disabled, young people, and children. The astonishingly rapid realization 
of the project was largely due to the good relations among the three parties 
involved, citizens, consultant and administration; and it illustrates the im- 
portance of social networks as a background for urban reconstruction. A 
forum for discussion was established and everyone concerned was in- 
formed of the program, from the layout of parks and streets to the sites 
and design of houses. The inhabitants were eager for the success of this 
project as the basis for reconstruction and the revival of industry. 

Kukakuseiri, as used in Takatori-Higashi 1, is the method of choice in 
Japan to widen streets and to create passageways that allow for rapid ac- 
cess in the case of disasters. The Basic Building Law stipulates that new 
houses can only be erected if they border a street of 4 meters width or 
more. Street enlargement is thus a condition for reconstruction. The land 
reduction that accompanies it means a reduction of existing plots, which 





8 Created on January 18, 1993. 
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means problems for reconstruction and yet more hardship for people 
struck by the earthquake. While the land readjustment procedure is better 
adapted for the Japanese cities with their small-scale land ownership 
structure than the complicated and expensive saikaihatsu development, it 
is still a costly measure that puts a heavy burden on the neighborhood. In 
contrast to saikaihatsu, which allows for financial returns through the sale 
of surplus floor space, the financial burden for the kukakuseiri intervention 
has to be taken care of by the public institutions without financial return. 
In the case of urban renewal, the initial investment is much higher, but 
parts of the project can be sold afterwards. The overall cost of the project 
thus depends on the economic situation and the possibility of selling the 
surplus space. 

In many kukakuseiri projects, landowners either cannot or will not re- 
build on their lots. The reasons vary: changes in the lot size may make the 
lot too small for reconstruction; there may be financial or legal problems; 
or the occupants may simply be very old. These problems necessitate dif- 
ferent kinds of reconstruction. Although the Kunizuka project put collec- 
tive housing in high-rise buildings, in traditional low-rise neighborhoods, 
for example in Takatori-Higashi 1 and neighboring Noda-Hokubu, two 
varieties of collective reconstruction were used: cooperative housing 
(kyödö tatekae) and cooperative rebuilding (kyöchö tatekae). Where the lots 
are very small or the owners lack money for reconstruction, cooperative 
housing may be the appropriate solution. In this case, the participants give 
up their former lots in exchange for floor area and property rights to the 
land beneath the new building. Supplementary space was created and 
sold for the financing of the construction when the economic situation per- 
mitted. 

Even more promising for the improvement of the cityscape and the con- 
nection of the building and the street is cooperative rebuilding on the 
former plots. The obligatory distance of 50 centimeters between the mid- 
dle of the wall and the borderline with the neighbor is abolished and the 
lot can thus be used more efficiently. Several examples of this were real- 
ized in Noda-Hokubu and Takatori-Higashi, providing models for urban 
renovation and the design of neighborhood streetscapes. 

Kukakuseiri and cooperative housing in Takatori-Higashi 1 were accom- 
plished rapidly thanks to citizen cooperation. Citizens accepted these 
measures primarily because of reconstruction needs. Kukakuseiri has a 
long-standing tradition in Japan, established through the rebuilding that 
followed the 1923 Kantö earthquake and the reconstruction after World 
War II. However, kukakuseiri is not effective in retaining the social ties that 
define Japanese neighborhoods and it allows for little if any citizen partic- 
ipation. 
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Figure 2a and 2b: Explanation of Cooperative Rebuilding (kyöchö tatekae) and 
Cooperative Housing (kyödö tatekae) 


Notes: The upper image shows cooperative rebuilding. In this example, six 
neighbors have rebuilt their properties together in a construction that re- 
sembles the traditional row-house (nagaya), while retaining ownership of 
their land and house. 

The lower image illustrates cooperative housing (kyödö tatekae). In this ex- 
ample, the land becomes jointly owned by people, each of whom obtains 
one apartment in the building. 


Source: Morisaki Teruyuki 
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Figure 3: Cooperative Housing: The Casabella Takatori Minami Building 


Source: Morisaki Teruyuki 
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3.3. Machizukuri in Noda-Hokubu 


Recently, methods less disruptive than those of kukakuseiri have been used 
to improve the safety of traditional neighborhoods and to widen streets. 
These approaches challenge architects, citizens and local government to 
rethink their roles and to redefine machizukuri aims in terms of urban and 
architectural design as well as social community (Morisaki 1998). 

Street widening under mutual consent through district planning can be 
realized in collaboration with the inhabitants at lower cost, as the example 
of Noda-Hokubu shows.’ Similar in its urban layout to Takatori-Higashi 
1, this area was densely built with row-houses before World War II (Noda- 
Hokubu Chiku No Hizaisen Jökyö, undated). Undamaged during the war, it 
remained free of replotting, and overall rebuilding was slow. In the post- 
war period many row-houses had been sold individually and the land 
divided into small lots with an average size of 47 m?. 17.6% of the lots were 
under 43 m? (Morisaki 1998: 43). In 1994, the area had a density of 203 
persons per hectare with 19.2% of the population over 65 years old (14.5% 
in Japan as an average). The area was in decline, and losing its inhabitants. 

After the earthquake, city authorities included Noda-Hokubu among 
the 24 Major Reconstruction Areas (Jüten Fukkö Chiku). Apart from the two 
blocks that were part of the land readjustment project, street widening 
thus had to be realized through other measures. Numerous financial and 
logistic systems provided the background for reconstruction and im- 
provement of the townscape.° The most important innovation was a new 
type of district plan: the District Plan for the Guidance of the Appearance 
of the Townscape (Machinami-yüdogata Chiku Keikaku), created in 1995. It 
was announced for Noda-Hokubu on November 5, 1996 as a first in Japan. 
This plan combines the widening of the streets with reconstruction and the 
creation of a convenient and comfortable neighborhood (Köbe-shi Jütaku- 
kyoku 1998; Köbe-shi Jütaku-kyoku Jükankyö Seibi-ka, undated). It aims 
to correct features of current urban and building laws such as regulations 
regarding the relationship between the width of the street and the area 
ratio of the building, as well as the slant plane limitations (shasen seigen). 
In order to unify the townscape, to maintain the low rise nature of the 
neighborhood and to allow more efficient use of the land, the Machinami- 
yüdogata District Plan eases the above-mentioned regulations. The slant 
plane system is abolished so that buildings’ upper floors can be used fully; 





° This technique, which may be compared to the German Bebauungsplan, aims 
at developing the particular character of a local neighborhood through detailed 
planning. 

10 For details of the systems, see Zökei 1998: 86. 
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and the floor area ratio can be used to a maximum of 200%, allowing three- 
story buildings on a 4-meter wide street, as long as the construction corre- 
sponds to the fire resistance criteria. Further, as a result of the approval of 
anew District Plan, the system for the rebuilding of row houses in densely 
built areas of the inner city of Kobe (Köbe-shi Inna Nagaya Kaizen Seido) can 
be applied. This means a relief of 10% in regard to the 60% maximum plot 
ratio fixed in the building law, bringing the maximum usage to 70%. In 
exchange, the new District Plan requires the respect of amaximum height 
calculated in regard to the width of the street.!' For the building wall and 
surrounding gates and fences, a setback of 50 centimeters is required. The 
result is a widening of the street to 5 meters, which even under the Basic 
Building Law allows for a 200% usage. The setback, however, remains in 
private hands and the building can be extended over it at a height of 2.5 
meters or more. These design features enlarge the space for pedestrians, 
while providing extension space to the house. The new system does not 
give further relief than that provided under the common rules, but it none- 
theless introduces new urban concepts.” 

One of the main aims of the district plan is to enlarge the roadside space 
physically and visually. While property owners are not allowed to erect 
fences, gates or walls on the setback area, they may use this zone for plant- 
ing trees and bushes to be seen from the street. The new system thus aims 
at creating an intermediate “semi-private” zone, one that traditionally ex- 
isted in neighborhoods in Japan. In the Osaka area it was once an unwrit- 
ten custom to respect a setback for row-houses, and Tökyö’s Ginza had 
been characterized by sun-blends, which could cover the public space for 
up to 90 centimeters if the house were set back for the same depth, thus 
creating a public-private intermediate space and a protected walkway. 

Fifty centimeters of setback is a very small space. Nevertheless, private 
owners take better care of these spaces than do the users of public parks. 
These spaces become zones where neighbors sit and chat in the manner of 





I Calculated through the formula H=(W+1):2 in residential areas, which means 
a height of 10 meters for a 4-meter street and H=(W+1)#2.4 in the case of mixed 
residential and commercial areas. 

The advantages of the machinami yüdogata system can be illustrated as follows: 
For a 60 m? plot on a 4 meter wide street in an area where the slant plane limit 
and the calculation of the plot ratio (kenpeiritsu) in regard to the street width 
apply, the plot could be build on 36 m?. The limit for floor area ratio (yösekiritsu) 
being 160%, the maximum floor space is 96 m?. The same situation in a machi- 
namiyüdogata district: where the 50 cm setback is respected, a plot ratio of 70% 
would apply, thus using 42% of the plot. A maximum floor area ratio of 200% 
is permitted, making the overall floor space 120 m?. See Köbe-shi Jütaku-kyoku 
(1998) and Köbe-shi Jütaku-kyoku (1997). 
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the traditional nagaya lifestyle.'” The creation of an intermediate zone thus 
contributes to and reflects the neighborhood spirit. These spaces, however, 
belong primarily to the citizens living in the vicinity. While greenery cre- 
ates a more neighborly environment, these spaces are still privately 
owned. They function as meeting spaces that hark back to the places 
around the well where neighborhood women chatted while washing or 
cleaning.'* 

These intermediate spaces contribute strongly to the creation of social 
ties. The main innovation of the Noda-Hokubu approach was the recon- 
struction of these spaces, which serve to soften the difference between 
public and private. Previously construction of such spaces was limited to 
special projects. In contrast to kukakuseiri projects, which are imposed on 
inhabitants, this approach of creating intermediary spaces through citizen 
collaboration leaves more freedom for local initiative. While the widening 
of the street is obligatory, the landowner decides the position of the wall 
and fences. Only citizens who want to profit from the relief system have 
to comply. One result of this voluntary system may be a rather chaotic, and 
scarcely streamlined appearance of the city in the future. Nevertheless, 
this approach does make it possible for the inhabitants to rebuild on their 
land using the same floor area that they had before, and it provides an 
important incentive to stay in the neighborhood. 

Citizens have played a part in creating such intermediate spaces even 
before the Machinami-yüdogata district plan. Asayama Saburo, president of 
the machizukuri council of Noda-Hokubu rebuilt his own house with a 50 
centimeters setback without profiting from the relief system, just to en- 
courage neighbors to do the same. Street widening without imposition 
from public institutions is possible if a community spirit exists. 

The widening of private streets is another innovation in Noda-Hokubu 
aimed at creating community space. All landowners have to agree on a 
middle line for the new passageway so that a 50 centimeters setback can 
be established. On April 9, 1998 the first two streets were completed; oth- 
ers are being planned. 

Thus, street widening can be achieved maintaining a low-rise neighbor- 
hood at the same time as improving the appearance of the neighborhood. 
The inhabitants stay on their land, making this method less traumatizing 
than land readjustment. The design of the streets is part of a larger pro- 
gram that aims at the creation of a visually pleasing and safe townscape 





13 This way of life is reflected in the phrase endai shögi, which refers to the game 
of shögi played on a bench in an alley or lane in front of a house on a summer 
evening. 

14 Reflected in the phrase idobata kaigi, or “conference around the well”. 
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Figure 4: Community Street in Noda-Hokubu 


Note: The design of the public space is left to each neighbor. 


Source: Carola Hein 
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Figure 5: Community Street in Noda-Hokubu With a Middle Line and Unified 


Note: 


Source: 


Design Created Through Collaboration of Neighbors 


The public space has been unified in its design and the materials used. 
The middle of the new road is clearly recognizable. 


Carola Hein 
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and the preservation of traditional features whenever they exist (Köbe-shi 
Jütaku-kyoku 1998). These aims and the insistence on good materials and 
design are established as part of the Procedure for the Improvement of the 
Neighborhood Environment (Machinami Kankyö Seibi Jigyö), approved on 
June 20, 1996. These projects distinguish Noda-Hokubu from other areas 
and mark it as a model. The approach differs nevertheless from European 
urban design practice. It is individualized and concentrates primarily on 
the interaction of public and private space, and less on the appearance of 
buildings. The various incentives given in Noda-Hokubu combined with 
the district plan system will probably inspire a different neighborhood de- 
velopment from that of Takatori-Higashi 1, where the kukakuseiri land re- 
adjustment system figured most prominently. 


4. CONCLUSION: THE NEED FoR FURTHER INTEGRATION OF URBAN PLAN- 
NING AND COMMUNITY BUILDING 


As I have shown in my examples, the requirement for a safe, convenient 
and comfortable neighborhood can be met in different ways. Consider- 
ations of the needs of the city as a whole, and whether the project is pri- 
marily concerned with local needs, have an important impact on the meth- 
ods chosen. Each of the methods described shows that urban transforma- 
tion can be realized in cooperation with inhabitants and through the cre- 
ation of community networks. 

The area between the Shin-Nagata and Takatori stations, which includes 
the Shin-Nagata Eki Minami 1, Takatori-Higashi 1 and Noda-Hokubu 
neighborhoods, traditionally had common urban features and similar 
problems. Today it provides models of various approaches to housing and 
a large array of planning concepts. No overall plan exists that binds these 
three neighborhoods together or organizes them in regard to an overall 
urban concept, such as the master plan, the sub-center concept or any new 
infrastructure, for example, an underground line. Despite the possibility 
for comprehensive planning that the earthquake’s destruction brought in 
its wake, the patchwork character of the Japanese city has been sustained. 
Different approaches, all of which provide interesting solutions, are juxta- 
posed, just as if they were part of an exhibition of buildings or urban con- 
cepts. This variety of different approaches applied in a small area is the 
result of an urban planning procedure that decides on areas of major in- 
tervention before establishing an overall plan and at the same time allows 
for community planning responses. 

The development of these neighborhoods, particularly Noda-Hokubu, 
also shows the changing requirements that have occurred for the role of the 
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architect. Architects working in these neighborhoods have to be able to tack- 
le various issues, which include difficult economic conditions, a lack of ma- 
terial and technicians, the need for rapid reconstruction als well as earth- 
quake- and fireproof structures, the constraints of construction on very 
small plots, and the requirements of collective housing or multi-functional 
buildings. Architects must pay particular attention to making their struc- 
tures reflect the concept of the neighborhood. They have to know about var- 
ious financial and support systems available both under the framework of 
machizukuri and major urban planning strategies such as kukakuseiri or sai- 
kaihatsu, and also about recent concerns such as sustainability. 

The tasks are even more demanding for the consultant, who forms the 
link between the inhabitants and the administration, as we see in the many 
projects realized by Morisaki, the consultant to Noda-Hokubu, Takatori- 
Higashi and Kunizuka (Morisaki 1998). In reconstruction areas, the con- 
sultant’s tasks include organizing of the demolition of destroyed build- 
ings, supervising the repair of partly damaged buildings, constructing 
provisional shops, organizing study meetings, offering help to collective 
buildings and collective rebuilding, as well as outlining machizukuri rules, 
and consulting with people building private houses. The consultant is in- 
volved in the procedure of rebuilding (including land readjustment), dis- 
trict planning, and the reconstruction of private houses. He supervises the 
realization of projects and advises private builders on legal and financial 
problems (Morisaki 1998). His role is to provide information, education, 
and liaison: often he creates networks between different machizukuri com- 
mittees. Together with the machizukuri councils, the consultant plays a ma- 
jor role in the integration of large-scale and small-scale urban planning 
measures, as well as making sure that spatial design reflects the needs of 
the community. 

My analysis of the variety of planning concepts and creations that exist 
in Köbe’s Shin-Nagata ward shows that the traditional organization of 
Japanese cities based on small neighborhoods continues to thrive. While 
large-scale urban planning is used for infrastructure projects and compre- 
hensive interventions, local projects allow for flexibility and rapidity, as 
well as responsiveness in areas overlooked by more comprehensive plans. 
The result avoids the ghetto-like seclusion of housing projects found in 
many American cities and results in variegation. The strong social net- 
works that have traditionally characterized Japanese neighborhoods con- 
tinue to affect urban form today. These networks form an important coun- 
terpoint to urban transformation that might otherwise be directed prima- 
rily by private investment. 

While machizukuri activities have proven to be of primary importance in 
the creation of livable local neighborhoods, it is clear nevertheless that co- 
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ordination with comprehensive urban planning, toshikeikaku, is also neces- 
sary. One way to integrate the different planning levels is to strengthen the 
tie between community-building activities and the work ofthe consultant. 
The role of the consultant needs to be defined with more official recogni- 
tion as that of a middleman responsible for architectural and urban plan- 
ning tasks, who will work on a long-term basis to create trusting relation- 
ships between the consultant and local citizens. The Hanshin-Awaji Earth- 
quake has made the social role of architects particularly evident and high- 
lighted the need for architecture conceived as part of the streetscape and 
as a connection between private, public and semi-public space. 

To improve urban planning in Japan, it will be necessary not only to 
decentralize planning responsibilities further, and to strengthen work at 
the communal level, but also to integrate the planning of a city’s physical 
form and development with neighborhood planning that involves the in- 
habitants. Nishiyama Uzö, a major Japanese planner and theoretician of 
20th-century planning, pointed out this necessity in the 1970s. He inter- 
preted machizukuri as a form of urban design exercised by the inhabitants 
that concerns the continuous creation of a neighborhood in a social as well 
as physical sense, and one that fills out the framework given by govern- 
ment urban planning (Nishiyama 1971: 11). 

In the future, citizens, architects and planners must continue to find 
ways to work together. Forming connections between individual and 
group, house and neighborhood, community street and overall infrastruc- 
ture, locality and region will make the city an even more vibrant, respon- 
sive, comfortable, interesting place to live. New concepts may become nec- 
essary and new words have to be coined. Following the example of Nishi- 
yama, we may want to invent a new concept of toshizukuri, or “city-build- 
ing” (as in “community-building”), which would be characterized by 
long-term continuous planning with citizen participation; and machi 
keikaku, acombination of neighborhood and planning that would involve 
large-scale frameworks for neighborhood design. New frameworks must 
be found to accommodate different levels of participation of citizens. This 
also means that the aims, tasks and means of organizations like the machi- 
zukuri groups have to be defined more clearly. For Japanese as well as for 
foreign researchers, Japanese neighborhoods remain exciting places to ob- 
serve. 
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MOTOR GESELLSCHAFTLICHER VERÄNDERUNGEN, 
PROTAGONISTEN NEUER LEBENSFORMEN? 


Ulrike Nennstiel 


Abstract: As in most industrialized countries, including Japan, the number of one- 
person households and so-called singles has been rising during the last few de- 
cades. How should the term “single”, however, be defined in the Japanese context, 
and how many kinds of “singles” are there? 

Based on a number of different questionnaires and empirical investigations, the 
dwelling situation, the leisure of Japanese singles and their behavior as consumers 
is discussed, as well as their engagement in work and in social affairs. It is consid- 
ered how the singles see themselves and how they are seen by their social environ- 
ment. Judging from their behavior and attitude in everyday life, the conclusion is 
drawn that, looked at it in the broad context, Japanese singles willhardly cause any 
thoroughgoing changes to the society asa whole nor willthey come to play the role 
of an avant-garde power in the near future. 


1. EINLEITUNG 


In Japan nimmt, ähnlich wie in Deutschland und zahlreichen anderen 
westlichen Industrieländern, die Anzahl von Einpersonenhaushalten und 
„Singles“ kontinuierlich zu. Deshalb stellt sich auch in Japan die Frage, in 
welcher Weise Singles mit ihrer Lebens- und Denkweise andere Mitglie- 
der der Gesellschaft beeinflussen und die Gesellschaft insgesamt verän- 
dern. Selbstverständlich bilden „Singles“ — auf die Frage danach, wer ge- 
nau als ein „Single“ zu bezeichnen ist, wird weiter unten näher eingegan- 
gen — keine homogene soziale Gruppe; dennoch wurden und werden sie 
seit circa zwanzig Jahren in Deutschland, Japan und anderen Ländern 
zum Gegenstand zahlreicher Artikel, Bücher und Untersuchungen. Wo- 
durch aber zeichnen sie sich tatsächlich aus? 

Basierend auf den Ergebnissen verschiedener Umfragen werden in die- 
sem Beitrag Charakteristika von Singles in Japan herausgearbeitet. Hradil 
(1995: 138) stellt im Anschluß an eine entsprechende Analyse in Deutsch- 
land die Frage: „Werden uns die Singles nützen oder schaden?” Da der 
folgenden Untersuchung nicht a priori die Prämisse zugrundegelegt wer- 
den soll, daß „die“ Singles entweder nützen oder schaden, wird allgemei- 
ner gefragt: Leiten Singles in Japan gesellschaftliche Veränderungen ein, 
und wenn ja, welche? 
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2. SINGLE-FORSCHUNG IN JAPAN 


Literatur über Singles erschien in den letzten ein bis zwei Jahrzehnten in 

Japan in großer Zahl. Überwiegend handelt es sich dabei jedoch um po- 

pulärwissenschaftliche Artikel, um Leserumfragen etc. in Wochen- und 

Monatsmagazinen, um Interviews, um dokumentarische Berichte freier 

SchriftstellerInnen, die vielfach in Buchform erschienen, um Mitschnitte 

aus Diskussionsrunden, um Zeitungsberichte oder auch um persönliche 

und essayistische Darstellungen von Wissenschaftlern. Diese Publikatio- 
nen befassen sich häufig mit Einzelfällen oder beschränken sich auf junge, 
vorzugsweise weibliche Singles im urbanen Milieu. Nur vergleichsweise 
wenige Artikel behandeln das Thema „Singles“ systematisch aus wissen- 
schaftlicher Perspektive. Umfassende Arbeiten mit interner Differenzie- 

rung liegen bislang überhaupt nicht vor (vgl. Shimizu 1998: 40). 
Inhaltlich konzentriert sich die wissenschaftliche Debatte weitgehend 

darauf, die Ursache der steigenden Anzahl Lediger und die Folgen dieses 

gesellschaftlichen Trends zu erklären. In der Diskussion der Ursachen las- 
sen sich grob gesehen drei Erklärungslinien unterscheiden: 

1. Vorwiegend feministische Autorinnen vertreten die These des danjo no 
misumatchi [Mißverhältnis zwischen Frauen und Männern]. Entschei- 
dend für die aktuellen Entwicklungen ist diesem Erklärungsansatz 
nach eine wachsende Kluft zwischen Frauen und Männern in Bewußt- 
sein und Alltagsverhalten. Immer mehr Frauen emanzipierten sich 
nämlich von den herkömmlichen Vorstellungen über Ehe und Familie, 
und selbst die japanischen Gesetzgeber sähen sich gezwungen, den 
weltweit lauter werdenden Forderungen nach Gleichberechtigung der 
Geschlechter wenigstens schrittweise zu entsprechen. Im Alltag aber 
hätten viele japanische Männer das Gebot der Stunde noch nicht ver- 
standen oder weigerten sich, dieses anzuerkennen. Gebildete Frauen 
mit ausreichendem Einkommen und eigenen Karrierechancen lehnten 
eine Lebensgemeinschaft mit einem Mann, der im Denken der tradier- 
ten Rollenverteilung verharre, jedoch ab (z.B. Ohashi 1995: 17-37; Tana- 
ka und Akiyama 1999). 

2. In Widerspruch zu der unter 1. vorgestellten These „männlicher Rück- 
standigkeit” vertreten Yamada (beispielsweise 1999a) und andere (Miya- 
moto, Iwakami und Yamada 1997) die These, viele gebildete Frauen aus 
der oberen Mittel- und Oberschicht lebten in ökonomisch und sozial ab- 
gesicherter Position und stellten unrealistisch überzogene Forderungen 
an potentielle Heiratspartner. Als Ausdruck dafür gelten die „3 K’s“,! 
nämlich hohes Bildungsniveau, hohe Körpergröße und hohes Einkom- 





1 Der Buchstabe „k“ steht hier für „kö“, das heißt „hoch“. 
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men. Tatsächlich sei das letzte dieser drei K’s kaum mehr zu bieten, da die 
Frauen das Einkommen eines möglichen Ehemannes stets an dem des 
eigenen Vaters mäßen. Aufgrund der geänderten Wirtschaftslage und 
Wirtschaftsstruktur habe aber heutzutage nahezu kein Mann in der Ge- 
neration der Dreißig- und Vierzigjährigen mehr die Chance, jemals so viel 
zu verdienen wie Männer der vorangegangenen Generation. 

. Anders als in diesen beiden auf das Bewußtsein der Betroffenen abzielen- 
den und mitimpliziten Schuldzuweisungen behafteten Erklärungsansät- 
zen führen einige japanische WissenschaftlerInnen das Mißverhältnis 
zwischen allgemeinem Heiratswunsch und der Schwierigkeit, diesen 
Wunsch in die Tat umzusetzen, auf strukturelle Inkongruenzen und Un- 
gleichzeitigkeiten in der japanischen Gesellschaft zurück. Auf dem Ar- 
beitsmarkt seien zwar geschlechtsspezifische Barrieren gelockert und sei 
die Gleichberechtigung gesetzlich verankert worden, in der Realität aber 
bestünden viele Formen geschlechtsspezifischer Diskriminierung fort. So 
verdienten Frauen auch bei gleichem Bildungsabschluß, Alter und glei- 
cher Tätigkeit im selben Unternehmen oft weniger als ihre männlichen 
Kollegen. Dies begünstige bei Angehörigen beiderlei Geschlechts das 
Festhalten an herkömmlichen Rollenerwartungen, nach denen Männer 
die Verantwortung für die Ernährung einer Familie zu tragen haben. 
Frauen gäben vor diesem Hintergrund ihre Bemühungen um Chancen- 
gleichheit am Arbeitsplatz auf und nutzten die so gewonnene Zeit und 
Energie, um sich zu vergnügen und ihr kulturelles und soziales Kapital 
zu erhöhen. Daher führten weniger die Bewußtseinsdifferenzen zwi- 
schen den Geschlechtern als vielmehr die Diskrepanzen zwischen Ideal, 
Anspruch und Realität im Endeffekt dazu, daß gebildete und durch eige- 
ne Berufstätigkeit ökonomisch abgesicherte Frauen als Singles aktiv am 
sozialen und kulturellen Leben teilnähmen und ihre einseitig auf Arbeit 
und ökonomische Sicherung hin orientierten Kollegen nicht mehr als at- 
traktive Heiratspartner betrachteten - auch wenn diese höhere Einkom- 
men erzielten als sie selbst (Miyamoto 2000). 

Abgesehen von diesen drei Erklärungsvarianten werden besonders in den 

Berichten von Forschungsinstituten und in den Weißbüchern der Regierung 

Einzelfaktoren angeführt, die Heiratsaufschub und Ledigbleiben begün- 

stigten. Itö (1997) beispielsweise führt nahezu dieselben Faktoren als Ursa- 

che für „Nachfrage”- und ,,Angebotsriickgang” auf dem Heiratsmarkt an: 
abnehmende Bedeutung sozialer Normen, Wertewandel, Wandel der ge- 
schlechtsspezifischen Rollenverteilung, zunehmende Scheidungsrate,? Ver- 





2 Kindheitserfahrungen von Scheidung und Ehekonflikten der Eltern lassen Itö 
zufolge Heiraten für die nachwachsende Generation weniger attraktiv erschei- 
nen (Itd 1997: 94). 
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längerung der Adoleszenz, Anstieg des Bildungsniveaus und Zunahme 
der Berufstätigkeit von Frauen, Urbanisierung und Erleichterung der 
Hausarbeit durch Technisierung und Dienstleistungen, (durch die rück- 
läufige Geburtenrate bedingte) anteilige Zunahme erstgeborener Söhne 
und Töchter’, Wandel der Sexualmoral, natürlicher Männerüberschuß 
und kontinuierlich steigende Präferenz von Liebesheirat gegenüber ver- 
mittelter Eheschließung. 

Die Diskussion über die möglichen gesellschaftlichen Folgen des Sin- 
gle-Phänomens wurde vor allem durch das von dem Familiensoziologen 
Yamada Masahiro (1999a; 1999b; 2000a; 2000b) propagierte Schlagwort 
der „parasitären Singles“ angestoßen, das besonders in populärwissen- 
schaftlichen Medien ein breites Echo gefunden hat (Genda 2000; Hayashi 
2000; Sarada 1998). In wissenschaftlichen Studien wurde der Ausdruck 
Yamadas hingegen kaum aufgegriffen (vgl. Iwakami 2000; Miyamoto, 
Iwakami und Yamada 1997). 

Umfragen zum Thema „Single“ werden sowohl von Massenmedien, 
Meinungsforschungsinstituten und anderen Forschungsinstitutionen als 
auch von einzelnen WissenschaftlerInnen durchgeführt. Die Erörterungen 
in diesem Artikel stützen sich primär auf die Ergebnisse einer eigenen Un- 
tersuchung* sowie auf repräsentative Erhebungen öffentlicher For- 
schungsinstitutionen. Unter letztgenannten ist vor allem die jüngste Da- 
tenerhebung des Kokuritsu Shakai Hoshö Jinkö Mondai Kenkyüjo aus dem 
Jahre 1997 [Staatliches Forschungsinstitut für Fragen Sozialer Sicherheit 
und Bevölkerungsfragen] (im folgenden IPSS)° hervorzuheben. Dieses 
Forschungsinstitut hat seit 1940 insgesamt elf ähnliche Untersuchungen 
zu Geburtenentwicklung, Heiratsverhalten und entsprechendem Werte- 
wandel durchgeführt, um sowohl kurz- als auch langfristige gesellschaft- 
liche Änderungsprozesse zu erfassen (IPSS 1997). Die Erhebung von 1997 
umfaßt ein zufällig ausgewähltes Sample von circa 10.000 Ledigen zwi- 
schen 18 und 50 Jahren und ein zweites Sample von circa 10.000 Ehepaa- 
ren, deren weiblicher Partner zum Untersuchungszeitpunkt weniger als 
50 Jahre alt war (IPSS 1997: 100-101). Inhaltlich bezog sich die Umfrage 
auf Lebensbedingungen, Alltag und Denken Lediger und Verheirateter. 





5 Erstgeborene Söhne und erstgeborene Töchter ohne Brüder übernehmen tradi- 
tionell die Rolle der Haupterben und gleichzeitig auch die Verantwortung für 
die Altersversorgung ihrer Eltern. Auf dem Heiratsmarkt gelten sie daher 
heutzutage als „schwer verkäuflich”. 

4 Das Untersuchungsdesign dieser Studie wird im nächsten Abschnitt ausführ- 
licher erläutert. 

5 IPSS steht für National Institute of Population and Social Security Research. 
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Mit meiner eigenen Untersuchung verfolgte ich vor allen Dingen das 
Ziel, über Aspekte des Konsum-, Arbeits- und Freizeitverhaltens hinaus 
auch die Bereitschaft von Singles zu sozialem Engagement zu erfassen. 
Die Hypothesenaufstellung orientierte sich weitgehend an den Ergebnis- 
sen repräsentativer Untersuchungen über Singles in Deutschland (z.B. 
Hradil 1995; Pohl 1994). Um grundlegende Unterschiede zwischen der Si- 
tuation von Singles in Deutschland und in Japan gleich zu Beginn der Un- 
tersuchung zu erkennen und in der Erhebung zu berücksichtigen, erfolgte 
die Durchführung der Studie in zwei Schritten. Als komparativ angelegte 
Pilotstudie wurden in Deutschland und in Japan circa 30 strukturierte Tie- 
feninterviews durchgeführt. Als Hauptstudie erfolgte eine schriftliche Be- 
fragung unter circa 1.000 japanischen AbsolventInnen eines Studiengangs 
für Sozialpolitik.° Inhaltlich stimmten die Fragenkomplexe beider Teilstu- 
dien weitgehend miteinander überein. Die Ergebnisse der Pilotstudie 
wurden genutzt, um in der Hauptstudie konkreter zu fragen und adäqua- 
te Antworten für multiple choice Fragen vorzugeben. Insbesondere die Fra- 
gen zu sozialem Engagement und Sozialpolitik wurden in der Hauptstu- 
die spezifiziert und erläutert. 





° Die Auswahl des Samples wurde neben forschungspraktischen Kriterien 

durch folgende Überlegungen geleitet: Das Sample sollte den Einfluß von Fak- 
toren wie Herkunft, Bildungsniveau etc., deren Relevanz für soziales Engage- 
ment bereits aus der Literatur bekannt ist, möglichst eliminieren. Universitäts- 
absolventInnen wurden ausgewählt, weil auch in Japan das Bildungsniveau 
von Singles (besonders weiblichen) weit über dem Bevölkerungsdurchschnitt 
liegt. Als Prämisse wurde angenommen, daß der Bereitschaft zur Übernahme 
sozialer Verantwortung bei Absolventen eines Studiengangs für Sozialpolitik 
deswegen besondere Bedeutung beigemessen werden kann, weil hier entspre- 
chendes Wissen und Bewußtsein weit stärker ausgeprägt sind als im Bevölke- 
rungsdurchschnitt. Die berufliche Tätigkeit der Befragten scheint diese Annah- 
me zu rechtfertigen: Knapp ein Viertel von ihnen arbeiten im Sozialbereich, ein 
weiteres Viertel jeweils im öffentlichen Dienst und in der Privatwirtschaft, ein 
Achtel als LehrerIn. Hausfrauen sind in der Studie deutlich unterrepräsentiert, 
was u.a. auf den geringen Gesamtanteil verheirateter Frauen zurückzuführen 
ist. 
Die Rücklaufquote des Fragebogens lag bei 28% (nicht berücksichtigt sind da- 
bei die unbekannt verzogenen Adressaten). In bezug auf Geschlecht, Alter und 
Stadt-Land-Verteilung weisen die auswertbaren Fragebögen eine weitgehend 
gleichmäßige Verteilung auf — was keineswegs die Verteilung von Singles re- 
präsentiert, wohl aber der Zielsetzung der Untersuchung entsprach, gerade 
auch ältere und außerhalb der Metropolen lebende Singles zu berücksichtigen. 
Von den Frauen sind 71% nicht verheiratet - insofern ein intendierter Effekt, 
als möglichst viele Unverheiratete erreicht werden sollten. Auf eine Altersdif- 
ferenzierung verheirateter Frauen und unverheirateter Männer wurde in der 
Auswertung aufgrund zu geringer Gruppengröße meist verzichtet. 


257 


Ulrike Nennstiel 





3. WER ODER WAS IST EIN „SINGLE“? 


Bevor jedoch das Verhalten und Denken von Singles erörtert und die Frage 
nach dem Einfluß von Singles auf die Gesellschaft insgesamt beantwortet 
werden kann, bedarf es zunächst der Begriffsklärung: Wer oder was istein 
„Single“? 

Im deutschen Sprachraum verbindet sich mit dem Begriff „Singles“ we- 
niger die nüchterne Diskussion eines sozialen Phänomens als vielmehr 
das von den Medien geprägte Image von „Singles“ als „swinging singles”, 
denen unterstellt wird, daß sie hedonistisch leben und sich auf keine feste 
Partnerschaft oder auch nur auf einen bestimmten Lebensstil einlassen 
wollen. Auf der anderen Seite gelten Singles auch als die „Übriggebliebe- 
nen“ oder Mauerblümchen, die sich mit Arbeit und Konsum über ihre 
Einsamkeit hinwegtrösten. An einer neutralen, allgemein anerkannten 
Definition mangelt es hingegen. Wissenschaftliche Definitionsversuche 
reichen von einer allgemeinen Festlegung „Alleinlebende zwischen 25 
und 55 Jahren” bis hin zu einem engen Begriff, der Kriterien wie „ohne 
festen Partner”, „aus eigenem Willen“ und „für längere Zeit” mit ein- 
schließt (Hradil 1995: 6-10). Bachmann (1992: 31; 238ff) trug insgesamt 
mehr als 30 verschiedene „Single“-Definitionen zusammen. In Datenerhe- 
bungen setzten sich überwiegend die leichter operationalisierbaren Vari- 
anten durch, die sich primär auf die Haushaltsgröße (d.h. Einpersonen- 
haushalt) (z.B. Hradil 1995) oder auf den Familienstand (z.B. Pohl 1994) 
beziehen und zusätzlich den einfach erfaßbaren Faktor Alter berücksich- 
tigen. Nolens volens werden bei dieser Verfahrensweise zugunsten der em- 
pirischen Überprüfbarkeit so entscheidende Faktoren wie die Existenz 
oder Nichtexistenz einer Partnerschaft ignoriert. 

Wie problematisch eine Orientierung am Familienstand für die Defini- 
tion des Phänomens „Singles“ ist, veranschaulicht allein schon ein Blick 
in die Geschichte, denn Ledige, die nicht heiraten durften oder aus öko- 
nomischen Gründen nicht heiraten konnten, gab es zu vielen Zeiten. Ähn- 
liches gilt für junge Witwen oder Witwer (vgl. Borscheid 1994).” Auch die 
Verbreitung der — mittlerweile sogar in amtlichen Statistiken erfaßten — 
nichtehelichen Lebensgemeinschaften (NELG) bleibt bei einer derartigen 





7 Kern beispielsweise beschreibt Entsprechendes ausführlich für Österreich 
(1998: 17-36), und für Japan legen sowohl die traditionelle Familien- und Ar- 
beitsstruktur (ie- [Haushalts-] und oyabun/kobun- [Vater/Kind-] System) als 
auch die weiter unten im Haupttext (Tab. 1) angeführten Daten zur Verände- 
rung der Ledigenzahlen die Annahme nahe, daß historisch für Ledige prinzi- 
piell ähnliches galt wie in europäischen Ländern (vgl. beispielsweise Ötsuki 
2000). 
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Definition unberücksichtigt. Eine Erfassung nach Haushaltsgröße hinge- 
gen schließt beispielsweise die beträchtliche Anzahl der nicht mit einem 
Partner zusammenlebenden Mütter („single mothers”) aus und führt da- 
durch zu einem überaus hohen Anteil männlicher Singles (vgl. Hradil 
1995: 22). 

In Japan erweist sich aufgrund eines anderen gesellschaftlichen Kontex- 
tes die Erfassung nach Haushaltsgröße als nahezu unbrauchbar. Denn das 
Zusammenwohnen lediger Erwachsener mit ihren Eltern ist hier so weit 
verbreitet, daß ein Teil der Single-Debatte sich ausschließlich auf diese Sin- 
gles als sog. parasaito shinguru [parasitäre Singles] konzentriert. Anderer- 
seits gibt es- wenn auch weniger häufig - das Phänomen der sogenannten 
kakure parashin [versteckte Parasiten-Singles], nämlich Unverheiratete, die 
nicht mit ihren Eltern zusammenleben, sich aber vollständig von diesen 
versorgen und gegebenenfalls auch finanziell unterstützen lassen (z. B. Ta- 
kahashi 2000). Mit anderen Worten: einerseits ist die Anzahl der Einzel- 
haushalte in Japan viel geringer als die Anzahl derer, die als „Singles“ gel- 
ten, andererseits aber finden sich unter den statistisch erfaßten Singles in 
Einzelhaushalten auch solche, die faktisch gar keinen eigenständigen 
Haushalt führen. 

Einem repräsentativen soziologischen Lexikon (Shin-shakaigaku jiten 
1993) zufolge gelten als shinguru heutzutage „alle Männer und Frauen, die 
nicht mit einem bestimmten Partner zusammenleben” (Amano 1994). Die 
meisten japanischen VerfasserInnen wissenschaftlicher oder publizisti- 
scher Schriften über „Singles“ halten sich jedoch nicht lange mit Definitio- 
nen auf,’ sondern setzen implizit und ohne jeglichen Kommentar den Be- 
griff „Singles“ entweder mit ,,Ledige” (z.B. Matsubara 1994; Miyamoto, 
Iwakami und Yamada 1997) oder mit „Ledige und Geschiedene” (z.B. Mo- 
rimoto 1996) gleich. Insbesondere wissenschaftliche Untersuchungen 
konzentrieren sich tendenziell auf Ledige, dokumentarische Arbeiten, po- 
pulärwissenschaftliche und journalistische Artikel beziehen gelegentlich 
auch Geschiedene mit ein. Beide unterscheiden sich von der deutschen 
Orientierung am Familienstand darin, daß sie Verwitwete ausschließen 
(z.B. Pohl 1994). 

In meiner eigenen Studie gab ich, ähnlich wie Kern (1998), primär keine 
Definition von „Single“ vor, sondern fragte in den Interviews die mir als 





8 Ausnahmen davon bieten beispielsweise die Kokusai Josei Gakkai Shinguru Ken- 
kyühan [Single-Forschungsgruppe der Gesellschaft für internationale Frauen- 
forschung] (1988), die in ihre Befragung Ledige, Geschiedene, Verwitwete und 
in NELG lebende Frauen einschlossen, sowie Murakami et al. (1996: 49), die 
folgende vier Arten von Singles differenzieren: unfreiwillige Singles, „Wieder- 
Singles”, alleinstehende Mütter und Singles aus Überzeugung. 
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„Singles“ Vorgestellten direkt, aufgrund welcher Faktoren sie sich selbst 
in dieser Weise verstanden. Da bei den Befragungen in Japan keine der 
interviewten Personen auch nur zögerte, dieses Selbstverständnis mit ih- 
rem Ehestatus („ledig“) zu begründen, folgte ich in der später durchge- 
führten schriftlichen Befragung den japanischen AutorInnen und setzte 
„Single“ zwar nicht mit „ledig“, wohl aber mit „nicht (mehr) verheiratet” 
gleich. In bezug auf das Alter folgte ich der sowohl in Deutschland als 
auch in Japan verbreiteten Einschränkung auf die Altersgruppe der 25- bis 
55jahrigen. 

Neben dem japanisierten englischen Ausdruck shinguru [Single] wer- 
den die japanischen Begriffe tanshin, dokushin-sha, tandoku-sha, mikonsha 
und hikonsha in ahnlicher Bedeutung, haufig auch wechselweise, verwen- 
det (z.B. Ieda 1997). Im japanischen Wörterbuch Köjien wird shinguru mit 
dokushin-sha gleichgesetzt, und dokushin? wiederum mit tanshin. Tandoku- 
sha" ist in Haushaltsstatistiken der gebräuchliche Ausdruck für Alleinste- 
hende, das heißt, er impliziert keinerlei Differenzierung nach Ehestand. 
Der Ausdruck mikonsha [Noch-Nicht-Verheiratete(r)] hingegen bezieht 
sich explizit ausschließlich auf Ledige. Hikonsha bedeutet zwar wörtlich 
übersetzt „nicht verheiratet“, wird in der Literatur faktisch aber meist 
ebenfalls mit „ledig“ gleichgesetzt. 


4. BEDEUTET DIE STEIGENDE ANZAHL VON „SINGLES“ 
EINEN IREND ZUR EHELOSIGKEIT? 


Den neuesten verfügbaren Daten der amtlichen Statistik zufolge 
(Sömuchö Tökeikyoku 2000: 17) waren in Japan 1995"! 29,5 Millionen Men- 
schen im Alter von über 15 Jahren ledig, was einem Bevölkerungsanteil 
von 28% entspricht. Der Ledigenanteil der Männer beträgt 32%, der der 
Frauen 24%.” In der Altersgruppe der zwischen 25- und 55jährigen sind 
allerdings nur 26% der Männer und 15% der Frauen ledig. Unverheiratet, 
das heißt ledig, geschieden oder verwitwet sind in der gleichen Alters- 
gruppe 29% der Männer und 22% der Frauen. Die geschlechtsspezifische 





° Das suffix „-sha“ steht für „Mensch“, kann in diesem Fall aber ohne Bedeu- 


tungsänderung entfallen. 
10 Vgl. Fußnote 8. 
1 Volkszählungen und die Erhebung entsprechender Bevölkerungsdaten erfol- 
gen in Japan nur alle fünf Jahre, so daß alle bis zum Jahr 2000 veröffentlichten 
Statistiken höchstens Bevölkerungsdaten bis zum Jahre 1995 enthalten. 
Zum Vergleich: Der Anteil Lediger an der männlichen Gesamtbevölkerung lag 
in der Bundesrepublik Deutschland im Jahre 1998 bei 44%, der Anteil lediger 
Frauen bei 36% (Statistisches Bundesamt 2000: 61). 
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Differenz fällt in diesem Fall nicht nur deswegen geringer aus als bei einer 
Betrachtung der Ledigen, weil mehr Frauen als Männer dieser Altersgrup- 
pe bereits verwitwet sind, sondern auch deswegen, weil der Anteil ge- 
schieden lebender Frauen deutlich höher liegt als der der Männer. 


Ledigein | Ledige in Unverheiratete in | Unverheiratete in 
Japan Deutschland Japan Deutschland 


13 


Männer 26 % 31% 29% 40% 
Frauen 15% 21% 22% 32% 








Tab.1: Anteil von Ledigen und Nicht-Verheirateten an der Gesamtbevölke- 
rung im Alter zwischen 25 und 55 Jahren (1995) 


Quelle: Sömuchö Tökeikyoku (2000: 17); Statistisches Bundesamt (2000: 61) 


Ein Vergleich mit den Daten der Bundesrepublik Deutschland macht deut- 
lich, daß weder die Zahl der Ledigen noch die der Unverheirateten außer- 
gewöhnlich hoch liegt. Auch aus historischer Perspektive erscheint die 
These vom „Trend zur Ehelosigkeit” in Japan eher fragwürdig (Tab. 2). 
Zwar zeigt ein Vergleich der Alterskohorten der unter 50-jährigen in Japan 
einen Anstieg des Ledigenanteils (Atö 1994), doch ist dieser wenigstens 
primär auf den Aufschub des Heiratsalters zurückzuführen. Ob und in 
welchem Maße außerdem auch die Zahl derer, die überhaupt nicht heira- 
ten, ansteigt, läßt sich zum gegenwärtigen Zeitpunkt aus den Daten kaum 
ablesen. Das eigentlich „Neue“ ist also, ähnlich wie auch in anderen Indu- 
strieländern, weniger eine eindeutige und rapide Zunahme derer, die ihr 
Leben lang ledig bleiben, als vielmehr ein Aufschub des Heiratsalters und 
ein Ledigsein, das -im Gegensatz zu vergangenen Zeiten — weder ökono- 
misch noch gesetzlich erzwungen ist. Nichtsdestotrotz beruht das Ledig- 
sein auch heute nicht unbedingt immer auf „freier Wahl“.' 
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Tab.2: Entwicklung des Anteils Lediger an der Gesamtbevölkerung über 15 
Jahre 


Quelle: Sömuchö Tökeikyoku (1985: 428-433; 2000: 17) 





13 3,7% aller Frauen leben in Japan als Geschiedene, dagegen nur 2,2% aller Män- 
ner. 

14 Auf die aktuellen Gründe des Ledigbleibens wird weiter unten näher einge- 
gangen. 
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Bevor die Charakteristika der Singles der gegenwärtigen Epoche im Detail 
erörtert werden, sollen noch kurz die Veränderungen der Haushaltsform 
vorgestellt werden, denn hier lassen sich, im Unterschied zu den Ledigen- 
zahlen der Gesamtbevölkerung, eindeutige Entwicklungstendenzen er- 
kennen. 

Noch vor 30 Jahren (1970) belief sich der Anteil der Einpersonenhaus- 
halte auf 20% aller Haushalte. Zehn Jahre später lag er geringfügig unter 
diesem Wert, stieg in dem darauffolgenden Jahrzehnt jedoch um 3% an 
und erreichte 1995 knapp 26%"? (Nihon Tökei Kyökai 1998: 23). Den jüng- 
sten Erhebungsdaten nach wird etwa ein Fünftel dieser Einpersonenhaus- 
halte von Menschen über 65 Jahren geführt (Sömuchö Tökeikyoku 2000: 
18) und ein Drittel von zwischen 30- und 60jährigen'° (Köseishö Daijin- 
kanbö Tökei Jöhöbu 1998b: 37). Amtlichen Schätzungen zufolge wird im 
Jahre 2010 der Anteil der über 55jahrigen an den Einpersonenhaushalten 
43% betragen, der Anteil derer zwischen 25 und 55 Jahren wird hingegen 
weniger als 40% ausmachen (Köseishö Jinkö Mondai Kenkyüjo 1995: 40). 
Mit anderen Worten: Die steigende Zahl von Einpersonenhaushalten ist 
hauptsächlich durch ältere Menschen bedingt und erlaubt keine Aussage 
über die Entwicklung der Anzahl von „Singles“. 


5. WIRKEN SINGLES ALS ,, TRENDSETTER” IM WOHN- UND 
KONSUMVERHALTEN? 


Auf der Grundlage der Volkszählungsdaten von 1995 errechnete Yamada 
(1999a: 59), daß rund 58% der 30- bis 34jährigen ledigen Männer und 66% 
der ledigen Frauen dieser Altersgruppe bei ihren Eltern leben. Der Studie 
des IPSS zufolge liegt der Anteil Lediger unter 35 Jahren, die dem Haus- 





15 Diese Daten basieren auf der Kokusei Chösa Hökoku [Volkszählungsbericht]. Ei- 
ner anderen Erhebung zufolge (Kokumin Seikatsu Kiso Chösa) [Basisuntersu- 
chung zum Leben der Bevölkerung] liegt der Anteil der Einpersonenhaushalte 
für den gesamten Zeitraum niedriger (zwischen 18% und 24%), stieg von 1995 
bis 1997 aber um mehr als zwei Prozentpunkte an. (Köseishö Daijinkanbö Tö- 
kei Jöhöbu 1998a: 34) Detailliertere Daten zeigen, daß noch 1965 mehr als die 
Hälfte aller „Einpersonenhaushalte“ tatsächlich aus Kostgängern und Wohn- 
heimbewohnern bestand (Köseishö Daijinkanbö Tökei Jöhöbu 1988: 46). Bis 
zum Jahr 1998 sank dieser Anteil auf 12% der Einpersonenhaushalte und we- 
niger als 3% aller Haushalte ab (Köseishö Daijinkanbö Tökei Jöhöbu 1998b: 36- 
37). 

Zum Vergleich: 1998 stellten Einpersonenhaushalte 36% aller bundesdeut- 
schen Haushalte; 55% von ihnen wurden von Personen zwischen 25 und 65 
Jahren geführt, 37% von über 65jährigen (Statistisches Bundesamt 2000: 63). 
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halt ihrer Eltern angehören, noch höher, für Frauen sogar über 70% (IPSS 
1997: 133). Doch was sagen diese Prozentzahlen aus? Leben tatsächlich, 
wie Yamada (1999a; 1999b; 2000a; 2000b) und andere mit dem Wort „pa- 
rasitär” zum Ausdruck bringen wollen, all die jungen ledigen Menschen 
(oder wenigstens ledigen Frauen) nicht nur bei ihren Eltern, sondern auch 
auf deren Kosten? 

Der Untersuchung einer Kreditkartenfirma (Yüshi Kädo 2000) zufolge 
trifft dies in der Altersgruppe der unter 30jährigen insbesondere für weib- 
liche Einzelkinder wohlhabender Eltern’? zu. Allgemein läßt sich als Er- 
gebnis dieser Untersuchung zusammenfassen: je enger die Beziehung zu 
den Eltern, desto höher der „Grad des Parasitentums”. 

Die Ergebnisse meiner eigenen, explorativen Studie deuten darauf hin, 
daß ledige Erwachsene aus ganz unterschiedlichen Gründen mit ihren EI- 
tern zusammenleben. 40% der in dieser Untersuchung befragten Singles 
gaben an, einen „typischen Einpersonenhaushalt” zu führen, 34% leben 
mit ihren Eltern zusammen und 8% mit ihren Kindern. Die Motivation 
zum Zusammenleben mit den Eltern differiert nach Alter, Geschlecht, 
Wohnort etc. 

Etliche der über 35jährigen Single-Frauen führten an, daß sie mit ihren 
Eltern zusammenlebten, um diese zu versorgen'” (vgl. beispielsweise Fu- 
jiwara 1998), andere nannten eben das Versorgungsproblem als Grund da- 
für, warum sie ihren Einpersonenhaushalt in absehbarer Zeit nolens volens 
aufgeben werden (vgl. Nagatomo 1998). Higuchi (1999) prägte in diesem 
Zusammenhang für die als Single lebenden Erstgeborenen unter 40, die 
aufgrund der herkömmlichen Verpflichtung, ihre Eltern im Alter zu pfle- 
gen, schwer eine Heiratspartnerin finden können, den Ausdruck kaigo 
shinguru [Pflege-Single]. 

Als einen weiteren gewichtigen Grund dafür, auch nach ihrem Ausbil- 
dungsabschluß weiterhin mit den Eltern zusammenzuleben, machten vor 
allem jüngere Singles geltend, daß ihr Einkommen kaum dazu ausreiche, 
einen eigenen Haushalt zu führen (vgl. Rödösha Gakushü Senta 2000: 18— 





uf, Dementsprechend setzen sich 32% bis 40% aller zwei Generationen umfassen- 
den Kernfamilien ausschließlich aus erwachsenen Personen im Alter zwischen 
18 und 65 Jahren zusammen (Sömuchö Tökeikyoku 2000: 18). 

18 Einer aktuellen Umfrage des Ministeriums für Gesundheit, Wohlfahrt und Ar- 
beit zufolge gehen 31% der „parasaito shinguru” keiner Erwerbstätigkeit nach. 
Unabhängig von eigener Berufstätigkeit aber verfügen 88% der „parasaito shin- 
guru” im elterlichen Haushalt über ein eigenes Zimmer (Hokkaidö Shinbun 
05.06.2001: 29). 

19 Dies entspricht der gesamtgesellschaftlichen Tendenz, daß Frauen viermal so 
häufig wie Männer ihre pflegebedürftigen Eltern versorgen (Amaki 1996: 134). 
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22; Genda 2000).”° Nach wie vor verlangen auch manche Unternehmen als 
Einstellungsvoraussetzung von jungen Frauen, daß sie im Haushalt ihrer 
Eltern leben, obwohl diese Forderung zu erheben mittlerweile gesetzlich 
untersagt ist (vgl. Takabe, Hiratsuke und Maruyama 2001). 

Abgesehen davon aber betonen gerade betroffene „parasaito shinguru“ 
und ihre Eltern häufig, daß beide Seiten das Zusammenleben genössen. 
Nicht selten bemühten sich die Eltern aktiv, ihre ledigen Kinder vom Aus- 
zug abzuhalten (vgl. Zanma 1999).?! 

In bezug auf das Wohnumfeld ergibt sich anstelle des sonst verbreiteten 
Stadt-Land-Gefälles eine zunächst überraschende Korrelation: Sowohl in 
den Metropolen als auch in Kleinstädten zeigen Singles eine stärkere Ten- 
denz, mitihren Eltern zusammenzuleben, als in den Städten mittlerer Grö- 
Benordnung.” Auf der Datenbasis eines weit größeren Samples als des 
Samples meiner eigenen Untersuchung konnte Iwakami (1999) anhand 
der Korrelationsbildung mit anderen Faktoren nachweisen, daß dieser 
scheinbar einheitlichen Erscheinung in Millionenstädten und in ländli- 
chen Gebieten unterschiedliche Bedingungen zugrunde liegen.” Denn 
nicht nur Geschlecht, Alter und Tätigkeit der betroffenen Singles selbst 
beeinflussen die Wahl der Wohnform, sondern auch Bildungsniveau, Ein- 
kommen, Beruf und Status der Eltern. Iwakami (1999: 814) kommt zu der 
Schlußfolgerung, daß sich in den Metropolen tatsächlich etliche gut ver- 
dienende, überdurchschnittlich gebildete junge Frauen von ihren eben- 
falls recht wohlhabenden Eltern versorgen ließen und der Beschreibung 
„parasitärer Single” entsprächen; auf dem Land aber lebten eher ledige 
Männer mit ihren Eltern zusammen, die sich durch ein geringes Bildungs- 
und Einkommensniveau auszeichneten. 

Ebenso wie in ihrem Wohnverhalten zeigen Singles auch in ihrem Kon- 
sumverhalten nach Geschlecht, Alter, Einkommen, Sozialstatus usw. dif- 





20 Die ökonomische Lage japanischer Singles wird weiter unten noch ausführli- 


cher erörtert. 

Zu geschlechtsspezifischen Unterschieden in der Wahrnehmung der Vor- und 
Nachteile des Alleinlebens vgl. Yamada, Hosokawa und Wakahara (1998: 28- 
29). 

Yamada (2000a: 43) behauptet zwar das Gegenteil, doch ohne Angabe irgend- 
einer Quelle oder Datengrundlage. Alle anderen mir bekannten Studien, die 
diesen Faktor überhaupt berücksichtigen, zeigen tendenziell ähnliche Ergeb- 
nisse wie meine eigenen (z.B. Iwakami 1999). 

Iwakami differenzierte zwischen Städten mit mehr als 2 Millionen Einwoh- 
nern, weniger als 2 Millionen Einwohnern und „nicht dicht bevölkerten Gebie- 
ten” (Iwakami 1999: 9-11), während ich selbst in meiner Untersuchung eine 
Einteilung in Millionenstädte, Städte von 100.000 bis unter 1 Million Einwoh- 
ner und Orte mit weniger als 100.000 Einwohnern vornahm. 
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ferierende Präferenzen. Alleinlebende Singles sorgen für Schlagzeilen, 
weil sie Wohnraum in den begehrtesten Vierteln der Metropolen belegen. 
Exklusive Eigentumswohnungen im Zentrum Tökyös werden schon seit 
längerem auf den Kundenkreis weiblicher Singles ausgerichtet (Kawano 
1996), doch mittlerweile scheint die Immobilienbranche auch gut verdie- 
nende männliche Singles als potentielle Kundschaft für exquisiten Wohn- 
komfort entdeckt zu haben (Takahashi 1998). Kinoshita, Nakabayashi und 
Tamagawa (1999) fanden in ihrer empirischen Untersuchung heraus, daß 
Single-Frauen zwischen 35 und 44 zwar bevorzugt in angesehenen Wohn- 
gebieten im zentrumsnahen Westen Tökyös, dort aber häufig in billigen 
Altbauwohnungen leben (vgl. auch Yamada, Hosokawa und Wakahara 
1998: 14-17). In direktem Widerspruch zu Schlagzeilen und verbreiteten 
Vorstellungen über alleinlebende Singles vertritt Yamada (2000b) die The- 
se, daß diese im allgemeinen ökonomisch schlecht gestellt seien und ge- 
sellschaftlicher Unterstützung bedürften (vgl. Yamada 1999a: 31; Yamada 
1999b; Yamada 2000a). 

Junge weibliche Singles fallen durch hohe Ausgaben für Reisen im In- 
und Ausland” sowie für Markenprodukte, Kleidung und Lederwaren” 
auf (vgl. IPSS 1997: 261-262; Muraoka 1999; Yamada, Hosokawa und Wa- 
kahara 1998: 9-25; Yamada 1999a: 38-42; Yamada 1999b: 156). Bei ihren 
Eltern lebende Töchter zeigen einer Fachzeitschrift der Freizeitindustrie 
zufolge oft ein ähnliches Konsumverhalten wie ihre Mütter und verbrin- 
gen auch ihre Freizeit mit den Eltern (Hayashi 2000). Der Untersuchung 
eines wirtschaftsnahen Forschungsinstituts nach verfügen Singles in Tö- 
kyö über mehr als doppelt so viel „Taschengeld“ wie ihre verheirateten 
Alters- und GeschlechtsgenossInnen (Nikkei Sangyö Shöhi Kenkyiüjo; zit. 
nach Yamada 1999a: 38-42). Sie haben vergleichsweise selten für den Un- 
terhalt eines anderen Menschen aufzukommen, und besonders weibliche 
Singles genießen im Durchschnitt eine bessere berufliche Stellung als ihre 
verheirateten Altersgenossinen. Gleichzeitig aber verdienen auch Single- 
Frauen in jungen Jahren nach wie vor weniger als Männer desselben Al- 
ters bei entsprechender Ausbildung und Tätigkeit, und bei weitem nicht 





a Vergnügungsreisen im In- und Ausland unternehmen nach eigenen Angaben 
37% der weiblichen Singles und 21% der männlichen. Ein hohes Einkommen, 
hohes Bildungsniveau (College- oder Universitätsabschluß) und ein dement- 
sprechender Beruf begünstigen diese Tendenz, unter Männern wie Frauen. Ab 
dem vierzigsten Lebensjahr nimmt das Interesse am Reisen allgemein ab (IPSS 
1997: 261-262). 

Das Interesse an Markenartikeln, Kleidung und Accessoires sinkt mit dem Al- 
ter und, wohl zusammenhängend damit, tendenziell auch in den oberen Ein- 
kommensklassen. Berufs- oder Bildungsunterschiede finden den verfügbaren 
Daten zufolge kaum einen Niederschlag (IPSS 1997: 261-262) 
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allen gelingt der Aufstieg in eine gut bezahlte Position (vgl. IPSS 1997: 133; 
Muraoka 1999: 8-9). Der IPSS-Umfrage von 1997 nach lag das Jahresein- 
kommen von 77% der weiblichen Singles, aber nur von 53% der männli- 
chen unter 35 Jahren” unter 3 Millionen Yen?” (IPSS 1997: 133). Mehr als 
die Hälfte der Singles mit Einkommen unterhalb dieser Grenze von 3 Mil- 
lionen Yen gab an, wenig Geld zur freien Verfügung zu haben”® (IPSS 1997: 
85, 262; vgl. Rödösha Gakushü Senta 2000). 

Unter den SozialpolitikabsolventInnen meines eigenen Samples nann- 
ten immerhin 3% ein Jahreseinkommen von mehr als 10 Millionen Yen, 
doch gehörten zu diesen „Spitzenverdienern“ ausschließlich verheiratete 
Männer. Nichtsdestoweniger fühlten sich die meisten der befragten Sin- 
gles finanziell besser gestellt als Verheiratete. Mehr als 70% zeigten sich 
überzeugt davon, ihre Hobbys nur deswegen in der gegenwärtigen Form 
betreiben zu können, weil sie unverheiratet seien,” und nur 8% der Be- 
fragten gaben an, für Freizeitvergnügungen nahezu kein Geld auszuge- 
ben. 

Um abschließend zu der Frage nach der Trend setzenden Wirkung von 
Singles zurückzukehren: Als „Trendsetter“ wirken Singles in Japan also 
kaum. Die gutverdienenden Singles konsumieren tendenziell nicht „ande- 
re” Produkte, sondern lediglich teurere Markenprodukte, und in puncto 
Reise- und Wohnverhalten können ihnen weniger gut verdienende Sin- 
gles oder verheiratete Personen nicht einmal „im Trend“ folgen. Die Sin- 
gles hingegen, die eher durchschnittlich verdienen, zeigen außer in ihren 
Freizeitvergnügungen wenig hervorstechendes Konsumverhalten. Ver- 
heiratete aber unterliegen in ihrem Freizeitverhalten meist anderen finan- 
ziellen und zeitlichen Grenzen und, besonders jüngere Paare, orientieren 
sich häufig auch an den Interessen der anderen Familienmitglieder. 





6 Leider liegt eine entsprechende Auflistung für ältere Singles nicht in vergleich- 
barer Weise vor. 

In einer von der Metropole Tökyö im Jahre 1997 durchgeführten Untersuchung 
unter 3000 ledigen Männern zwischen 20 und 60 Jahren, die nicht bei ihren 
Eltern leben, gaben lediglich 35% der Befragten an, weniger als 4 Millionen Yen 
zu verdienen (Tökyöto Seikatsu Bunkakyoku 1998). Dies deutet darauf hin, 
daß sowohl zwischen Wohnort als auch zwischen Wohnform und Einkommen 
jeweils eine Relation besteht. 

Allerdings äußerten auch in der höchsten hier unterschiedenen Einkommens- 
gruppe immerhin 11% das Gefühl finanzieller Einschränkungen, was das hohe 
Maß an Subjektivität bei der Beantwortung dieser Frage widerspiegelt. Ande- 
rerseits klagten in der Tat neben StudentInnen vor allem ArbeiterInnen, Teil- 
zeitbeschäftigte, Hausfrauen, Hausmänner und Arbeitslose über mangelnden 
finanziellen Spielraum (IPSS 1997: 262). 

In der Pilotstudie waren dies sowohl im japanischen als auch im deutschen 
Sample 100%. 
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6. SOZIAL ENGAGIERTE SINGLES? 
ZUM FREIZEIT-, SOZIAL- UND ARBEITSVERHALTEN 


In diesem Abschnitt steht die Frage nach der Bereitschaft zu sozialem En- 
gagement im Mittelpunkt des Interesses. Zu ihrer Klärung werden primär 
die Ergebnisse meiner eigenen Untersuchung herangezogen, da von dem 
explorativen Sample dieser Studie ein überdurchschnittlich hohes Sozial- 
bewußtsein und -engagement erwartet wird. Mit anderen Worten: es wird 
angenommen, daß sich Singles im allgemeinen jedenfalls nicht mehr, son- 
dern eher weniger engagieren als die Befragten dieses Samples. Um even- 
tuelle Besonderheiten im sozialen Verhalten dieses Samples zu erkennen, 
werden Angaben zu Arbeits- und Freizeitverhalten mit Ergebnissen der 
repräsentativen Studie des IPSS kontrastiert. 

Als Freizeitbeschaftigungen stehen fiir die ledigen mannlichen Absol- 
venten des Studiengangs der Sozialpolitik Spazierenfahren, Pachinko- 
Spielen, Angeln und Surfen im Internet an erster Stelle? d.h. Aktivitäten, 
die zur alltäglichen Abwechslung dienen und häufig allein ausgeführt 
werden. Bei weiblichen Singles unter 34 Jahren belegt Shopping den ober- 
sten Rang, gefolgt von Reisen und Ausflügen zu onsen [heiße Quellen], 
doch auch kulturelle Aktivitäten sowie Treffen mit Familienangehörigen 
oder Freunden spielen für sie eine wichtige Rolle. Die Bedeutung kultu- 
reller und häuslicher Aktivitäten nimmt für unverheiratete Frauen mit 
dem Alter tendenziell zu, während das Interesse an Shopping und Reisen 
eher sinkt. Der Weiterbildung widmen ausschließlich jüngere Frauen ei- 
nen nennenswerten Teil ihrer Freizeit - motiviert möglicherweise von der 
Hoffnung auf beruflichen Aufstieg.’ 

Daran, in ihrer Freizeit, bei Kneipenbesuchen oder auf Reisen, (bevor- 
zugt) andere Singles zu treffen, zeigen sich weniger als 8% der Befragten 
interessiert — die meisten von ihnen lehnen entsprechende Bemühungen 
vielmehr explizit ab. 

Soziales Engagement planen nur wenige Singles dieses ausgewählten 
Samples in ihre Freizeitgestaltung bewußt ein. Direkt danach befragt, ge- 
ben allerdings 25% an, sich irgendwie sozial zu betätigen, und weitere 





0 Zu berücksichtigen ist bei den genannten Beschäftigungen, daß keine Antwor- 
ten zur Auswahl vorgegeben waren und dadurch als „selbstverständlich” Be- 
trachtetes wie beispielsweise Fernsehen von den meisten überhaupt nicht er- 
wähnt wurde (vgl. im Unterschied dazu z.B. Yamada, Hosokawa und Waka- 
hara 1998: 5-9). 

Der IPSS-Umfrage nach weiß etwa ein Drittel der Unverheirateten mit seiner 
Freizeit nichts rechtes anzufangen; unter Singles mit niedrigem Bildungs- und 
Einkommensniveau liegt dieser Prozentsatz noch höher, und unter männli- 
chen Singles nimmt er mit dem Alter zu (IPSS 1997: 266-267). 
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30%, dies in der Vergangenheit getan zu haben. Inhaltlich steht für sie an 
erster Stelle die Hilfe Behinderter, gefolgt von politischen oder kulturellen 
Aktivitäten.” Auch Unterstützung älterer Menschen und Tätigkeiten für 
Kinder werden angeführt. In Organisationen von oder für Frauen hinge- 
gen betätigt sich keine dieser unverheirateten Personen, von männer- 
emanzipatorischen Gruppen ganz zu schweigen. 16% der befragten Sin- 
gles haben (ungeachtet ihres Studiums) weder irgendwelche Erfahrungen 
im Sozialbereich aufzuweisen noch die Absicht, sich je irgendwann gesell- 
schaftlich zu engagieren. 

Ihrer Arbeit räumen die in dieser Untersuchung befragten Singles ei- 
nen überraschend geringen Stellenwert im Leben ein. Die (von deutschen 
Untersuchungen und Interviews ausgehende) Frage danach, ob sie mit- 
unter mehr Überstunden leisteten als KollegInnen, die zu Hause von ih- 
rer Familie erwartet würden, beantworteten lediglich 32%, und zwar vor 
allem jüngere weibliche Singles, positiv. 23% aller Singles äußerten hin- 
gegen die (unter den zur Wahl stehenden Antworten nicht vorgesehene) 
Ansicht, Überstunden und Singlesein hätten nichts miteinander zu tun, 
und 11% gaben an, prinzipiell keine Überstunden zu leisten. Wenige nur 
scheinen bereit, für finanzielle Anreize freiwillig mehr Überstunden als 
andere in Kauf zu nehmen. Auch der (ebenfalls auf deutschen Verhältnis- 
sen basierten) Annahme, daß für viele Singles ihre Arbeit einen zentralen 
Teil des Lebens bedeute und sie daher zu hohem Engagement bereit sei- 
en, stimmten weniger als 39% der Befragten zu. Insgesamt stieg der Stel- 
lenwert der Arbeit mit zunehmendem Alter tendenziell an. Darüber hin- 
aus neigten Frauen in sozialen Berufen oder im öffentlichen Dienst eher 
als andere Singles dazu, ihre Arbeit in den Mittelpunkt ihres Lebens zu 
stellen. 

Da die meisten Singles ausschließlich für ihren eigenen Lebensunter- 
halt verantwortlich sind, steht ihnen die Möglichkeit offen, ihre berufli- 
che Tätigkeit nach eigenen Präferenzen zu wählen, seien es Einkommen, 
Arbeitsinhalt, Betriebsatmosphäre, Karrierechancen, Eigenständigkeit in 
der Arbeit o.ä. Tatsächlich machen jedoch nach eigenen Angaben nur 
34% der befragten Singles von dieser Möglichkeit Gebrauch — Frauen 
häufiger noch als Männer. Dieser geschlechtsspezifische Unterschied 
mag daher rühren, daß die meisten ledigen Männer langfristig die Grün- 
dung einer eigenen Familie anstreben und eine einkommensträchtige Po- 





% Nishimoto stieß in ihrer Untersuchung unter ledigen Krankenschwestern um 
die vierzig auf eine wachsende Bereitschaft zu politischem Engagement im 
Umweltbereich zugunsten der heranwachsenden Generation, doch ist das 
Sample der Befragten zu gering für zulässige Verallgemeinerungen (Nishimoto 
1999). 
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sition und finanzielle Rücklagen als wichtige Voraussetzung dafür erach- 
ten.” 

Anders als in meiner eigenen Studie gaben in der IPSS-Umfrage 48% 
der ledigen Männer und 40% der ledigen Frauen an, häufig ihr Privatle- 
ben zugunsten der Arbeit zurückzustecken (IPSS 1997: 268-270). Ähnli- 
che Ergebnisse wurden auch bei anderen Umfragen in Tökyö erzielt (Tö- 
kyöto Seikatsu Bunkakyoku 1998; Yamada, Hosokawa und Wakahara 
1998: 32). Darüber hinaus erklärten in der IPSS-Befragung mehr als die 
Hälfte der Singles beiderlei Geschlechts, Befriedigung in ihrer Arbeit zu 
finden. Einhergehend mit Alter, Bildungsniveau und Einkommen stei- 
gen Engagement und Befriedigung in der Arbeit tendenziell an. Die 
Überzeugung, im gegenwärtig ausgeübten Beruf erfolgreich aufsteigen 
zu können, vertraten erwartungsgemäß (denn dies entspricht der gesell- 
schaftlichen Realität) bedeutend mehr Männer als Frauen (37% : 21%); 
für Frauen korrelierte diese Überzeugung mit dem eigenen Bildungs- 
niveau, Alter und Einkommen, während für Männer lediglich das 
Bildungsniveau eine entscheidende Rolle zu spielen schien (IPSS 1997: 
268-270). 

Die Divergenz der Befragungsergebnisse meiner eigenen und der IPSS- 
Studie läßt sich meines Erachtens prinzipiell auf zwei Faktoren zurück- 
führen: Erstens auf das unterschiedliche Sample. Die Antworten der re- 
präsentativen IPSS-Untersuchung wiesen in die gleiche Richtung wie die 
zahlreichen Befragungen deutscher Singles. Bei den AbsolventInnen eines 
Studiums der Sozialpolitik könnte abweichend davon das überdurch- 
schnittlich hohe Bildungsniveau und der Inhalt ihres Studiums zu einer 
kritischeren Haltung und größeren Distanz gegenüber der jeweils ausge- 
übten Tätigkeit beigetragen haben. Weniger stark ausgeprägt erscheint 
diese Distanz dann lediglich bei denen, die — besonders in Sozialberufen 
oder im öffentlichen Dienst - ihre persönlichen Interessen einzubringen 
und ihre Weltanschauung wenigstens ein Stück weit durch die Arbeit um- 
zusetzen vermögen. 

Zweitens läßt sich diese Divergenz auf die unterschiedliche Art der Fra- 
gestellung zurückführen. Während in der IPSS-Studie allgemein nach Ar- 
beitszufriedenheit etc. gefragt wurde, war in meiner eigenen Untersu- 
chung a priori eine Relation zwischen Single-Dasein und beruflichem En- 





3 Eine entsprechende Beziehung zwischen Arbeitshaltung und Zukunftspla- 
nung wurde in anderen Umfragen unter Singles deutlich (z.B. Yamada, Hoso- 
kawa und Wakahara 1998: 25-27). 

Morioka erklärt die geschlechtsspezifischen Unterschiede im Freizeit- und 
Konsumverhalten insgesamt als Ergebnis männlicher Zukunftsvorsorge (Mo- 
rioka 1999). 
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gagement hypothetisch vorgegeben. Möglicherweise bezogen sich die ne- 
gativen Reaktionen daher weniger auf die Frage nach dem Engagement 
an sich als vielmehr auf die angenommene Kausalverbindung in der Fra- 
gestellung. 


7. UNVERHEIRATET AUS ÜBERZEUGUNG? 
ZUR LEBENSEINSTELLUNG JAPANISCHER SINGLES 


Die — wenigstens in Japan — wohl am häufigsten an Singles gestellte Frage 
zielt auf den Grund ihres Unverheiratetseins, die zweithäufigste auf ihre 
Zukunftsperspektive. „Singles aus Prinzip“ gibt es selbstverständlich 
auch hier, und ihre Zahl steigt; dennoch bilden sie unter den japanischen 
Singles insgesamt nach wie vor eine kleine Minderheit. 

Den IPSS-Umfragen nach nahm der Anteil derer, die ihr Leben lang le- 
dig bleiben wollen, unter den männlichen Singles” von 2,3% im Jahre 1982 
bis auf 6,3% im Jahre 1997 stetig zu;” unter den weiblichen Singles stieg 
dieser Anteil zwar ebenfalls zunächst von 4,1% (1982) auf 5,2% (1992) an, 
fiel danach aber wieder auf 4,9% (1997) (IPSS 1997: 13). 

Eine differenziertere Betrachtung zeigt eine Zunahme dieser Einstel- 
lung mit dem Alter. Mit zunehmendem Alter sind immer weniger Singles 
der Überzeugung, sie würden ohnehin irgendwann heiraten. Zwischen 25 
und 29 Jahren noch planen etwa die Hälfte aller Ledigen, bis zu einem 
bestimmten Alter zu heiraten, mit den Jahren aber gewöhnen sie sich an 
ihren Lebensstil als Single und an ihre Unabhängigkeit. Damit einherge- 
hend steigen die Ansprüche an potentielle PartnerInnen, während gleich- 
zeitig die Auswahlmöglichkeiten (d.h. die Zahl der Unverheirateten in 
der „in Frage kommenden” Altersgruppe) abnehmen. Im Alter zwischen 
45 und 49 Jahren äußern schließlich nur noch 16% der ledigen Männer und 
11% der Frauen altersgebundene Heiratsabsichten, während 78% der 
Männer und 81% der Frauen dieser Altersgruppe lieber ledig bleiben wol- 
len, bis sie ihren idealen Partner finden (IPSS 1997: 149) — auch wenn sich 
kaum eine(r) von ihnen darüber hinwegtäuscht, daß die Wahrscheinlich- 
keit, den/die TraumpartnerIn überhaupt je zu treffen, nicht gerade zu- 





* In diesem Fall ist „Singles“ gleichzusetzen mit „ledig“. 

35 Von den unter 39jährigen Männern im Raum Tökyö vertreten allerdings nur 
4,2% den genannten Standpunkt. Dies verdeutlicht den entscheidenden Ein- 
fluß des Faktors „Alter“ (s.u.) bei der Beantwortung dieser Frage (Yamada, 
Hosokawa und Wakahara 1998: 34). 
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nimmt.” Die Absicht, ihr ganzes Leben lang ledig zu bleiben, vertreten 


unter den 25- bis 29jährigen nur 5%, unter den 45- bis 49jährigen aber 32% 
der befragten Männer und nahezu die Hälfte aller befragten Frauen (IPSS 
1997: 149). 

Die Meinung Lediger über die Vorteile von Ehe und Ledigsein verän- 
dert sich zwar ebenfalls altersbedingt, noch entscheidender beeinflußt 
wird sie aber vom Geschlecht. Der IPSS-Studie nach gestehen über 70% 
der jungen Ledigen beiderlei Geschlechts der Ehe Vorteile zu. Ledige 
Männer äußern sich tendenziell auch im Alter von 45 bis 49 noch in diesem 
Sinne, doch ledige Frauen dieser Altersgruppe vertreten beinahe zu glei- 
chen Teilen eine Auffassung pro (43%) oder contra (44%).°” Männer sehen 
mit zunehmendem Alter immer weniger Vorteile darin, ledig zu sein,*® 
wahrend nur fiir wenige Frauen, die unverheiratet bleiben, die Vorteile 
des Singlelebens an Attraktivität verlieren (IPSS 1997: 160). Einsamkeit al- 
lerdings scheint Frauen haufiger einzuholen als Manner, denn der Aussa- 
ge „Auch wenn ich weiterhin allein lebe, werde ich mich wohl nicht ein- 
sam fühlen“, stimmen nur 28% der ledigen Frauen, jedoch 37% der Män- 
ner zu. Vermutlich schlägt sich allerdings in dieser Differenz auch ein un- 
terschiedliches Maß an Rationalisierung von Gefühlen nieder, denn der 
Anteil der ledigen Frauen wie Männer, die der zitierten Auffassung zu- 
stimmen, nimmt mit Alter und Bildungsniveau sowie — unter Frauen — 
auch proportional zum Einkommen zu (IPSS 1997: 266-7). 

Konkret gelten für ledige Männer wie Frauen als Vorteile der Ehe vor 
allen Dingen innere Ruhe und ein Leben mit Familie und Kindern. Soziale 
Akzeptanz und die Erwartungen der Umgebung gewinnen mit dem Alter 
der Befragten an Bedeutung; für Frauen spielen neben diesen Faktoren 
auch ökonomische Faktoren eine- wenn auch untergeordnete - Rolle. Aus 
Sicht der Männer bietet hingegen eher das Ledigsein ökonomische Vortei- 
le - eine Auffassung, in der sich die traditionelle Rollenverteilung wider- 
spiegelt (IPSS 1997: 161). 





36 Sowohl in puncto ,,Heiratsabsichten” als auch in der Beurteilung des Ledig- 
seins, die im folgenden diskutiert wird, weist die Tökyöter Umfrage unter le- 
digen Männern ähnliche Ergebnisse auf wie die IPSS-Studie (Tökyöto Seikatsu 
Bunkakyoku 1998). 

Ähnlich wie diese älteren Singles äußerten sich bei einer Umfrage in Tökyö 25- 
39jährige Ledige (Yamada, Hosokawa und Wakahara 1998: 30-31). 

Vor einem Lebensabend ohne Arbeit und PartnerIn, möglicherweise auch nicht 
ausreichend finanziell abgesichert, graut vielen Singles, gleich welchen Ge- 
schlechtes (vgl. Fujii 1998; Igarashi 1999; Irokawa 2000: 138; Sekikawa und Ya- 
maguchi 1997; Takeuchi 2000; Yoshioka 1999). Umfragedaten zu diesem Thema 
finden sich bei Yamada, Hosokawa und Wakahara (1998: 32-33). 
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Als Grund ihres Ledigseins führen Männer wie Frauen am häufigsten 
an, daß sie noch keine(n) geeignete(n) PartnerIn gefunden hätten. Am 
zweithäufigsten erscheint zwar die Erklärung „weil ich keine Notwen- 
digkeit zum Heiraten verspüre”, doch stimmen dieser Aussage nur 
noch relativ wenige zu, wenn sie ihr dreißigstes Lebensjahr überschrit- 
ten haben. Ihre äußere und innere Freiheit nicht verlieren zu wollen hält 
mehr Frauen als Männer vom Heiraten ab (IPSS 1997: 198; vgl. Irokawa 
2000). 

Das wichtigste Kriterium zur Entscheidung über eine(n) potentielle(n) 
HeiratspartnerIn besteht für Ledige beiderlei Geschlechts, aller Alters- 
und aller Berufsgruppen im Charakter des Gegenübers. „Verständnis für 
die [eigene] Arbeit” sowie die Rolle des Partners / der Partnerin bei Haus- 
halt und Kindererziehung spielen ebenfalls für nahezu 90% der Befragten 
eine zentrale Rolle. Frauen messen allerdings der Frage nach der Finanz- 
kraft des Gegenübers noch mehr Bedeutung bei, und zwar tendenziell an- 
steigend mit Alter, Bildungsniveau und eigenem Einkommen (IPSS 1997: 
226-231). 

Anders als noch ein Jahrzehnt zuvor sehen in der Umfrage von 1997 nur 
noch 21% der ledigen Frauen ein Hausfrauendasein als ihr persönliches 
Ideal an, und noch weniger planen es für ihre Zukunft. Tatsächlich leben 
jedoch gegenwärtig 32% der verheirateten Frauen als Hausfrauen. Etwa 
zwei Drittel aller Frauen scheiden anläßlich von Eheschließung, Geburt 
usw. aus dem Berufsleben aus, doch nur ein Viertel der Verheirateten 
nimmtspäter von Neuem eine Erwerbstätigkeit auf. Genau dieser Lebens- 
verlauf aber findet als Ideal den relativ größten Zuspruch lediger Frauen 
und erscheint fast der Hälfte von ihnen als eigene Zukunft realistisch. Für 
ideal, aber bedeutend weniger realistisch (und das zu Recht), halten es 
knapp ein Drittel der Ledigen, Kinder und Beruf miteinander zu verein- 
baren. Auch langfristig ledig und berufstätig zu bleiben streben nur 4% 
der befragten Frauen an, mehr als doppelt so viele rechnen jedoch damit, 
daß genau so ihre Zukunft aussehen wird (IPSS 1997: 70-71). Wiederbe- 
schäftigung, Hausfrauendasein und Vereinbarung von Kind und Beruf 
verlieren mit zunehmendem Alter der Ledigen sowohl an Attraktivität als 
auch in der eigenen Lebensplanung bzw. -erwartung an Relevanz (IPSS 
1997: 240). 

Wie aus einer Gegenüberstellung zwischen Ledigen und Verheirateten 
in der IPSS-Untersuchung hervorgeht, unterscheiden sich die Einstellun- 
gen zu Ehe und Familie stärker zwischen den Geschlechtern als in Abhän- 
gigkeit vom Ehestatus. Ledige Frauen erweisen sich tendenziell neuen 
Ideen und Lebensformen gegenüber am offensten, während verheiratete 
Männer am stärksten an herkömmlichen Normen festhalten (IPSS 1997: 
90-91). 
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Die Befragten meiner eigenen Untersuchung, sowohl Singles als auch 
Verheiratete, zeigten ein viel höheres Maß an positiver Akzeptanz der ei- 
genen Lebensweise als die Befragten der IPSS-Studie. Unter allen befrag- 
ten Singles dieser Studie würden sich insgesamt 20% für ein Leben als 
Single entscheiden, wenn sie die eigene Lebensform frei wählen könnten. 
Nur eine Minderheit der Single-Frauen würde lieber in einer Familie le- 
ben. Keine einzige der verheirateten Frauen hingegen zöge ihrem Leben 
ein Single-Dasein vor, während immerhin 6% der verheirateten Männer 
sich in dieser Weise äußerten. Fast alle Single-Männer aber würden, um- 
gekehrt, lieber in einer Ehe oder Familie leben. 

Tatsächlich erwarten 32% der Verheirateten und 38% der Singles, unge- 
achtet ihres Ideals, auch künftig in der gegenwärtigen Form weiterzule- 
ben. Etwa 20% aller Befragten rechnen in absehbarer Zeit mit Änderun- 
gen, die sie ihrem Ideal jedoch nicht näherbringen werden, wie beispiels- 
weise der beruflichen Versetzung in eine andere Stadt oder einem Umzug 
zu pflegebedürftigen Eltern. Die überwiegende Mehrheit, besonders der 
Verheirateten, möchte und wird wohl auch in den nächsten Jahren ihre 
gegenwärtige Lebensweise fortsetzen. 

Neben der Einstellung zur individuellen Lebensweise wurde in mei- 
nem eigenen Fragebogen auch die Einstellung zur Gesellschaft im Sinne 
sozialer Verantwortung thematisiert. Die (meines Wissens in keiner ande- 
ren Studie vergleichbar gestellte) Frage nach einem sozialen Lastenaus- 
gleich wurde eingeleitet mit einem kurzen Text. Er enthielt die Auffas- 
sung, die Versorgung und Pflege älterer und anderer bedürftiger Men- 
schen seien nicht nur ein finanzielles Problem im Sinne der erbrachten 
Dienstleistungen, sondern auch im Sinne der Ausbildungskosten für 
künftige Pflegekräfte. 

Obwohl die Befragten dieser Untersuchung mit ihrer Studienwahl 
einst ein Interesse an sozialen Problemen bekundet hatten und mit Fra- 
gen der Sozialpolitik und sozialen Arbeit besonders vertraut waren, 
zeigten sich nur wenige dieser Singles bereit, einen zusätzlichen Beitrag 
zur Finanzierung gesamtgesellschaftlicher Sozialleistungen zu erbrin- 
gen. Nur 7% von ihnen fanden es gerechtfertigt, daß Singles überhaupt 
einen Beitrag zu den Ausbildungskosten (pro Kind mindestens 10 Mil- 
lionen Yen) leisten sollten. 30% der Befragten stimmten zwar dem Ge- 
danken zu, daß Singles möglicherweise irgendwie einen besonderen 
Beitrag übernehmen sollten, konnten sich aber keine konkrete Form vor- 
stellen, die sie selbst angemessen fänden. Ein Drittel hingegen wies al- 
lein schon die Idee, daß Singles einen höheren Sozialbeitrag leisten 
könnten, als „nansensu“ [Unsinn] weit von sich. Unterschiede in Abhän- 
gigkeit von Beruf, Alter oder Geschlecht ließen sich bei der Beantwor- 
tung dieser Fragen nicht feststellen. 
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8. EGOISTISCHES ODER EMANZIPIERTES LEBEN? 
ZUM SELBST- UND FREMDBILD VON SINGLES 


Um das Selbstbild von Singles zu erfassen, wurden die nicht Verheirate- 
ten in meiner Studie mit den folgenden beiden Thesen konfrontiert: (a) 
Singles seien häufig egoistisch oder verantwortungsscheu; (b) Singles re- 
präsentierten gesellschaftlichen Fortschritt und die Befreiung des Indivi- 
duums. Allein für die erste These sprach sich keine der befragten Perso- 
nen aus, doch vertraten mehr als 40% die Auffassung, daß beide Thesen 
wohl mehr oder minder zuträfen. Auch der zweiten These stimmten nur 
13% der Singles uneingeschränkt zu. Knapp die Hälfte aller Befragten 
lehnte hingegen beide Thesen ab, und zwar überwiegend mit dem Argu- 
ment, daß die meisten Singles einfach aufgrund ihrer spezifischen Le- 
bensumstände zufällig keinen Partner gefunden hätten. Anders ausge- 
drückt: Die meisten Ledigen unterschieden sich weder charakterlich 
noch in ihrem Denken oder Handeln von Verheirateten, sondern höch- 
stens im Ergebnis ihrer konkreten Lebensumstände. Manche der Unver- 
heirateten hätten, während sie ihr Leben als Ledige genossen, unverse- 
hens das Heiratsalter überschritten und dann kaum noch Chancen, ei- 
ne(n) EhepartnerIn kennenzulernen. Mangelnde Gelegenheit, Angehöri- 
ge des anderen Geschlechtes zu treffen, oder eine gewisse Tolpatschigkeit 
bei solchen Treffen scheinen höchstens einzelne an einer Eheschließung 
zu hindern. Weder der Behauptung, Singles bedeute ihre Freiheit mehr 
als alles andere, noch der Behauptung, Singles zögen angesichts der Part- 
nerbeziehungen in ihrer Umgebung das Alleinbleiben vor, pflichten viele 
Betroffene bei. 

Selbst „Single-Prominente” wie der Schriftsteller Sekikawa Natsuo 
postulieren: „[...] im Leben eines Singles gibt es keine Regeln. Aber 
ein freies Leben ist das noch lange nicht. [...]” (zit. nach Shirokura 
1997); oder auch so formuliert: „Zu zweit zu leben ist schwierig, aber 
alleine zu leben geht noch weniger.” (Sekikawa und Yamaguchi 1997: 
122) 

Die Frage, ob das, was sie über Singles im allgemeinen äußerten, auch 
auf sie selbst zutreffe, bejahten mehr als 70% der Befragten. Weitere 23% 
vertraten die Ansicht, daß das allgemein Behauptete wenigstens teilweise 
auch für sie selbst gelte. Weniger als 5% der japanischen Singles hingegen 
meinten, sich von anderen Singles wesentlich zu unterscheiden, während 
alle in der Pilotstudie interviewten deutschen Singles von ihrer persönli- 
chen Andersartigkeit mehr oder weniger überzeugt schienen. 

Wie aber beurteilt die soziale Umgebung Singles in Japan? Um wissen- 
schaftlich fundierte Informationen zu diesem Punkt zu erhalten, wurden 
in meiner Studie Verheiratete dazu befragt, wie viele Singles ihnen per- 
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sönlich bekannt seien, in welcher Relation sie zu diesen stünden und 
welchen Alters und Geschlechtes diese Singles seien. Trotz des umfang- 
reichen Datenmaterials zu diesem Fragenkomplex sind die Ergebnisse 
eindeutig: Aus elf zur Auswahl vorgelegten Antworten” wurde die 
Aussage „Die betreffende Person hat noch keinen passenden Partner ge- 
funden und hält es für unnötig, etwas zu erzwingen“ am häufigsten an- 
gekreuzt, und zwar besonders in bezug auf Frauen und als Urteil von 
Frauen. An zweiter Stelle folgte „Er/sie hat irgendwie noch keine(n) 
passende(n) PartnerIn gefunden”. Bedeutend seltener, doch immerhin 
am dritthäufigsten erschien das Urteil „Die betreffende Person genießt 
das Leben als Single” — eine Anschauung, die ebenfalls von Frauen und 
über Frauen deutlich häufiger vertreten wurde als in der Beurteilung 
von Männern und über Manner. Klar zurückgewiesen?" wurde hingegen 
sowohl die These, Singles scheuten sich davor, Verantwortung zu über- 
nehmen, als auch die, sie seien Egoisten. Auch als „ein Typ Mensch, der 
sein Leben lang nicht heiratet” werden nur wenige Singles im eigenen 
Bekannten-, Freundschafts- und Verwandtenkreis angesehen und wenn, 
dann Frauen. Das subjektive oder objektive Alter der Singles, Unge- 
schicklichkeit im Umgang mit dem anderen Geschlecht, wenig Gelegen- 
heit, eine(n) potentielle(n) PartnerIn zu treffen, die Erfahrung einer ge- 
scheiterten Ehe etc. werden zwar in manchen Fällen als Grund für eine 
Single-Existenz angenommen, als entscheidende Ursache für viele aber 
gelten sie nicht. 

Insgesamt überwog in den Augen der Verheirateten die Ansicht, Singles 
seien zwar frei, aber auch allein, ihre Lebensweise habe sowohl Vor- als 
auch Nachteile, und für junge Leute möge das attraktiv sein, mit zuneh- 
mendem Alter jedoch werde solch ein Leben zu einsam. 

Singles werden von ihrer Umgebung überwiegend als die angesehen, 
die mehr oder weniger zufällig „übriggeblieben“ sind, nicht unbedingt 
schrecklich unglücklich darüber, aber auch nicht gerade aus eigenem 
Wunsch oder aufgrund einer bewußten Entscheidung unverheiratet. Als 
bemitleidenswert gelten sie nicht, doch sie scheinen auch nur wenigen 
ein besonders vergnügliches Leben zu führen. Singles werden kaum als 
„anders“ wahrgenommen, und wenn, dann höchstens „anders“ in ihrer 
Lebensweise, nicht aber in ihrem Denken oder gar in charakterlichen 
Merkmalen. Angesichts dessen verwundert es, daß sich viele Singles 
aufgrund ihres Singleseins nicht so recht akzeptiert fühlen. Verständli- 





3° Mehrfachantworten waren bei dieser (wie auch bei den meisten anderen) Fra- 
gen zulässig. 

40 Diese Antwort wurde lediglich 8mal unter mehr als 800 Gesamtnennungen 
überhaupt berücksichtigt. 
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cher erscheint diese Differenz zwischen Außen- und Innensicht jedoch, 
wenn man berücksichtigt, daß vor allem Frauen (und eher einkommens- 
schwache Männer) sich als „Singles“ diskriminiert fühlen. Tatsächlich 
nämlich mag weniger der Ehestatus als solcher als vielmehr dieser Ehe- 
status in Verbindung mit dem Geschlecht „Frau“ (bzw. dem Faktor „ge- 
ringe Wirtschaftskraft” bei einem Mann) die despektierliche Behand- 
lung auslösen, die sie erfahren. Die Lebensweise von Verheirateten und 
Singles scheinen sich mit Alter und beruflicher Einbindung weitgehend 
anzugleichen. 


9. RESÜMEE 


Von den japanischen Singles, die überwiegend gar keine Singles sein 
wollen, ist meines Erachtens kaum ein verändernder Einfluß auf die Ge- 
sellschaft als Ganzes zu erwarten. Den oben erörterten Untersuchungen 
zufolge sind sie - von wenigen, in den Medien häufig präsentierten Aus- 
nahmen abgesehen - weder Protagonisten eines neuen Lebensstils noch 
einer besonders individualistischen oder gesellschaftsverändernden 
Denkweise. In ihrer Bedeutung als ein „gesellschaftliches Phänomen” 
betrachtet stellen sie viel mehr eine Konsequenz verschiedener gesell- 
schaftlicher Wandlungs- und Umdenkungsprozesse der letzten Jahr- 
zehnte dar denn ein gestaltendes Subjekt. Zu dem komplexen Ursachen- 
bündel für die Zunahme der Anzahl von Singles zählen Anstieg des Bil- 
dungsniveaus, Lockerung geschlechtsspezifischer Einschränkungen auf 
dem Arbeitsmarkt, Erweiterung der Aufstiegsmöglichkeiten auch für 
Frauen, sinkende Bedeutung herkömmlicher Heiratsnormen und Ver- 
sorgungsabhängigkeiten, zunehmende Toleranz und Pluralität sowie 
allgemeine Individualisierungstendenzen. Gleichzeitig aber tragen mei- 
ner Ansicht nach gerade auch die sich nicht oder nur langsam verän- 
dernden Faktoren zum Anstieg der Zahl Unverheirateter bei, wie bei- 
spielsweise geschlechtsspezifische Rollenverteilung und Rollenerwar- 
tungen, Arbeitsbedingungen, die beruflich einigermaßen erfolgreichen 
Singles (wie auch Verheirateten) nur wenig Raum für ein Privatleben 
gestatten, die finanzielle Benachteiligung berufstätiger Ehepartner so- 
wie vielschichtige Schwierigkeiten und Nachteile für berufstätige Müt- 
ter. 

Insgesamt scheinen viele japanische Singles Wert darauf zu legen, daß 
sie sich wenig von Verheirateten unterscheiden. Umfragen zufolge läßt 
sich nur sehr bedingt eine Relation zwischen Weltanschauung und Single- 
Existenz erkennen, und auch das soziale Umfeld betrachtet Singles weder 
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als Vorreiter einer neuen Lebensweise noch als Menschen mit mangelnden 
sozialen Fähigkeiten. 

Weder im Freizeitverhalten noch in ihrer Arbeitseinstellung oder in ih- 
rem sozialen Engagement fallen Singles als solche auf. Sie mögen bei teu- 
ren Freizeitaktivitäten überdurchschnittlich stark repräsentiert sein. Man- 
che Singles zeigen zweifellos eine überdurchschnittlich hohe Einsatzbe- 
reitschaft am Arbeitsplatz, während andere eine berufliche Laufbahn ein- 
schlagen, mit der sich niemals eine Familie ernähren ließe. Eine Beziehung 
zwischen Einsatzbereitschaft am Arbeitsplatz oder erwarteten Überstun- 
den und ihrem Singledasein herzustellen weisen die danach Befragten je- 
doch nahezu einstimmig zurück. Auch durch ein hohes Maß an Bereit- 
schaft zu sozialem Engagement treten wenigstens die als Singles lebenden 
Absolventen eines sozialpolitischen Studiengangs nicht gerade hervor. 

Andererseits überzeugt aber auch nicht Yamadas These, die „parasitä- 
ren Singles“ beförderten wegen ihrer wenig engagierten Arbeitseinstel- 
lung eine allgemeine Demoralisierung im Arbeitsleben oder ein Sinken 
der Arbeitsethik (1999a; 1999b; 2000a; 2000b). Wie die Daten belegen, ar- 
beiten männliche Singles mit dem Ziel, die ökonomische Grundlage einer 
künftigen Familie zu sichern — und das unabhängig von ihrer aktuellen 
Haushaltszugehörigkeit. Weibliche Singles haben, gleich ihren verheirate- 
ten Geschlechtsgenossinen, in vielen Bereichen nach wie vor schlechte 
Aufstiegschancen und nur eingeschränkte Möglichkeiten, sich selbst ein- 
zubringen. Eher aus diesem Grunde halten eine dauerhafte Berufstätigkeit 
nach wie vor viele Frauen für wenig attraktiv (vgl. Genda 2000). 

Mit ihrem Konsumverhalten erregen junge wohlhabende Singles zwar 
Aufsehen, doch einen neuen Markt eröffnen sie kaum. Der Absatzmarkt 
für teure Leder- und andere Markenprodukte sowie für Reisen erfuhr 
durch die Zunahme von Singles zwar quantitative, doch nur sehr bedingt 
qualitative Veränderungen. Die Wirtschafts- und Lohnentwicklung der 
letzten Jahre läßt künftig selbst eine quantitative Markterweiterung wie 
zu Zeiten des hohen Wirtschaftswachstums oder der Bubble-Okonomie 
nicht mehr erwarten. Eine komfortable Wohnung im Zentrum der Metro- 
polen können sich vergleichsweise wenige Singles leisten, und die mei- 
sten, zumal jüngeren Ledigen leben, wie oben dargelegt wurde, ohnehin 
im Haushalt ihrer Eltern. 





#1 Zwar stellen, angeführt von Yamada (2000b: 4-5) und seiner Polemisierung ge- 
gen die „parasitären Singles”, mittlerweile auch die Massenmedien einen Kau- 
salzusammenhang zwischen Gewaltverbrechen und dem Zusammenleben Le- 
diger mit ihren Eltern her (vgl. Kayama 2000), doch soll auf eine Erörterung 
derartiger, meines Erachtens wenig ernst zunehmender, Thesen über den Ein- 
fluß von Singles hier nicht weiter eingegangen werden. 
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Andererseits aber scheint auch Yamadas These (Yamada 1999a: 89-109, 
Yamada 2000b) übertrieben, die von ihm als „parasitär” bezeichneten Sin- 
gles behinderten den Aufschwung der japanischen Wirtschaft, weil sie 
keine eigene Wohnung benötigten und keine eigenen Elektrogeräte für 
Küche oder Bad anschafften. Die Gesamtzahl der Privat- und insbesonde- 
re der Einpersonenhaushalte steigt - ungeachtet des Wohnverhaltens die- 
ser Singles — unentwegt an und damit auch die Nachfrage nach neuem 
Wohnraum. Die sogenannten ,,parasitaren” Singles mögen statt Küchen- 
geräten oder einer Waschmaschine zunächst Kosmetika, Lederwaren und 
Kleidung kaufen, doch damit verlagern sie lediglich die Nachfrage zwi- 
schen verschiedenen Branchen. Abgesehen davon mag die Zahl der „pa- 
rasitaren” Singles zwar hoch liegen,” ob sie aber ausreichen würde, durch 
„falschen Konsum” einen Wirtschaftsaufschwung zu verhindern, steht 
auf einem anderen Blatt. 

Ein Zusammenhang zwischen der sinkenden Geburtenrate und der 
wachsenden Anzahl von Singles wird von Wissenschaftlern wie Politi- 
kern und Massenmedien postuliert. Er ist insofern nicht von der Hand 
zu weisen, als in Japan nach wie vor nur sehr wenige Kinder außerehe- 
lich geboren werden. Eine einfache Kausalbeziehung nach dem Motto 
„immer mehr Frauen studieren, ergreifen eine interessante Beschäfti- 
gung und heiraten spät oder nicht, und deswegen sinkt die Geburtenra- 
te“ herzustellen, greift aber genauso zu kurz wie die, nach dem Muster 
Yamadas zu behaupten, die verwöhnten parasitären Singles seien mit ih- 
ren hohen Konsumansprüchen für den Geburtenrückgang verantwort- 
lich (Yamada 1999a: 55-87; 1999b). Die aktuellen Veränderungen der Be- 
völkerungsstruktur gehen auf weitaus vielfältigere Ursachen zurück, an- 
gefangen von der gestiegenen Lebenserwartung, die statistisch zu einer 
Zunahme „kinderloser Ehepaare“ führt, bis hin zu ökonomischen Fakto- 
ren, die die Erfüllung des Wunsches nach einem zweiten oder dritten 
Kind bremsen. 

Meines Erachtens läßt sich zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht einmal 
eindeutig klären, ob und gegebenenfalls in welcher Weise die zunehmen- 
de Anzahl von Singles langfristig die Sozialstruktur verändern wird. 
Wahrscheinlich wird sie weder bestehende soziale Unterschiede einfach 
verstärken (Yamada) noch zu einer „Single-Gesellschaft japanischen Stils“ 
führen (Iwama 1999). Singlefrauen entstammen häufig der oberen Mittel- 
oder Oberschicht, Singlemänner zum Teil gerade auch den eher unter- 
durchschnittlich mit kulturellem, sozialem und/oder ökonomischem Ka- 
pital ausgestatteten Milieus. Langfristig gesehen könnte dies dazu führen, 
daß sowohl im oberen als auch im unteren Drittel der Sozialstruktur mehr 





*2 Zur Diskussion um diese Zahl vgl. Tanaka (2000: 69). 
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Mitglieder ausscheiden als nachfolgen. Tatsächlich aber läßt sich in fast 
allen Industriegesellschaften die Tendenz beobachten, daß gerade Ange- 
hörige des aufstrebenden Kleinbürgertums bzw. der mittleren Mittel- 
schicht eher weniger Kinder haben als diejenigen im oberen oder unteren 
Abschnitt der Gesellschaft, so daß eine Zunahme von Singles in den obe- 
ren und unteren Segmenten möglicherweise eher einen gewissen Aus- 
gleich denn eine Veränderung der gesamtgesellschaftlichen Struktur zur 
Folge hätte. Ob Singles die Sozialstruktur der japanischen Gesellschaft 
überhaupt zu beeinflussen vermögen scheint aber auch aus anderen 
Gründen fraglich: Die absolute Mehrheit aller Singles nämlich, und das 
wird nur allzu leicht vergessen, wird als Single keine vierzig Jahre alt und 
betrachtet, gleich ihrer Umgebung, den eigenen Zustand lediglich als 
Übergangszeit (vgl. Ohashi und Sekizawa 1994: 138). Manche können die- 
sen Status zwar irgendwann aus eigenem Wunsch nicht mehr in der an- 
gestrebten Weise ändern, aber zum avantgardistischen (oder auch refor- 
mistischen) Potential einer Gesellschaft werden sie dadurch noch lange 
nicht. 
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TOKYO, FRANKFURT AND NEW YORK 


Fujita Kuniko' 


Abstract: This paper attempts to explore relationships between urban development 
and financial systems in three cities - Tökyö, Frankfurt and New York - ina global 
economy. Patterns of urban development - including economic structure, spatial 
and social configuration, lifestyle, income distribution, and culture - are drawn in 
relation to nationally organized financial systems in three different capitalist soci- 
eties in the global economy: state-centered Japan, social market-centered Germany 
and stock market-centered America. Unlike the neo-liberal view of urban develop- 
ment that contends global market forces are making the world’s major cities con- 
form to the New York City model, this paper argues that the three above-men- 
tioned cities retain their own distinct characters because they are shaped by finan- 
cial systems situated within differently organized national systems and regional 
alliances. 


1. Cites, NATION STATES AND GLOBALIZATION 


In the era of globalization, how does living in Japanese cities differ from 
living in cities in other parts of the world? Contemporary globalization is 
generally interpreted as the widening, deepening and speeding up of 
worldwide interconnectedness in all aspects of contemporary social life 
(Held et al. 1999: 2). Does globalization, then, lead major cities of the world 
to converge on the urban development model? How much has the inten- 
sified level of development in trade, finance and technology on a global 
scale contributed to changes in cities? A vigorous debate has emerged 
around how to interpret the effects of globalization on cities. Perspectives 
on the issue can be divided into two major schools. 

One school interprets globalization from the neo-liberal view of Anglo- 
American (or Anglo-Saxon) capitalism and tends to focus on global capi- 
tal, taking the position of economic and technological determinism. The 





! The author would like to thank Professor Hartmut Häußermann of Humboldt 
University, Berlin, for useful information on German cities. 
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neo-liberal view,” which was popularized by the privatization and dereg- 
ulation policies under the Thatcher and Reagan administrations in the 
1980s, suggests that market competition should be allowed to direct the 
fate of human beings and that the economy should dictate its rules to so- 
ciety. The central point of the neo-liberal position is the notion of compe- 
tition between nations, regions and even individuals. Neo-liberals regard 
the “invisible hand” of the market as the perfect tool for regulation. Mar- 
garet Thatcher once claimed, “it is our job to glory in inequality and see 
that talents and abilities are given vent and expression for the benefit of us 
all” (George 1999). 

Neo-liberal policies of privatization and deregulation are not so much 
concerned with equal income distribution or public services to consumers 
but rely more on the forces of the private markets. Ideological justification 
for such policies is that higher incomes for the rich and higher profits will 
lead to more investment, better allocation of resources and therefore more 
jobs and welfare for everyone. According to the neo-liberal view, global- 
ization is nothing but market competition and neo-liberal policies on a 
global scale. 

The neo-liberal school’s vision of how globalization will develop can be 
summarized into three major arguments: 1) a single global free market, 2) 
withering nation states, and 3) a global city model.’ Kenichi Ohmae (1995: 
5) defines contemporary globalization as a new era in which people every- 
where are increasingly subject to the disciplines of the global marketplace 
and in which “traditional nation states have become unnatural, even im- 
possible business units in a global economy.” This school celebrates the 
emergence of a single global market and the principle of global competi- 
tion as the harbinger of human progress (Held et al. 1999: 3; Greider 1997; 
Strange 1996). It also assumes that other economies of the world have 
adopted neo-liberal policies and are converging on the universal model of 
Anglo-American capitalism. In this borderless economy, a global city 
emerges to replace powerless nation states and occupies an increasingly 





? The neo-liberal view started at the University of Chicago with Austrian-born 
economist Frederick von Hayek and his students, such as Milton Friedman. 
Hayek’s book, The Road to Serfdom (published in 1944), popularized neo-liber- 
alism worldwide. 

Although Marxists are critical of the neo-liberal analysis of globalization, they 
still share the same view of globalization. They see the global economy as con- 
sisting of only one model, i.e. the Anglo-Saxon economy (Gowan 1999) and call 
the current stage of globalization American-led globalization or “American im- 
perialism” (Panitch 2000). They also emphasize the role of an “entrepreneurial 
city” that replaces the withering nation state in the global economy (Jessop 1998). 
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important business position for global capital, or so the neo-liberal school 
claims. 

Saskia Sassen (1991: 338) argues that “the globalization of manufactur- 
ing activity and of key service industries has been a crucial factor in the 
growth of the new industrial complex dominated by finance and producer 
services” and “it is this combination of anew industrial complex that dom- 
inates economic growth and [...] that is centered in major cities and con- 
tains the elements of a new type of city, the global city.” Multinationals are 
attracted to global cities, since they use them as “basing points” and “or- 
ganizing nodes” in the spatial organization of international production 
and markets (Friedmann 1986). As a result, “New York, London and 
Toky6 are converging on a similar urban model due to the new functional 
role they play in the globalization process.” (Sassen 1991: 4) Overall, global 
city proponents assume a convergence in economic base, spatial organiza- 
tion and social structure among the world’s major cities (Knox and Taylor 
1995). Neo-liberal policies are also key features of the global city. “In the 
world’s major international finance and business centers firms around the 
world can do business with each other in deregulated markets and indus- 
tries.” (Sassen 1997: 183) 

By contrast, a second interpretation presents the institutional and sys- 
temic view of globalization with an emphasis on nation states. This “na- 
tion states school” denies the concept of a single global market. It instead 
asserts that the global economy primarily consists of divergent national 
economies (Albert 1993; Berger and Dore 1996; Boyer 1996; Dore 2000). 

Although the French Regulation School essentially conceives the world 
economy as one global capitalist system and thereby shares its ideological 
position with the global-neo-liberal school, it falls into the nation states 
school because it emphasizes institutional and systemic differences 
among capitalist societies (Boyer 1996; Hollingsworth and Boyer 1997; 
Streck 1997; Aglietta 1998 and Boyer 2000). 

The “nation states school” argues that globalization is essentially a myth 
that conceals the reality of the world economy, which is increasingly 
evolving in the direction of three major regional blocs — the European 
Union, Asia-Pacific and North America - in which governments remain 
powerful in regulating international economic activity (Hirst and Thomp- 
son 1996; Berger and Dore 1996). Globalization is essentially, in the nation 
states school’s view, regionalization. In contrast to the “neo-liberal 
school”, which interprets an international economy as the result of market 
forces, the nation states school sees an international economy as the out- 
come of political bargaining among national governments. To this school, 
therefore, the forces of globalization themselves depend upon the regula- 
tory power of national governments to ensure continuing economic liber- 
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alization. Governments are the primary architects of internationalization 
(Gilpin 1987; Weiss 1998). 

Furthermore, the nation states school argues that internationalization 
generates more trade disputes between nations and regions. It sees these 
phenomena as system frictions among divergent national economies 
which, hitherto, were obscured by the political ideology of the cold war. 
Many nations have begun to thrust their national economic interests to the 
fore, competing against one another without political and ideological re- 
strictions (Stallings and Streck 1996; Ostry 1996). 

Finally, this school concludes that the contemporary world economy 
does not give birth to hegemonic power but preserves various types of 
capitalism. Anglo-American capitalism is limited to the United States, 
Britain, and a handful of other countries.’ Japan and Germany are seen as 
non Anglo-American capitalist societies (Albert 1993; Streck 1997; Dore 
2000). Also, many countries of East Asia and the EU do not share the neo- 
liberal view espoused by Anglo-Saxon capitalism.° 

Using the institutional and systemic view of the nation states school, 
this paper attempts to analyze relationships between urban development 
and the financial system in Tökyö, Frankfurt and New York. The paper 
argues that urban development in these three cities is structurally shaped 
by a financial system that is historically and institutionally embedded in 
a distinct national system and system of regional alliances. Toky6 and 
Frankfurt do not share New York’s urban development, which the neo- 
liberal school characterizes as universal. 


2. URBAN DEVELOPMENT IN DIVERGENT CAPITALIST SYSTEMS 
2.1. New York City and Stock-Market Capitalism 


Anglo-American capitalism 


Anglo-American capitalism places the stock market at the center of the 
economy. The principle of the stock market-centered economy can be sum- 
marized as follows: Corporations raise capital primarily by selling stocks 
and bonds to investors in the stock market. Investors who own stocks be- 
come shareholders and control corporate governance. Corporate perfor- 
mance is reflected in the value of stocks. Shareholders sell and buy their 





: Including Canada and New Zealand. 
5 The French, for example, do not share the neo-liberal view of the withering 
state. They believe in big government (See Vedrin and Moisi 2001). 
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stocks according to the ups and downs of the stocks’ market values. Cor- 
porate managers, who are hired as financial specialists, put shareholders’ 
interests first and seek short-term gain. The pressure to accrue short-term 
returns for shareholders is so high that when profits decrease managers 
choose, mergers and acquisitions (M&A) instead of attempting to save 
their own firms and employees. The American stock market-centered fi- 
nancial system is designed to maximize profits for investors and share- 


holders. 


A regulated economy 


Many economists warn that capitalist market competition is so disruptive 
that government intervention is necessary to limit competition. Such a 
capitalist system works efficiently only with the establishment of “social 
justice” brought by state regulation (Polanyi 1944). A study of the history 
of capitalism contains ample examples of capitalist systems that failed be- 
cause of the lack of “social justice”. For example, American economic pol- 
icies in the early 20" century caused a stock market crash which, in turn, 
led to the Great Depression. The resulting high degree of economic de- 
struction and social misery plagued American society for over a decade. 
Adopting the Keynesian view of economics, that supports the idea of co- 
ordinating the economy’s supply and demand through public investment, 
the government intervened and brought market and social stability back. 
A welfare state was established and regulations, such as the McFadden 
Act and the Glass Steagall Act, were made to protect social life and limit 
competition.® A historic social contract was also made between labor 
unions and capital to do away with class antagonism. The postwar US 
economy thus depended highly upon regulations and the notion of social 
justice espoused by the government and labor unions. 

The relationship between the government and the financial sector, how- 
ever, remained antagonistic. The American tradition of agrarian distrust 
of banks and paper money in the 1870s and 1890s long hindered any 
movement to bring about a close relationship between the government 
and banks. This lack of trust led to the formal and legalistic character of 
US bank regulation and a concomitant emphasis on transparency in rela- 
tionships between government and private banks (Spindler 1984). 





6 The 1927 McFadden Act prevented banks from expanding their branch net- 
works across state boundaries. The 1933 Glass-Steagall Act prohibited banks 
from engaging in most securities underwriting business. 
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The new economy 


The decline of US global competitiveness pushed the regulated American 
economy of the postwar era in the direction of neo-liberalism, and there- 
fore to more market competition by unleashed capitalists in the global 
economy of the 1980s (Boyer and Hollingsworth 1997; Aglietta 1998 and 
1998; Boyer 1996; Boyer 2000). In the US, Wall Street financiers lobbied the 
government to liberalize and deregulate the financial market and regain 
their global competitiveness. Subsequent financial liberalization led to 
spectacular growth in the stock market. New speculative financial prod- 
ucts, such as derivatives, futures and hedges, appeared in the American 
and global markets. The relationship between the government and the fi- 
nancial sector became much closer during the Clinton administration of 
the 1990s. Both worked together under the name of foreign policy to cam- 
paign for a freer global market and forced developing countries to open 
up their capital markets (Wade and Veneroso 1998; Gray 1998; Gowan 
1999; Kristof and Sanger 1999; Sanger 2000; Wade 2001). It can even be 
argued that the American campaign to liberalize the global market has 
resulted in the spectacular financial crises in Mexico, Asia and Russia. 

Domestically, investment banks now sell their customers risky deriva- 
tives, leading households and pension and mutual funds to the danger- 
ously speculative financial market. The irrational exuberance of the stock 
market is making American society much more consumer-oriented than 
ever before as extra income from the expanding stock market encourages 
conspicuous consumption (Shiller 2000). 

A so-called “new economy”, formed by the IT and the Internet dot-com 
businesses, also boosted the value of the stock markets. New dot-com 
companies listed on Nasdaq sought for high and quick returns from the 
stock market by offering high Initial Public Offers (IPOs). When the stock 
market finally crashed in 2000, many dot-com companies disappeared as 
fast as their stock values dropped. The effect of the new economy is soci- 
ety’s reliance on financial markets and relentless consumer culture (Cross 
2000). It has led the wealthy and fortunate in the single-minded search for 
personal monetary reward. By contrast, the unfortunate and the poor have 
been disadvantaged and left unprotected. The government policy of not 
committing itself to income redistribution has worsened already existing 
inequalities (Galbraith 1998). In the US the Keynesian welfare state has 
been replaced by a Schumpetarian workfare state. Social programs have 
been privatized. Public policy no longer addresses social protection nor 
provides the selection of public services that were previously available. 
The new economy has thus watered down the notions of social justice and 
labor union collectivism that previously existed in American society. 
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A Stock market city 


Typical American urban development reflects a stock market centered 
capitalism. New York City, in particular, represents this phenomenon to a 
magnified degree. The city’s policy makers and urban planners, who be- 
lieve in the neo-liberal ideology of market competition, have left the city’s 
urban development to the land and office space market. Since stock mar- 
ket principles work only for profit maximization, the city’s landowners, 
most of whom are Wall Street financiers, have come out as winners and 
the rest of the city has gained little except low-wage service jobs. As profit 
maximization is pursued in the finance industry sector, wage minimiza- 
tion takes place in the service industry sector. Stock market competition 
and a neo-liberal urban development policy assure the city of an ever- 
widening gap between two polarized economic sectors. 

New York City once had a versatile economy. The transformation of the 
city’s economic structure to a monolithic financial and producer services 
industry began in the 1970s.’ Sassen (1991) argues that global market forc- 
es have made New York a global city where financial and producer servic- 
es economy proliferate. By contrast, Robert Fitch (1993) argues that New 
York’s transformation was not made by market forces or globalization 
alone, but politically, by the city’s policy makers and the private sector 
developers who sought profit maximization from capital investment. The 
city administration and landowners preferred higher taxes and rents from 
office buildings to low taxes and profits from factories. According to Fitch 
(1993: 13), “the conversion of industrial land to offer luxury, residential or 
high grade commercial uses increases its value by as much as 1,000 per- 
cent.”® Manufacturing as a policy choice was consciously abandoned. 
Consequently, manufacturing declined radically. It represents only 6 per- 
cent of the city’s labor force today (Eaton 2001). Since the global city is 
regarded as a place where the financial and producer services economy 
has replaced manufacturing as the primary engine of capital accumula- 
tion, production work is increasingly marginalized and often done by im- 





7 New York won out as the financial center of the US, pulling ahead of Boston, 
Philadelphia, and Baltimore in the first quarter of the 19 century, and beating 
back later challenges from St. Louis (Kindleberger 2000: 285). 

The city works with the business community in city planning. In the 1970s and 
1980s the members of the business community were “connected with such in- 
stitutions as Bankers’ Trust, Mutual Life Insurance, Equitable Life, Prudential 
Bache, Rose Associates and the Real Estate Board of New York. They provide 
construction loans, hold mortgages, syndicate equity in office building — and 
increasingly, albeit involuntarily, own large numbers of commercial build- 
ings.” (Fitch 1993: 13) 
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migrants, who are usually unskilled, paid low wages and put to work in 
sweatshops. 


Financial and producer services 


The city’s economy depends upon financial and producer services, for ex- 
ample banking, securities, insurance, accounting, publishing, film pro- 
duction, management consulting and legal industries, all of which grew 
in the 1980s and the 1990s. Finance, insurance and real estate (FIRE) to- 
taled 14.5 percent and the rest of the service sector contributed a further 
32.6 percent (Fitch 1993: 274). The city’s business services are closely tied 
to the financial services industry. The financial services’ need for business 
services comes from the stock market principle of the American economy. 
The rise and fall of corporate stock values in Wall Street is immediately 
translated into mergers, acquisitions, and hostile takeovers. New entre- 
preneurs also begin with initial public offerings on the stock market. All 
these stock market related financial services require lawyers, accountants, 
insurance, public relations, and commercial real estate (Rosen and Murray 
1997: 40-41). 

The city’s business structure, dependent upon finance, is extremely vol- 
atile and cyclical. As Wall Street profits fluctuate, so do New York City’s 
incomes, and of course the securities industry’s income and employment 
levels. In 1993, the FIRE sector accounted for 14.5 percent of city jobs, but 
27 percent of city wages. Securities accounted for one-third of the city’s 
new private-sector jobs in the 1980s. When the stock market crashed in 
1987, job losses in the securities industry led the downturn, and a rise in 
Wall Street jobs led the recovery again in 1992 (O’Cleireacain 1997: 27). 
New York law firms are the world’s biggest legal market, which has been 
booming in recent years, and they have close ties to the three largest in- 
vestment banks — Morgan Stanley, Goldman Sachs and Merrill Lynch. 

New York City’s tax revenue also depends on Wall Street, a rich, special- 
ized, and unpredictable revenue source. Wall Street accounts for less than 
15 percent of city jobs, while generating about one-third of city tax reve- 
nues. Because a big share of Wall Street earnings is paid in annual bonuses, 
city tax collections are as volatile as Wall Street profits. More than 7 percent 
of private sector employees work in foreign-owned establishments, and 
foreign banks account for 60 percent of city bank tax revenues (O’Cleir- 
eacain 1997: 30). Because financial firms are so mobile, city policy makers 
have difficulty predicting future business growth and face severe compe- 
tition from other locations vying to host the same businesses. Wall Street 
generated 20 percent of the city’s income, while the new media and Inter- 
net companies accounted for 5 percent of the city’s employment (Bagli 
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2000). Financial services accounted for 40 percent of office space in Man- 
hattan. Law firms make up the next largest sector, comprising 10 percent 
of total office space. 


Social and spatial polarization 


The city’s service-sector growth has increased the number ofhigh and low 
end jobs. Professional and business services provide many high paid jobs 
while personal and hotel services pay some of the lowest wages. The av- 
erage salary on Wall Street rose by almost 50 percent from 1992 to 1999. 
Average wages in 1999 were US$ 196,000, 4.2 times more than the city’s 
average, US$ 47,000 (Eaton 2001). The top 1 percent of New York taxpayers 
now pay about 65 percent of the city’s property taxes, more than half the 
business income taxes and about one-third of personal income taxes. Half 
the city’s business income taxes come from the top 1000 payers, 40 percent 
of whom are in the FIRE sector (O’Cleireacain 1997: 31-32). 

In New York, the number of workers in the middle income bracket has 
constantly decreased. In 1989, over 35 percent of the city’s residents lived 
in middle-class families; by 1996 it was only 29 percent (McMahon et al. 
1997: 5). Manhattan has the most inequitable income distribution of any 
county in the US. In 1990, Manhattan had the same level of income ine- 
quality as Guatemala. Average family income in the borough’s top quintile 
(US$ 174,486) was 32 times greater than the bottom quintile (US$ 5,435); 
this was more than double the ratio for the US as a whole (McMahon et al. 
1997). The overall rate of poverty in New York City among families with 
children climbed to 32.3 percent in 1998 from 29.3 percent at the end of 
1980s, while the nation remained at a flat poverty rate of 15.8 percent. The 
number of poor working families in the city increased by 60 percent dur- 
ing the 1990s, which was much more than the nationwide increase of 24 
percent (Bernstein 2000). 

New York City isone ofahandful of places in the nation that draws poor 
immigrants from around the globe. But immigration is not the only factor 
that accounts for the city’s growing poverty rates. Other factors are, for 
example, structural changes in the city’s economy, the increase in corpo- 
rations using temporary contract workers and the rapid expansion of the 
low-wage service sector catering to the affluent - from busboys and take- 
out food delivery men to child-care workers (Bernstein 2000). The city has 
long been polarized between a cohesive core of professionals in the ad- 
vanced corporate services and a disorganized periphery fragmented by 
race, ethnicity, gender, occupation and industry location (Mollenkopf and 
Castells 1991). The current growth of poverty rates simply adds to the al- 
ready widening social and spatial polarization. This is the structural result 
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of the city’s urban development, which has been carried out by the private 
sector for profit maximization and the city’s support of the financial and 
producer services economy. 


Consumer culture 


New York presents “global culture”, or so global city proponents claim. 
Global culture is, apparently, then, the relentless consumer culture that is 
by and large supported by two extremely polarized groups, namely the 
highflying, high-paid, highly educated professionals in the financial and 
business sector and the marginal, low-skilled, low-waged, often foreign- 
born workers in the service sector. The highflying professionals consume 
the world’s well-known brand names, while the marginal service workers 
consume the third-world’s mass-produced goods. 

Consumer culture is not new in the US. But the relentless consumer cul- 
ture present today is the legacy of the stock market boom. Professionals 
have grown spectacularly rich in the past two decades as their stock values 
have gone sky-high. Their highflying jobs have created the demand for 
more personal services, and unskilled and immigrants have taken on these 
personal service jobs. The rest of American households have also, though 
more moderately, joined in this consumer culture as they earn extra in- 
come from the booming stock market. Less than 10 percent of American 
households owned stocks in the early 1960s. This figure grew to nearly 50 
percent by 2000 (Uchitelle 2001). Overall, the securitization of American 
society as a whole has created a relentless consumer culture. 

Consumer culture, led by high-paid professionals, can be clearly seen in 
the New York City lifestyle. The thriving media producers of the 1990s in 
Kurt Anderson’s novel, “Turn of the Century,” and the 1980s Wall Street 
bond sellers in Tom Wolf’s “Bonfires of Vanities”, exemplify the consump- 
tion- oriented, exuberant young professional men and women of the city. 
These professionals are obsessed with a glamorous way of life that is based 
on only stock market investment and no savings. They enjoy instant grat- 
ification as stock market speculation brings them overnight riches. More 
dramatically, their conspicuous consumption even affects the spatial orga- 
nization of the city. They segregate themselves in their enclaves and 
walled cities, and create their own communities in which only similar pat- 
terns of spending bind them together (Reich 2000). 

E.B. White (1999: 47), editor of The New Yorker, wrote about New York’s 
charm at its peak in the 1950s: “The collision and the intermingling of these 
millions of foreign-born people representing so many races and creeds 
make New York a permanent exhibit of the phenomenon of one world.” 
He goes on: “The city charmed young artists and adventurers who didn’t 
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care about money much.” On the other hand, White (1999: 54) also de- 
scribed the city’s seemingly unbearable living conditions, saying “all 
dwellers in cities must live with the stubborn fact of annihilation.” Half a 
century later, New York still attracts ambitious individuals who hope to 
transform their lives. But the transformation they hope for seems to have 
more to do with becoming instantly rich. 


2.2. Tokyo and Japanese Developmental Capitalism 


Developmental capitalism 


When capitalism spread to Japan in the 19% century, the strong tradition 
of state bureaucracy played a crucial role in resisting Anglo-Saxon capital- 
ism (Bendix 1964). Confronted with the problem of their late introduction 
to capitalism, state bureaucrats led industrialization by promoting an ide- 
ology of national development interests (Sakakibara 1993; Dore 2000; Al- 
bert 1993). The result was Japan’s invention of a state-centered economy 
where the state coordinated the economy for national development and 
the financial system was designed to serve national development. 


Industrial policy 


The Japanese state emphasizes social capital investment for national eco- 
nomic development rather than social welfare services. It has been char- 
acterized as a Keynesian investment state (Hill and Fujita 2000) or a devel- 
opmental state (Johnson 1995; Gao 1997), where the economy is guided 
through industrial policy.’ The state determines industrial policy through 
highly coordinated and institutionalized networks across public and pri- 
vate sectors, and implements policy through the financial system, which 
has been reorganized and subordinated to state interests (Fujita 2000). 
Public savings are centralized through the postal offices and banks, which 
are also closely connected to the state. Centralized funds are allocated to 
targeted industries through policy implementation networks such as pub- 
lic financial corporations and city banks. 

The state’s policy focuses more on production than on consumption as 
the primary engine for national development. The state’s goal is to in- 





° Some argue that Japan no longer has an industrial policy. Yet state policy’s fo- 
cus on the creation of frontier technologies — in nanotechnology, life science, 
environmental technology and information technology - suggests industrial 
policy is still at work. More resources are allocated to implement the frontier 
technology policy (Nikkei Net 05.12.2000). 
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crease productivity and maximize employment and thereby raise the stan- 
dard of living. Because of this goal, the state has historically favored tech- 
nological innovation in manufacturing as the engine of economic growth 
and has supported capital intensive, high value added industries. The pro- 
motion of frontier technology is still the latest industrial policy to date 


(MITI 2000). 


Bank-credit finance 


In creating the financial system as a tool for industrial policy, the govern- 
ment has encouraged corporations to depend upon bank borrowing for 
their capital and thus reduced corporate need for the stock market. The 
state has also let the main banks of the keiretsu groups [groups of affiliated 
private business enterprises] play a supervising role in corporate accounts 
and a coordinating role in allocating finance to keiretsu member companies 
(Aoki and Patrick 1994). Interlocking cross-shareholdings in the keiretsu 
groups has weakened the role of shareholders, while enabling corpora- 
tions to make long-term investments in innovation and workforce train- 
ing. Indirect finance and interlocking cross-shareholding makes corporate 
governance independent of shareholder control. The banks, responsive to 
strong state interests, incentives, and supervision, serve as the most im- 
portant financiers of corporate and industrial growth. Deregulation and 
financial liberalization have led some corporations to stock markets for 
capital funds, but most still rely on bank-credit indirect financing (Bank of 
Japan 2000). According to a survey by the Ministry of Finance’s Policy 
Research Institute, 78 percent of the companies surveyed still depend on 
the main banks for funding (Nikkei Net 20.10.2000).'° The cross-sharehold- 
ing system has not disappeared, either (Dore 2000). 


Employee-owned firms 


The bank-credit financial system has made it possible to generate the con- 
cept of a corporate community along with the interlocking cross-share- 
holding system. The corporate community originates from a postwar so- 
cial compact between labor and management that was made half a century 
ago. Corporate employees share responsibility for the business, as well as 
its fate, with management and contribute to corporate innovation through 
their learning and skills (often obtained through corporate training). Cor- 
porate presidents, who are usually engineers and have superior techno- 
logical knowledge, come from within the rank-and-file employees. In 





10 The survey covered 2486 companies with a response rate of 50 percent (Nikkei 
Net 20.10.2000). 
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times of economic downturn, maintaining corporate employment is the 
first priority, while shareholder interests are the last issue to be considered. 
Corporations are viewed as institutions owned by employees, not tools to 
accrue profits for shareholders (Matsumoto 1991; Dore 2000; Abrahams 
2000). The corporate community is the source of social cohesion and col- 
lectivism; it is not legally bound but based on the tradition of mutual ob- 
ligation. 

Current corporate restructuring and other adjustments may threaten 
the social cohesion of the corporate community. Many corporations have 
partly replaced the seniority-based salary system with new systems based 
on performance. For corporate accounting, they have also replaced the in- 
ternal auditing system with a system of outside auditors. These changes 
can be interpreted as reforms that preserve the corporate community, but 
they are not indicative of a move towards profit maximization, as large 
corporations still retain their lifetime employment system (Dore 2000). 
The growing number of agreed Mergers & Acquisitions should also be 
interpreted as corporate efforts to preserve companies against foreign 
takeovers, rather than to maximize profits.” 


Reform 


Japanese policy makers, labor unions and corporate leaders all agree that 
Japan needs reform, but they disagree over what exactly should be re- 
formed. Reformers cite various reasons for reform, ranging from Japan’s 
obsolete catch-up economy system to Japan’s egalitarianism, which keeps 
individuals from competition, creativity and entrepreneurship (Nakatani 
1998), to the corrupt relationships among bureaucrats, politicians and the 
business sector (Sakakibara 1998). Business and labor organizations like 
the Japanese Trade Union Confederation (Rengo) and the Federation of 
Economic Organizations (Keidanren) and some ministries like the Ministry 
of Economy, Trade and Industry (METI) have suggested that Japan’s cor- 
porate governance and capital market should change in the neo-liberal 
direction. Yet, the actual reforms that have followed are not in the neo- 
liberalist style. The capital market reform, which calls for the transition 
from bank credit to equity market has not been, for instance, guided by 
profit maximization but by national concern over the future of the pension 





!! The new four keiretsu groups include Mitsui-Sumitomo, Dai-ichi-Fuyo, Mitsu- 
bishi, and Sanwa. These banks were also restructured along new keiretsu lines: 
the Sumitomo-Sakura group, the Mizuho group (IBJ-DKB-Fuji), the Tökyö-Mi- 
tsubishi group, and the UF] group (Sanwa-Tökai-Tökyö Trust) (Hotta and Ta- 
kahashi 2000). 
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funds system.'? Additionally, none of the reform-oriented policy makers 
have advocated market competition to promote profit maximization for 
the supply-side economy and investor-shareholders at the cost of other 
stakeholders, namely labor, customers, and suppliers. Neo-liberal minded 
policy makers are severely constrained by the main stakeholders within 
the heavily institutionalized policy networks. 

Reform has surely brought institutional and organizational changes in 
both the state and private sectors. Yet, there is no sign that Japan’s basic 
philosophy of national and social cohesion has been abandoned. Two 
newly created cabinet offices, i.e. the Council on Economic and Fiscal Re- 
form and the Council on Science and Technology, still represent voices of 
major stakeholders, namely labor, capital (manufacturing in particular), 
academia, and related ministries, and express much concern on national 
and social cohesion. The METI also makes policy by relying on consulta- 
tion meetings with representatives from Rengo, Keidanren, the major news 
organizations, major universities and other stakeholders. 

Reform has not weakened the Japanese government much (Gibney 
1998). It is still the government (politicians and bureaucrats) rather than 
capital or interest groups that are leading Japan’s reform today.” 


A developmental city 


Tökyö can be called a developmental city. Despite the fact that it is the 
capital city of a state-centered economy and is where the highest concen- 
tration of banks, national and foreign, are located, Tökyö is not radically 
different from other Japanese cities. A highly centralized state structure 
and a state-centered financial system make it possible for cities nationwide 
to have a similar pattern of urban development. The newly enacted decen- 
tralization law of 2000, under which the state relegated policy-making 





12 The Labor Law has also changed, allowing corporate use of contract labor. The 
contract labor law has changed the terms of contract labor by expanding its 
scope from professionals to service workers and by extending its length from 
one to three years. Although the impact of this law needs to be seen in the 
future, this labor law by no means indicates the demise of the lifetime employ- 
ment system as the lifetime system is not legally determined but based on un- 
written, traditional, mutual obligations (Dore 2000). 

Some argue that the Japanese state is no longer the developmental state. They 
claim that deregulation has weakened the Japanese state and that the state no 
longer makes industrial policy nor regulates the economy. Ulrike Schaede 
(2000), for example, argues that the Japanese economy is increasingly regulated 
by industry and trade associations but not the state. Schaede thinks Japan has 
become like Germany where industry associations play the important role in 
making regulations. 
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power to cities, has not made a radical departure from Tökyö’s past prac- 
tice of urban development policy because the existing system was not top- 
down but based on extensive consultation with local governments. Fur- 
thermore, the state still has a firm grip on fiscal and tax centralization. 


Technological innovation in manufacturing 


Given the fact that 16 percent of Tökyö’s labor force is in manufacturing, 
5 percent in finance and insurance, and the rest in services (TMG 2000a), 
it may sound strange to call Tökyö a manufacturing city. Yet, Tökyö is a 
manufacturing city in the sense that the city’s economic and spatial trans- 
formation evolves around technological innovation in manufacturing. 
Tökyö’s urban policy also emphasizes manufacturing — printing and pub- 
lications, electrical and general machinery, precision instruments - as the 
engine of economic growth. Unlike the neo-liberal view of the economy, 
which posits that the service economy is more advanced than manufactur- 
ing, Tökyö’s policy makers and business leaders believe manufacturing is 
the means to transform Japan into a higher stage of industrial society. They 
do not think of postindustrial society as a service economy, but a knowl- 
edge intensive society still based on manufacturing. They also think that 
Japan’s manufacturing firm is a knowledge creation organization, as ordi- 
nary workers are engaged in continuous improvements (kaizen) (Nonaka 
and Takeuchi 1995). They put humans first and take a selective approach 
to new technology (Bensaou and Earl 1999). Overall, Tökyö perceives 
manufacturing as the source of economic and social stability, as it offers a 
full range of jobs for various skill levels, such as semi-production workers, 
craftsmen, skilled production workers, clerical workers, managers, engi- 
neers, designers, and researchers. 

Tökyö houses more head offices than any other city in Japan. Japan’s 
many manufacturing corporations are headquartered in Tökyö because of 
their involvement in state policy making. The state coordinated in the de- 
velopment of crucial technologies that may potentially create more em- 
ployment, and establishes R&D consortia with major manufacturing 
firms. The state routs research achievements through the same firms and 
public R&D centers. Apart from the state, individual manufacturing firms 
have created, over decades, intra-corporate technology innovation net- 
works that are geographically spread over greater Tökyö. These networks 
encompass headquarter offices in the central business district of Tökyö, 
research & development activities centers in greater Tökyö, mother plants 
that produce prototypes and do the testing for new products in greater 
Tökyö, and small firms that supply prototypes of new parts and industrial 
foundation technologies in central Tokyo. The new products and technol- 
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ogies that come out of these networks are tested in Tökyö’s huge consumer 
market. If successful, they are mass produced in plants outside greater 
Tökyö and overseas. The production workers who are engaged in mother 
plants and independent small firms in Tökyö’s industrial districts are 
highly skilled craftsmen (Fujita and Hill 1998). 

Technological innovation also comes from inter-corporate networks 
among manufacturing firms and from between manufacturing and other 
sectors. A state-based innovation policy framework makes it much easier 
for firms to form R&D consortia to develop new technologies in the pri- 
vate sector. State policy’s focus on the creation of frontier technologies to- 
day gives the private sector more incentives and a firm direction in R&D 
investment that tends to limit risk and uncertainty. 

Tökyö’s manufacturing sector has transformed itself over the past five 
decades. As manufacturing parent firms have been spinning off their di- 
visions and shifted more responsibility to their suppliers, they have 
moved to new technology areas. Divisions and suppliers have become 
technologically sophisticated, high tech companies, sharing their techno- 
logical innovations with their parent firms. The parent firms are now spin- 
ning off their R&D and engineering divisions as firms specialize in Inter- 
net dot-com, information technology services, digital cables, biotech, gene 
technology, EMS (electronic manufacturing services) and global consult- 
ing. Manufacturing firms like Hitachi are now moving to nanotechnology 
and making business alliances with the pharmaceutical industry. 


Small businesses 


Small businesses are Tökyö’s backbone. 90% percent of Tökyö’s enterpris- 
es are small, with fewer than 20 employees! (TMG 2000a). They tend to 
concentrate in particular areas, creating their own industrial districts, such 
as Tökyö’s Ota and Shinagawa Wards, where there is a concentration of 
basic industrial technology specializing in metal and machine tools; cen- 
tral areas like Harajuku and Shibuya, known for fashion, or like Shinjuku, 
known for information technology (Fujita 1991). Today, small businesses 
are forming new industry clusters, such as Shibuya’s Bit Valley, where one 
finds many Internet dot-com companies; Ginza and Akasaka for the 
videogame software industry; Akihabara and Ochanomizu for the multi- 
media industry, and the suburban cities of Musashino, Koganei and 
Kokubunji for animation and videogame software. These new industry 





14 “Small” includes small and medium-sized enterprises. Small-sized enterprises 
include wholesale, retail, and service industries with less than five employees 
and other industries with less than 20 employees. Medium-sized includes com- 
panies with less than 200 employees. 
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clusters have emerged out of existing industries such as toys, movies, en- 
tertainment, publishing, electronics, game console machines, and anima- 
tion (TMG 2000b). 

The new industry clusters have strong connections with traditional 
manufacturing based industrial districts, not only for technological sup- 
port but also for innovations (TMG 2000b). Shibuya’s Bit Valley is similar 
to New York’s Silicon Alley. But small offices and home offices (SOHOs)'” 
or entrepreneurs in Shibuya’s Bit Valley are mostly spin-offs from large 
corporations like Mitsubishi Bank or manufacturing and trading compa- 
nies like Toshiba and Mitsubishi. They are also closely linked to the hard 
technology sector, which in turn provides a fillip for the expansion of other 
businesses by accommodating the SOHOS’ needs. Furthermore, they are 
not overwhelmingly linked to the newly established Japan Nasdaq. 
Tdky6’s industrial dynamics thus evolves around a manufacturing mesh 
woven by both small producers in industrial districts as well as large cor- 
porate innovation networks. 

Tökyö doesn’t emphasize international financial and business services. 
These producer services are basically internalized in the keiretsu groups’ 
main (or core) banks and trading companies. They are also provided insti- 
tutionally and collectively by the state or by state agencies like the Japan 
External Trade Organization (JETRO). Furthermore, the Japanese tend to 
think that the business service industry is linked to manufacturing. This 
way of thinking lies in the state-centered economy, which has long subordi- 
nated the service industry, particularly financial services, to manufacturing. 


Social and spatial integration 


Tdky6’s neighborhoods are socially and spatially integrated. In order to 
achieve social integration, Tökyö’s urban policy focuses on even spatial 
development. Other factors that contribute to this are the underdeveloped 
real estate market, resulting from the state’s policy to discourage spending 
on housing, and the corporate sector’s compressed wage system. Japan’s 
underdeveloped land and office space market prevents gentrification and 
the development of exclusive neighborhoods."® With the state policies of 
suppressing consumption and encouraging savings in order to channel 
scarce resources to productive investment, there has been no encourage- 
ment for the building of exclusive enclaves by similar income groups as in 
the US. Urban neighborhoods are not class-segregated (Fujita and Hill 





15 Small firms in internet-related businesses are called SOHOs in Tokyo, as they 
work in small offices in office buildings or vacant hotels, and in home offices. 
16 There are a few exclusive neighborhoods such as “Den’en Chöfu” in Öta-ward. 
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1997). This in turn makes it easier for Tökyö to pursue a policy of even 
development in education and infrastructure. Tökyö’s neighborhoods 
combine retail shops, craft shops and residential housing, and are linked 
by an extensive public transit system. 

The compressed wage system is linked to the concept of the corporate 
community. Wages and skills increase according to the length of one’s ser- 
vice for a firm. The wages of corporate presidents are only seven to eight 
times higher than regular employees’ average wages in Japan, compared 
with a US Chief Executive Officer’s (CEO) wages, which amount to fifty 
to ahundred times ofa US employee’s average wages. Although the bank- 
ing sector workforce enjoys the highest wages, the average wage is still not 
much higher than that in the rest of Tökyö. Banking sector wages averaged 
6.4 million yen, which was only 8.5 percent higher than Tökyö’s average 
wage of 5.9 million in 1999 (TMG 2000a). 

The compressed wage system is also linked to a collective approach to 
innovation. The creation of new products and technologies is attributed to 
a team, a division, and a corporation as a whole. Individual rewards hard- 
ly exist. The team approach sharply contrasts the American reward sys- 
tem, where an individual researcher who invents a new product while 
working for a public research institute like the National Health Institute 
or a university, could go into business by herself or himself and would 
then be rewarded in the form of high IPOs in the stock market. 


Policy-led urban development 


A policy-led urban planning and development plan prevails in Tokyo 
(TMG 2000c). Tökyö’s urban policy primarily follows MITI’s technology 
and development strategy for the four major technology sectors: nanotech- 
nology, life science, environment and information technology (MITI 2000). 
Tökyö makes sure, through policy provisions, that Tökyö’s vast number of 
small businesses follow Tökyö’s (and Japan’s) technological strategic plan. 

The Tokyo Metropolitan Small Business Promotion Agency (Tökyö-to 
Chüshö Kigyö Shinkö Kösha) coordinates policy implementation in the areas 
of technology innovation, management consultation and financial assis- 
tance. 





17 It is true that Japan’s Gini index grew rapidly during the bubble economy. 
However, except for that period, the Gini index is relatively low in comparison 
to other industrialized countries. According to a Japanese government survey, 
the Gini index of incomes of households with more than two members was 
0.271 in 1979, 0.280 in 1989, and 0.301 in 1999. It grew by 0.03 units between 
1979 and 1999 (Ministry of Public Management, Home Affairs and Posts & 
Telecommunications 2000). 
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Tökyö’s public research institutes provide small businesses with tech- 
nological innovation support; Tökyö’s Management Consultation Center 
(Shökö Shidösho) provides business consultation, and numerous public fi- 
nancial corporations, such as Shökö Kin’yii, provide financial loans. So 
Tökyö’s small businesses do not need to equip themselves with many 
R&D resources to explore the frontiers of technology. Tökyö is more in- 
clined to use the Act Of Technology Transfer License Organization (TLO), 
legislated by the state, in order to transfer basic research results from uni- 
versities and public research institutes to the private sector. TLO is a col- 
lective approach to innovation, allowing groups, or consortia, to develop 
basic research for new commercial products. Tökyö promotes technology 
transfers from universities to groups of small firms in industrial districts 
and in the Tama area (TMG: 2000b). 

Tdky6’s urban planners and policy makers are concerned about the 
even distribution of public investment. Tökyö’s urban and industrial pol- 
icies take into consideration a comprehensive, long-term plan that takes 
into account an aging society, environmental protection and the future 
population decline. Within this comprehensive plan, planners pick partic- 
ular areas and neighborhoods that need more jobs and plan the revitaliza- 
tion of old industrial areas and declining downtown shopping malls 
(TMG 2000d). They allocate funds for public investment — the provision of 
transport networks, the creation of business centers, and housing projects 
- according not only to the necessity of alleviating traffic and population 
congestion, but also because of public concerns about unemployment 
rates, population decline, and depressed industries. For example, Akiha- 
bara, which has traditionally been an electronic retail area, is a depressed 
area today with a higher unemployment rate than the rest of Tokyo. Tökyö 
plans to revitalize the Akihabara area by turning it to a trendy digital tech 
center so that not only IT firms but also retail shops and residents can gain 
from its revitalization (TMG 2000b). 


Production culture 


Tökyö stands for production culture rather than for consumer culture. Pro- 
duction culture is embedded in Japan’s social values, which emphasize 
“making things” through ideas and improvements. Production focused so- 
cial values have translated into corporate and state policies which in turn 
reinforce production culture in Japan. Corporations use most of their prof- 
its for production (technological innovation investment) and curb spend- 
ing on consumption (advertising, hiring consulting and law firms, and 
M&As). Spending on production guarantees corporations and employees 
continued product development. The state allocates more scarce resources 
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to production, such as technological innovation, public investment, the cre- 
ation of frontier technologies and public works, than to consumption (for 
example, housing). The nature of the Japanese state as a developmental 
state has also seriously discouraged consumption in the corporate sector 
and in private households. The state, for instance, places high interest rates 
on savings to encourage the public to save more, while making dividends 
from shares lower to discourage the public from investing in the specula- 
tive stock market. The economic downturn in the 1990s has led to policy 
changes, and the state pushed savings interest rates down to almost zero. 
Deregulation opened up more investment opportunities in the stock mar- 
ket for the public. Yet, the public has not shifted from savings to stock mar- 
ket investment as quickly as might be expected. Over 80 percent of Japa- 
nese households’ financial assets are still kept in the form of savings and 
insurance deposits, as Table 1 shows. Households may shift to more equity 
market investment in the future, but Japan’s social value on production and 
the corporate and state policy focus on production are unlikely to change. 


Japan Germany USA 


Currency & deposits 


Insurance & pension reserves 





Shares & equities 


Investment trusts 
Bonds 
Others 
Total 100.0 
Value of total (in trillion) ¥ 1,438.0 




















Table 1: Percent Distribution of Financial Assets Held by Households, 1999: Ja- 
pan, Germany and USA 


Sources: The Bank of Japan, International Comparison of the Flow of Funds Ac- 
counts, Research and Statistics Department, Tokyo. December 28, 2000, p. 8. 


2.3. Frankfurt and German Social Market Capitalism 


Social market capitalism 


The German market is not dominated by the Anglo-American stock mar- 
ket principle, either, nor is the neo-liberal ideology of profit maximization 
the core of the German economy. The German economy is politically insti- 
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tuted and socially regulated, and regarded as a creation of public policy 
deployed to serve public purposes. Therefore, it is often referred to as the 
“soziale Marktwirtschaft” (hereafter referred to as “social market”) (Streck 
1997: 242). Competitive markets coexist with an extensive social welfare 
state, and political intervention and social regulation often interfere with 
the distributive outcome of markets. The German state assists groups in 
civil society in organizing themselves, depending on them for governance 
functions that would otherwise have to be either performed by the state or 
left to the market. It is through state-enabled collective action and quasi- 
public, corporatist group self-government that the German political econ- 
omy generates most of the regulations and collective goods that circum- 
scribe, correct, and underpin the social market (Streck 1997). The German 
social market is based on a social cohesion that may have been drawn from 
informal, socially rooted obligations, but its legal rational bureaucratic tra- 
ditions enabled it to be “constitutionalize[d]” in law (Dore 2000). 


Bank-credit finance 


The German financial system is credit-based and bank dominated (Zys- 
man 1983; Spindler 1984; Streck 1997). Corporations raise capital through 
banks. The bank-dominated financial system works cooperatively with 
the Bundesbank, which is the German central bank. The largest private 
banks — Deutsche Bank, Dresdner Bank, and Commerzbank - play a cru- 
cial role in industrial growth and the government's industrial policy. The 
big banks’ close relationship with corporations has been built on a long 
tradition of public-private lending and institutional relationships that can 
be traced back to the 19" century. German tradition encourages private 
corporations and their lead banks to operate as a team (Spindler 1984: 27). 
Industry executives sit on the supervisory board of the big banks, while 
many of the big industrial companies own shares in these banks, and vice 
versa. Banks also work closely with government and tend to reach nego- 
tiated solutions to industrial and global economic adjustment problems. 
As a consequence, German banks, like Japanese banks, often serve as part- 
ners to the German government. 


Employee-interest firms 


The bank dominated financial system makes firms operate more for the 
benefit of their employees than for their shareholders’ interests (Zysman 
1983; Albert 1993; Streck 1997; Dore 2000). The employee-favoring stake- 
holder system rests not on convention but on law. Through the twin sys- 
tems of codetermination, namely, the work councils in the firm, and legal 
support for bargained wage-contracts between industrial unions and em- 
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ployers’ associations, the system balances the legal rights of employees 
against those of shareholders (Müller-Jentsch 1995). It does so in a way 
that acknowledges a starting point of class antagonism, and makes the 
zero-sum elements of the employment contract much more salient (Dore 
2000). Firms are social institutions, but not the property of their sharehold- 
ers. Their internal order is a matter of public interest and is subject to ex- 
tensive social regulation by law and industrial agreement (Streck 1997). 


Reform 


The German social market system is under pressure to reform from the Ger- 
man business community and the EU.'® Reform is expected to open the Ger- 
man economy to market competition and neo-liberalism — more individu- 
alistic profit seeking is expected to replace traditional collectivism (Drozdi- 
ak 2001). In the financial sector, reform implies establishing an equity mar- 
ket, but given the fact that the public sector and cooperative corporations 
dominate German banking, '” it is doubtful whether the German financial 
system can move to an equity market altogether and, at the same time, let 
individuals seek their own interests at the expense of other stakeholders. In 
the industrial sector, reform implies a turn to shareholder value companies. 
Reformers (employers associations) and defenders (labor unions) of the em- 
ployee-favoring firm are still fighting in terms of class struggle, which will 
make it formidably difficult to dismantle the legally bound co-determina- 
tion and workers’ councils. However, the government is attempting to 
strike a balance between business and labor interests, as seen recently in a 
program that imposes a new level of regulation on business and expands 
labor’s role in management by strengthening workers’ councils (Schmid 
2001). Social and political costs that neo-liberal reform may bring seems to 
be more than German traditional collectivism can tolerate. 


A social market city 


The German type of social market capitalism has had a major impact on 
Frankfurt as Germany’s financial center. The city’s urban development is 





18 Streck argues that high unemployment following the unification with East Ger- 
many is the main pressure for reform (1997). 

German commercial banks have only less than 20 percent of the market. The 
rest of the market consists of state banks and semipublic corporations. There 
are more than 2,000 co-operative banks known as Volksbanks in urban areas, 
and Raiffeisen in the countryside, and hundreds of public sector savings banks 
(Sparkassen) and regional Landesbanken. The savings banks have more than 
35 percent of the market and the cooperatives have another 25 percent share 
(Willman 2000). 
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led by state and public regulations, but is not ruled by stock market com- 
petition. The city has a rich history, starting with its status as a free city 
state in the Middle Ages through to becoming the capital city ofthe Grand 
Duchy of Frankfurt in the 19% century. Frankfurt is now Germany’s most 
important financial center and also the EU’s political and financial center. 
The city hosts Germany’s central bank, the headquarters of the important 
commercial banks, the public Kredistanstalt für Wiederaufbau, the um- 
brella organization of the German savings banks, and Deutsche Börse AG, 
Germany’s largest stock market.” Three-quarters of the nation’s 253 for- 
eign banks are also headquartered in the city. US investment banks, British 
fund managers, French finance houses and Japanese trading agencies all 
have offices in Frankfurt. The city also attracts professionals — investment 
bankers, lawyers, accountants, analysts and institutional investors — not 
only from Germany but from around the world. With regards to Frank- 
furt’s regional labor force, 10 percent work in the financial service sector. 
The foreign workforce amounts to more than 30 percent of the city’s work- 
force, which makes Frankfurt one of continental Europe’s most cosmopol- 
itan cities. 


Manufacturing innovation 


Yet, manufacturing is also of central importance to Frankfurt. The city is 
the heart of diversified and dynamic Rhein-Main region. With a popula- 
tion of 4.7 million, the region has developed a mixture of manufacturing 
and services industries. 20 percent of the city’s workers who paid social 
insurance in 1998 were employed in manufacturing (City of Frankfurt 
2000b). Frankfurt shares similar characteristics with other major cities like 
Hamburg and Munich. This is because the institutionalized codetermina- 
tion and bank-dominated financial system prevails everywhere in the Ger- 
man economy. These institutions have focused on manufacturing growth 
as the engine for improving the economy. The growth of the producer ser- 
vices industry is also closely linked to the manufacturing industry (Lappel 
and Thiel 2000). The new economy -i.e., the development of IT technology 
and the Internet dot-com business - is certainly taking place, but it is un- 
likely that the new economy will replace the old manufacture-based econ- 
omy as it did in the US (Drozdiak 2001). 





20 Deutsche Börse, to be renamed Euroboard, is at the forefront of plans to create 
a European wide stock trading system. Eurex, where most German govern- 
ment bond futures are traded, is now the world’s largest derivatives exchange 
(Fairlamb 2000). 
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Collectivist civic orientation 


Cooperatives dominate social life in Frankfurt, as in other German cities. 
Frankfurt, as do other German cities, has a highly decentralized system, 
which delegates a lot of responsibility to municipal authorities. The local 
welfare system is a case in point. Although the welfare system has been 
retrenched at the national level, control at the local level is still strong. It is 
publicly regulated and linked to a vast network of intermediate local or- 
ganizations such as trade unions, and occupational or religious organiza- 
tions. The origin of this local public regulation system stems from the Mid- 
dle Ages. Assistance to the poor, for instance, has traditionally been orga- 
nized through a division of labor between city governments and charita- 
ble and ecclesiastical associations (Oberi 2000). 

Quasi-publicly regulated cooperatives and associations help them- 
selves overcome the free-rider problems associated with collective goods 
production, and make Germany one of the most densely organized civic 
societies. These associations regulate instituted markets in a variety of 
ways. It is these associations that maintain high quality standards, the skill 
base via the provision of training, and high wages. Associative regulation 
constitutes the single most important source of egalitarianism in the Ger- 
man economy (Streck 1997). 


Production culture 


The focus on manufacturing as the engine of economic growth, socially 
instituted markets, and public regulation has engendered a production 
culture in the city. Despite Frankfurt being the financial center of Germany 
and the EU, wages in financial services are not as high as those in New 
York. The average wage in the financial services was DM 72,989 in 1997. It 
was a little higher than that in manufacturing. The average wage in man- 
ufacturing was DM 66,952, which was a little bit higher than the average 
wage of the total labor force of DM 59,808 (The City of Frankfurt 2000b).”! 
Strong labor unions and public regulation contribute to an egalitarian 
wage system throughout the industries and occupations. According to the 
World Bank’s data on the world’s social inequality, Germany’s Gini index 
was 30, much lower than America’s 40.8, but a little higher than Japan’s 


24.9 (The World Bank 2000: 282-3). 





1 The average wage in the total labor force excludes wages in the agriculture 
sector. These labor costs were cited by the Hessisisches Statistisches Landesamt 
on September 22, 2000 on the city of Frankfurt’s web site http:/ www. frankfurt- 
business.de/facts_figures/facts.html. 
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Although the corporate fixed income market is developing in Germany, 
including in the high yield bond sector, the fixed income market does not 
involve the same risks that can be expected in equity markets. About 17 
percent of German households invested in shares and equities in 1999, 
while 34.1 percent of American households invested in shares and equities 
in 2000 (See Table 1). In comparison with more than 50 percent of Ameri- 
can households that were involved in equity market in 2000, a vast major- 
ity of German households still do not participate in speculative invest- 
ment. Germans do not place value on speculation as highly as do Ameri- 
cans. Job security and social stability are regarded as more important. Ger- 
man managers are closer to their American counterparts in their class- 
based business practice, but their emphasis on engineering and focus on 
technical knowledge makes them closer to Japanese counterparts. Collec- 
tivism and discipline are core cultural values in Germany. 

Despite the outcry for capital market reform from a bank credit to an 
equity market system, German institutional investors accounted for only 
17 percent of the total demand for shares in Frankfurt’s Deutsche Börse in 
2001, while institutional investors outside Germany amounted to about 77 
percent. Among German institutional investors, German banks owned 
about 81 percent of the exchange and private German investors made up 
about only 6 percent of demand (International Herald Tribune 05.02.2001). 
Only 7.8 percent of the population was involved in the equity culture by 
1999 (Achleitner 2000). 


3. CONCLUSION 


Tökyö, Frankfurt and New York are financial centers that are, above all 
else, embedded in national financial systems and regional alliances. To the 
degree that financial centers are embedded in their own national econo- 
mies, they share urban development common to other cities in each na- 
tion. Bank-credit financial systems in Japan and Germany invest in pro- 
duction for the purpose of national and social cohesion, while the stock 
market centered financial system in the US uses money more for specula- 
tion and quick profit, in the interests of profit maximization and consump- 
tion for personal gratification. The effects of these different financial sys- 
tems are translated into different urban landscapes in Tökyö, Frankfurt 
and New York. Urban development in Tökyö and Frankfurt has the public 
goal in mind, and is more institutionalized and bureaucratized. Urban de- 
velopment in New York is more privatized and therefore more conducive 
to the accumulation of personal wealth. 
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Tökyö and Frankfurt are not like “the global city” of New York, and 
these two cities have a greater tendency to embrace national culture than 
“global culture” that is found in New York City. The ideological construc- 
tion of the global city by the neo-liberal school is only possible with the 
existence of the ideologically constructed single global market (and the 
resulting weakened nation states). With the dawn of the 21° Century, the 
single global market and weakened nation states that the neo-liberal 
school forecast, however, do not conform with national and global reality. 
They only exist, for example, in the policies of the Clinton administration, 
which attempted to open other nations’ capital markets for American in- 
vestment bankers (Wade 2001; Wade and Veneroso 1998; Gowan 1999; 
Kristof and Sanger 1999; Sanger 2000; Fujita 2000). 

In sum, urban development in Tökyö and Frankfurt is subject to the 
politics of national and regional interests as well as mutual obligation 
and public regulation, while New York’s urban development is subject to 
the neo-liberal politics that prefers urban planning and land-use mea- 
sured by stock market values, and therefore the maximization of profits 
and personal wealth. The state centered financial system in Japan and the 
social market centered financial system in Germany lead urban develop- 
ment in the direction of promoting collectivism and national cohesion, 
discouraging extreme wealth seeking by one party atthe expense of other 
stakeholders. By contrast, the American stock market centered financial 
system has led to market oriented urban development. New York cele- 
brates its extreme culture of individual wealth and consumption, even 
while the appalling income and wealth gap between therich and the poor 
ever widens. It is hard not to compare New York with a jo Century 
bourgeois city where raw greed for money, misery, and social injustice 
dominated urban life, much like the environments described in Balzac 
and Dickens’s novels. 


REFERENCES 


Abrahams, Paul (2000): M&A: The momentum remains strong, Financial 
Times. http:/www.ft.com/ftsurveys/industry /sec272.htm 

Achleitner, Paul (2000): Capital Market as the Motor of Change, Der Fi- 
nanzplatz e.V., May. http:/www.finanzplatz.de 

Aglietta, Michel (1998): Capitalism at the turn of the century: regulation 
theory and the challenge of social change. In: New Left Review 232, pp. 
41-90. 

Albert, Michel (1993): Capitalism vs. Capitalism. New York: Four Walls 
Eight Windows. 


310 


Urban Development and Financial Centers in the Global Economy 





Aoki, Masahiko and Hugh Patrick (eds.) (1994): The Japanese Main Bank 
System: Relevance for Developing and Transforming Economics. Oxford: Ox- 
ford University Press. 

The Bank of Japan (2000): Flow of Funds Accounts, Research and Statistics 
Department, 31 March. http: /www.boj.or.jp 

Bagli, Charles V. (2000). As Dot-Coms Retrench, Financial Firms Fill Their 
Space, New York Times, November 5. http: /www.nytimes.com /2000/ 
11/05/technology/05SPAC.html 

Bendix, Rheinhard (1964): National Building and Citizenship: Studies of Our 
Changing Social Order. New York: John Wiley & Sons. 

Bensaou, M. and Michael Earl (1999): The Right Mind-set for Managing 
Information Technology. In: Harvard Business Review, September-Octo- 
ber, pp. 118-128. 

Berger, Suzanne and Ronald Dore (eds.) (1996): National Diversity and Glo- 
bal Capitalism. Ithaca, London: Cornell University Press. 

Bernstein, Nina (2000): Poverty Snaring Families Once Thought Immune, 
New York Times, April 20. http /www.globalpolicy.org/socecon/ 
inequality/nypov.html 

Boyer, Robert (1996): The Convergence Hypothesis Revisited: Globaliza- 
tion but still the Century of Nations? In: Berger, Suzann and Donald 
Dore (eds.): National Diversity and Global Capitalism. Ithaca: Cornell Uni- 
versity Press, pp. 29-59. 

Boyer, Robert (2000): The political in the era of globalization and finance: 
focus on some Regulation School research. In: International Journal of Ur- 
ban and Regional Research 24, 2, pp. 274-322. 

Boyer, Robert and J. Rogers Hollingsworth (1997): The variety of institu- 
tional arrangements and their complementary in modern economics. In: 
Boyer, Robert and J. Rogers Hollingsworth (eds.): Contemporary Capital- 
ism: The Embeddedness of Institutions. Cambridge UK: Cambridge Uni- 
versity Press, pp. 49-54. 

Cross, Gary (2000): An All-Consuming Century: Why Commercialism Won in 
Modern America. New York: Columbia University Press. 

Dore, Ronald (2000): Stockmarket Capitalism, Welfare Capitalism: Japan and 
Germany versus the Anglo-Saxons. Oxford: Oxford University Press. 

Drozdiak, William (2001): Old World Reinvents Itself as Models for New 
Economy, International Herald Tribune, February 19. http /www.iht. 
com/articles/11025.html 

Eaton, Leslie (2001): Economic Memo: The Downturn New Yorkers May 
Bring on Themselves, New York Times, April 3. http /www.nytimes. 
com/2001/04/03/nyregion/03ECOM.htm 

Fairlamb, David (2000): The Rise of Mainhattan, Der Finanzplatz e.V., Jan- 
uary. http:/www.finanzplatz.de/ 


311 


Fujita Kuniko 





Fitch, Robert (1993): The Assassination of New York. London: Verso. 

Frankfurt (2000a): History/Government: Frankfurt. http:/www.ihtcityfocus. 
com /hitgov /frankfurt.htm 

Frankfurt (2000b): The City of Frankfurt, Facts and Figures in 2000. http:/ 
www.frankfurt-business.de/facts 

Friedmann, John (1986): The world city hypothesis. In: Development and 
Change 17, pp. 69-84. 

Fujita, Kuniko (1991): A World City: Flexible Specialization and Restruc- 
turing the Tökyö Metropolis. In: The International Journal of Urban and 
Regional Research 15, 2, pp. 269-284. 

Fujita, Kuniko (2000): Asian Crisis, Financial Systems and Urban Develop- 
ment. In: Urban Studies 37,12, pp. 2197-2216. 

Fujita, Kuniko and R. C. Hill (1997): Together and Equal: Place Stratifica- 
tion in Osaka. In: Karan, P. P. and K. Stapleton (eds.): The Japanese City. 
Lexington: University of Kentucky Press, pp. 106-133. 

Fujita, Kuniko and R. C. Hill (1998): Industrial Districts and Urban Eco- 
nomic Development in Japan: Tökyö and Osaka. In: Economic Develop- 
ment Quarterly 12, pp. 181-198. 

Galbraith, James K. (1998): Created Unequal: The Crisis in American Pay. New 
York, London: The Free Press. 

Gao, Bai (1997): Economic Ideology and Japanese Industrial Policy: Develop- 
mentalism from 1931 to 1965. New York: Cambridge University Press. 
George, Susan (1999): A Short History of Neoliberalism. Conference on Eco- 
nomic Sovereignty in a Globalizing World. http:/www.globalcity.org/ 

globaliz/econ/histneol.html 

Gibney, Frank (ed.) (1998): Unlocking the Bureaucrat’s Kingdom. Washington 
D.C.: Brookings Institution. 

Gilpin, Robert (1987): The Political Economy of International Relations. 
Princeton: Princeton University Press. 

Gordon, Andrew (1998): The Wages of Affluence: Labor and Management in 
Postwar Japan. Cambridge MA, London: Harvard University Press. 

Gowan, Peter (1999): The Global Gamble: Washington’s Faustian Bid for World 
Dominance. London, New York: Verso. 

Gray, John (1998): False Dawn. New York: The New Press. 

Greider, William (1997): One World, Ready or Not: The Manic Logic of Capi- 
talism. New York: Simon & Schuster. 

Held, David, Anthony McGrew, David Goldblatt and Jonathan Perraton 
(1999): Global Transformations: Politics, Economics and Culture. Stanford: 
Stanford University Press. 

Hill, R. C. and Fujita Kuniko (2000): State Restructuring and Local Power 
in Japan. In: Urban Studies 37, 4, pp. 673-690. 


312 


Urban Development and Financial Centers in the Global Economy 





Hirst, Paul and Graham Thompson (1997): Globalization in Question: In- 
ternational Economic Relations and Form of Public Governance. In: 
Hollingsworth, J. Rogers and Robert Boyer (eds.): Contemporary Capital- 
ism: The Embeddedness of Institutions. Cambridge UK: Cambridge Uni- 
versity Press, pp. 337-360. 

Hollingsworth, J. Rogers and Robert Boyer (eds.) (1997): Contemporary 
Capitalism: The Embeddedness of Institutions. Cambridge UK: Cambridge 
University Press. 

Hotta, Masato and Takahashi Keisuke (2000): Major financial groups eye 
global pie, Nikkei Weekly, October 23. http:7/www.nni.nikkei.co. 
jp/AC/TNW /Nni20001023MQ0T1FIN.html 

International Herald Tribune (05.02.2001): Deutsche Boerse Fixes IPO Price 
at High End, Business and Finance Section, p. 11. 

Jessop, Robert (1998): The narrative of enterprise and the enterprise of nar- 
rative: place-marketing and the entrepreneurial city. In: Hall, T. and P. 
Hubbard (eds.): The Entrepreneurial City. London: John Wiley & Sons. 

Johnson, Chalmers (1995): Japan: Who Governs? New York: W.W. Norton. 

Kindleberger, Charles (2000): Comparative Political Economy. Cambridge 
MA: The MIT Press. 

Knox, Peter and Peter Taylor (eds.) (1995): World Cities in a World-system. 
New York: Cambridge University Press. 

Kristof, Nicholas and David Sanger (1999): How U.S. wooed Asia to let 
cash flow in, New York Times, 16 February. 

Lappel, Dieter and Joachim Thiel (2000): Advanced Producer Services in the 
German Metropolitan Regions: Towards a Dynamic Understanding of the Spa- 
tial Pattern of Service-Manufacturing Links. Unpublished paper at Techni- 
cal University Hamburg, Hamburg. 

Matsumoto, Koji (1991): The Rise of the Japanese Corporate System. London: 

Routledge. 

McMahon, T., A. Larian and J. Mollenkopf (eds.) (1997): Hollow in the Mid- 

dle: The Rise and Fall of New York City’s Middle Class. New York: City 

Council. 

Ministry of Public Management, Home Affairs, and Posts & Telecommu- 

nication (2000): National Survey on Household Consumption in 1999. 

http:/wwwssat.go.jp/data/zensho/1999/ 

MITI (Ministry of International Trade and Industry) (2000): Report on Na- 
tional Strategies for Industrial Technology. Tokyo: Study Committee on 
Strategies for National Industrial Technology, Industrial Technology Di- 
vision, Industrial Policy Bureau, MITI. April 10. http:7/www.meti.go. 
jp/english/report/data/gNSITOle.html 

Mollenkopf, John and Manuel Castells (eds.) (1991): The Dual City: Restruc- 
turing New York. New York: Russell Sage. 





313 


Fujita Kuniko 





Müller-Jentsch, Walther (1995): Germany: From Collective Voice to Co- 
management. In: Rogers, Joel and Wolfgang Streck (eds.): Works Coun- 
cils. Chicago, London: University of Chicago Press, pp. 53-78. 

Nakatani, Iwao (1998): Reforming the catch-up economy. In: Gibney, F. 
(ed.): Unlocking the Bureaucrat’s Kingdom. Washington D.C.: Brookings 
Institution Press, pp. 30-40. 

Nikkei Net (20.10.2000): Japan Firms Still Reply on Main Banks for Funds: 
Survey. 
http: /www.nni.nikkei.co.jp/ AC/TNKS/Nni20001020D20]JFN03.html 

Nikkei Net (05.12.2000): MOF to Set Aside 20 Trillion Yen for R&D in 5-Year 
Plan. 
http /www.nni.nikkei.co.jp/ AC/TNKS/Nni20001204D04JF114.html 

Nonaka, Ikujiro and Takeuchi Hirotaka (1995): The Knowledge-Creating 
Company. New York, Oxford: Oxford University Press. 

Oberi, Marco (2000): Diversity and Complexity in Local Forms of Urban 
and Anti-Poverty Strategies in Europe. In: The International Journal of Ur- 
ban and Regional Research 24,3, pp. 536-553. 

O’Cleireacain, C. (1997): The private economy and the public budget of 
New York City. In: Crahan, M. and A. Vourvolias-Bush (eds.): The City 
and the World: New York’s Global Future. New York: Council on Foreign 
Relations, pp. 22-38. 

Ohmae, Kenichi (1990): The Borderless World. New York: Free Press. 

Ohmae, Kenichi (1995): The End of the Nation State. New York: Free Press. 

Ostry, S. (1996): Policy approaches to system frictions: convergence plus. 
In: Berger, S. and R. Dore (eds.): National Diversity and Global Capitalism. 
Ithaca: Cornell University Press, pp. 333-352. 

Panitch, Leo (2000): The New Imperial State. In: New Left Review 2, March/ 
April, pp. 5-20. 

Polanyi, Karl (1944): The Great Transformation. Boston: Beacon. 

Reich, Robert (2000): The Future of Success. New York: Knopf. 

Rosen, R. and R. Murray (1997): Opening doors: access to the global mar- 
ket for financial sectors. In: Crahan, M. and A. Vourvolias-Bush (eds.): 
The City and the World: New York’s Global Future. New York: Council on 
Foreign Relations, pp. 39-50. 

Sakakibara, Eisuke (1993): Beyond Capitalism: The Japanese Model of Market 
Economies. New York: University Press of America. 

Sakakibara, Eisuke (1998): Reform, Japanese-Style. In: Gibney, Frank (ed.): 
Unlocking the Bureaucrat’s Kingdom. Washington, D.C.: Brookings Insti- 
tution Press, pp. 79-88. 

Sanger, David (2000): Economic Engine for Foreign Policy, New York Times, 28 
December. http:/www.nytimes.com/2000/12/28/politics/28LIN.html 


314 


Urban Development and Financial Centers in the Global Economy 





Sassen, Saskia (1991): Global City: New York, London, Tökyö. Princeton: 
Princeton University Press. 

Sassen, Saskia (1997): Cities, foreign policy, and the global economy. In: 
Crahan, M. and A. Vourvolia-Bush (eds.): The City and the World: New 
York’s Global Future. New York: Council on Foreign Relations, pp. 141- 
187. 

Schaede, Ulrike (2000): Cooperative Capitalism: Self-Regulation, Trade Associ- 
ations, and the Antimonopoly Law in Japan. Oxford: Oxford University 
Press. 

Schmid, John (2001): Berlin Set to Approve New Workers’ Rights, Interna- 
tional Herald Tribune, February 14, p. 13. 

Shiller, Robert J. (2000): Irrational Exuberance. Princeton: Princeton Univer- 
sity Press. 

Spindler, J. Andrew (1984): The Politics of International Credit: Private Fi- 
nance and Foreign Policy in Germany and Japan. Washington D.C.: The 
Brookings Institution. 

Stallings, Barbara and Wolfgang Streck (1996): Capitalisms in conflict? The 
United States, Europe and Japan in the post-cold war world. In: Stall- 
ings, Barbara (ed.): Global Change, Regional Response: The New Internation- 
al Context of Development. Cambridge: Cambridge University Press, pp. 
67-99. 

Strange, Susan (1996): The Retreat of the State: The Diffusion of Power in the 
World Economy. Cambridge UK: Cambridge University Press. 

Streck, Wolfgang (1997): German Capitalism: Does it Exist? Can it Sur- 
vive? In: New Political Economy 2, 2, pp. 237-256. 

TMG (Tökyö Metropolitan Government) (2000a): Industry and Labor in 
Tökyö. Tökyö: Bureau of Labor and Economic Affairs. 

TMG (Toky6 Metropolitan Government) (2000b): Tomin to tsukuru Tökyö to 
sangyö shinkö vision: Intermedium report [In the Making of the Tokyo Vi- 
sion on Industrial Promotion Together with Tökyöites]. Tokyo: Bureau 
of Labor and Economic Affairs. http:/www.sangyoseisaku.metro. 
tokyo.jp/ 

TMG (Tökyö Metropolitan Government) (2000c): Planning of Tokyo. http:/ 
www.toshikei.Tokyo.jp/plan 

IMG (Tökyö Metropolitan Government) (2000d): Tökyö toshi hakusho 2000 
[White Paper on Tökyö 2000]. http: /www.metro.Tokyo.jp/INET/ 
CHOUSA/2000/05/60A52100.html 

Uchitelle, Louis (2001): Plunge in stock colors debate on size of Fed rate 
cut, New York Times, March 19. http: /www.nyt.com/2001/03/19/ 
business/19econ.html 

Vedrin, Hubert and Dominique Moisi (2001): France in an Age of Globaliza- 
tion. Washington, D.C.: Brookings Institution Press. 


315 


Fujita Kuniko 





Wade, Robert (2001):Showdown at the World Bank. In: New Left Review 7, 
January/February, pp. 124-137. 

Wade, Robert and Frank Veneroso (1998): The Asian crisis: the high debt 
model versus the Wall Street-IMF complex. In: New Left Review 228, 
March/ April, pp. 3-23. 

Weiss, Linda (1998): Globalization and the Myth of the Powerless State. Cam- 
bridge UK: Cambridge University Press. 

White, E.B. (1999): Here is New York. New York: The Little Bookroom. 

The book was first published in 1953. 

Willman, John (2000): Consolidation: Scopes for further mergers and ac- 
quisitions, Financial Times, November 9. http:/www.ft.com/ftsurveys/ 
industry /sc22cle.html 

The World Bank (2000): Selected World Development Indicators. New York: 
Oxford University Press. 

Zysman, John (1983): Governments, Markets and Growth: Financial Systems 
and the Politics of Industrial Change. Ithaca: Cornell University Press. 


316 


VARIA 


Copyrighted material 


ALLE MACHT DEM VOLK? 


DAS DIREKTDEMOKRATISCHE INSTRUMENT ALS CHANCE FÜR DAS 
POLITISCHE SYSTEM JAPANS 


Gabriele Vogt 


Abstract: The use of referendums and initiatives is generally increasing worldwide. 
In Japan referendums have been held since the mid-1990s. Nowadays, referen- 
dums are becoming popular among Japanese local citizen activists, but neverthe- 
less the position of referendums as an instrument of policy-making in the Japanese 
state is still weak. This weakness has its reasons not only in a lack of resources on 
the side of the activists but also in the legal position of referendums in Japan. The 
Chihö Jichi-hö [Local Autonomy Law] clearly subordinates referendums to the sys- 
tem of representative democracy by declaring the result of a referendum as gener- 
ally non-binding. Moreover, the character of the Japanese central state does itself 
not really support any formulation of political demands and objectives in the var- 
ious regions of the country; only since the 1990s has this system been softened. 
Since the Nago-referendum of December 1997, the use of referendums in politics is 
increasing, causing a change in the relationship between kan [bureaucracy] and min 
[people]. Moreover, the increasing use of referendums has provoked a debate 
about Japan’s regional identities and their contribution to Tökyö’s policies. 


In den meisten Teilen der Welt ist Demokratie 
ein Schlagwort ohne klare Substanz. 
(Helmut Schmidt 2001: 41) 


In der Tat gibt es weder eine allgemein akzeptierte Lehrmeinung noch eine 
prägnante Definitionsformel zu den Inhalten des Schlagwortes „Demo- 
kratie“. Neben vielen anderen Aspekten wie Gewaltenteilung und Plura- 
lismus zählen auch unabdingbar Volkssouveränität und Mehrheitsherr- 
schaft zu den Eckpfeilern des demokratischen Selbstverständnisses. Der 
Begriff der „Demokratie“ selbst setzt sich zusammen aus den griechischen 
Wortbestandteilen demos [Volk] und kratein [herrschen]. Schon dadurch 
wird deutlich: im Zentrum der demokratischen Staatsordnung steht das 
Volk (Guggenberger 1991: 70-71). Der Allgemeinwille des Volkes, die vo- 
lonte generale, findet am unmittelbarsten durch direktdemokratische Ver- 
fahren Zugang in die politische Willensbildung. Der Bürger wird zum 
homo politicus. Er muß sich in seinen Entscheidungen - soll die Direkte 
Demokratie! funktionsfähig sein -am Gemeinwohl orientieren und egoi- 





1 ‚Direkte Demokratie“ wird hier als feststehender Ausdruck und entsprechend 
das Adjektiv in Großschreibung verwendet. 


319 


Gabriele Vogt 





stische Tendenzen überwinden. Eines der Gefahrenpotentiale Direkter 
Demokratie liegt in den Schwierigkeiten dieses Prozesses, ein weiteres in 
den Hürden der praktischen Umsetzbarkeit direktdemokratischer Verfah- 
ren (Lösche 1991: 97). 

Die Direkte Demokratie wurde als ein politisches Instrument in Japan 
erstmals im Sommer 1996 eingesetzt. In der Kleinstadt Maki in der Präfek- 
tur Niigata war die Bevölkerung dazu aufgerufen, über den geplanten 
Neubau eines Atomreaktors in der Region abzustimmen. Die Zahl von 
88% der Bevölkerung, die an diesem politischen Willensbildungsprozeß 
teilnahmen, ist im Vergleich zur Wahlbeteiligung etwa bei Parlaments- 
wahlen sehr hoch’. Da die Beteiligung bei Referenden in Japan stets sehr 
rege ist, scheint bei einer Analyse des politischen Verhaltens der Bevölke- 
rung eine klare Unterscheidung der Schlagwörter Politikverdrossenheit 
und Parteiverdrossenheit angebracht zu sein. Im Falle von Maki sprachen 
sich 60% der Bürgerinnen und Bürger gegen den Bau des Reaktors aus 
(NPA 1996). Erstaunlich mutet an, daß die direktdemokratische Partizipa- 
tion der Bevölkerung an der politischen Willensbildung und -artikulation 
in Japan erst ab Mitte der 1990er Jahre einsetzte. Zu diesem Zeitpunkt 
konnten die meisten europäischen Länder und einige Staaten der USA be- 
reits auf eine hundertjährige Tradition in der Direkten Demokratie zu- 
rückblicken. 

Ähnlich spät faßten in Japan auch Bürgerrechtsbewegungen Fuß. Sie 
können als Vorläufer des direktdemokratischen Prozesses gesehen wer- 
den und ihr relativ spätes Einsetzen mag somit die Erklärung liefern für 
das verzögerte Aufkommen der Direkten Demokratie in der japanischen 
Politlandschaft. Erst in den späten 1960er und frühen 1970er Jahren ent- 
standen in Japan im Zuge der Umweltproblematik erste Bürgerinitiativen. 
Proteste davor, wie etwa die Massendemonstrationen gegen die Revision 
des amerikanisch-japanischen Sicherheitsvertrages von 1960 ließen sich 
nicht in eine realpolitische Partizipation der Bürger umleiten. Erst die Be- 
wegung gegen die Umweltverschmutzung umfaßte alle sozialen Schich- 
ten, war politisch unabhängig und erzwang schließlich 1970, nach dem 
Siegeszug politischer Reformkräfte in den Kommunen, inhaltliche Maß- 
nahmen der konservativen Regierung zum Umweltschutz (Krauss 2000: 
2-3). 

Die Entwicklungen der letzten Jahre, das Ende des Kalten Krieges, Glo- 
balisierung und Internationalisierung sowie die Zunahme von NGOs 





? Die Wahlbeteiligung bei den Wahlen zum Oberhaus vom 29.07.2001 lag trotz 
eines dank der Beliebtheit des japanischen Premierministers Koizumi einset- 
zenden Booms der Politszene bei lediglich 47,2% (Neue Zürcher Zeitung 
29.07.2001: Internet). 
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(Non-Governmental Organizations) führten auch in Japan zu einer verstärk- 
ten Beteiligung der Bürger am politischen Willensbildungsprozeß. Die Di- 
rekte Demokratie aber erscheint in Japan, im internationalen Vergleich ge- 
sehen, immer noch kraftlos und einflußarm. Dies mag an drei Gründen 
festzumachen sein, die im folgenden näher zu erläutern sind: an einem 
Mangel an Ressourcen innerhalb der Aktivistengruppe, an der schwachen 
rechtlichen Stellung der Direkten Demokratie und am zentralstaatlichen 
Charakter Japans. 


1. ZUR BEGRIFFLICHKEIT 


Direkte Demokratie steht synonym zu Volksgesetzgebung. Sie bezeichnet 
Verfahren, „die von Bürgerinnen und Bürgern ‚von unten’ ausgelöst wer- 
den und ihnen Gestaltungs- und Entscheidungsmacht einräumen.” (Schil- 
ler 1999: 9) Die Direkte Demokratie steht als Systembegriff und auch bei 
der Charakterisierung von Entscheidungsverfahren zunächst als Gegen- 
pol der repräsentativen Demokratie gegenüber. Die repräsentative Demo- 
kratie, d.h. das Prinzip, daß vom Volk in demokratischer Wahl bestimmte 
Vertreter in den Parlamenten des Landes die legislative Gewalt vollziehen, 
soll durch die Direkte Demokratie gemäß ihres modernen Selbstverständ- 
nisses jedoch nicht ersetzt, sondern lediglich ergänzt werden. Die Gestal- 
tungsmöglichkeiten des direktdemokratischen Instruments gelten nur für 
Sachentscheidungen, nicht aber für die Direktwahl von Personen in Äm- 
ter, die Auflösung von Parlamenten oder etwa eine unmittelbare Abstim- 
mungsbeteiligung des Bürgers an innerparteilichen Disputen. Das direkt- 
demokratische Verfahren kennt zwei Varianten der unmittelbaren Gestal- 
tung des Gesetzgebungsverfahrens. In einem sogenannten Korrekturbe- 
gehren kann durch Initiative und Entscheid ein Parlamentsbeschluß ent- 
weder ergänzt oder aufgehoben werden. In einem Initiativbegehren dage- 
gen können in den Reihen der Bürger entworfene Gesetzesvorschläge 
beschlossen werden. Beiden Verfahren gemeinsam ist das dreistufige Ver- 
laufsmodell von Initiierungsphase, Qualifizierungsphase und Entschei- 
dungsphase. In der Bundesrepublik spricht man auf der Landesebene da- 
bei von Volksinitiative, Volksbegehren und Volksentscheid; auf der kom- 
munalen Ebene analog von Bürgerinitiative, Bürgerbegehren und Bürger- 
entscheid (Schiller 1999: 9-11). Am Rande der Direkten Demokratie stehen 
die konsultativen Referenden, denen im Unterschied zur Volksgesetzge- 
bung der Entscheidungscharakter fehlt; sie sind in etwa Meinungsumfra- 
gen gleichzusetzen. 

Eines der bemerkenswertesten Charakteristika des direktdemokrati- 
schen Prinzips in Japan ist, daß es über keinerlei Entscheidungscharakter 
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verfügt. Ergebnisse aus direktdemokratischer Willensbildung sind in Ja- 
pan weder auf kommunaler, noch präfekturaler oder gar staatlicher Ebene 
bindend. Diese Gemeinsamkeit von Direkter Demokratie in Japan und 
konsultativen Referenden mag manch einen, so auch den Vorstandsspre- 
cher von „Mehr Demokratie e.V.”, Tim Weber, dazu verleiten, das japani- 
sche Modell der Direkten Demokratie der Kategorie der konsultativen Re- 
ferenden zuzuschlagen (Weber 2000). Ich sehe in dieser Einordnung aller- 
dings die Gefahr, der Zielsetzung der direktdemokratischen Aktivisten in 
Japan nicht gerecht zu werden. In keinem der bisherigen Falle war eine 
reine Befragung das ultimative Ziel. Dem deutschen Sprachgebrauch ana- 
loge Formulierungen wie Volksentscheid und Bürgerentscheid würden al- 
lerdings eine Verbindlichkeit des Abstimmungsergebnisses suggerieren. 
Sie erscheinen also für den japanischen Fall ebenfalls ungeeignet. Das ja- 
panische Chihö Jichi-hö [Gesetz zur lokalen Selbstverwaltung] spricht in 
dem Abschnitt zum direktdemokratischen Prinzip von chokusetsu seikyü 
[direkten Forderungen]. In Anlehnung auch an die im angelsächsischen 
Sprachraum bereits zu diesem Themenkomplex publizierte Literatur, sol- 
len im folgenden direktdemokratische Aktionen in Japan mit dem neutra- 
len Begriff des Referendums bezeichnet werden. Dieser war als kokumin 
töhyö [Abstimmung des Volkes] im japanischen Sprachgebrauch zwar lan- 
ge Zeit insbesondere mit dem Schweizer Modell des Volksentscheides 
konnotiert, erfährt jedoch mit zunehmendem Einsatz des direktdemokra- 
tischen Elements in der japanischen Politwirklichkeit einen Bedeutungs- 
wandel und dient heute auch zur Bezeichnung direktdemokratischer Ak- 
tionen in Japan. Bisher abgehaltene Referenden in Japan beschränkten sich 
auf Städte und auch eine Präfektur als Abstimmungsregion. Eine entspre- 
chende Anpassung kann in der Begrifflichkeit verfolgt werden: so sind 
shimin töhyö [Abstimmung der (Stadt-)Biirger] und kenmin töhyö [Abstim- 
mung der Präfekturbewohner] gebräuchlich. 


2. DIE DIREKTE DEMOKRATIE IN JAPAN — UNZULÄNGLICHKEITEN 
DES INSTRUMENTS 


2.1. Der Mangel an Ressourcen 


Zu den grundlegenden Ressourcen einer politischen, so auch der direkt- 
demokratischen Bewegung gehören neben dem Organisationsgrad der 
Aktivistengruppe die Faktoren Geld, Personal, Zeit und Wissen. Diese 
Ressourcen sind phasenübergreifend, also sowohl bei der Initiierung als 
auch bei Qualifizierung und Entscheidung von großer Bedeutung. Die Di- 
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rekte Demokratie in Japan hat mit einem Mangel in vielen Ressourcenbe- 
reichen zu kämpfen. 

Bezüglich des Organisationsgrades können nach Weber (1997: 27) drei 
Organisationstypen unterschieden werden: Parteien und Verbände mit ei- 
nem hohen Organisationsgrad, bereits bestehende Bürgerinitiativen mit 
mittlerem Organisationsgrad sowie neu gegründete Bürgerinitiativen mit 
einem niedrigen bzw. ad hoc Organisationsgrad. Japanische Bürgerinitiati- 
ven, die im Bereich der Direkten Demokratie arbeiten, sind meist neue 
Initiativen mit einem entsprechend geringen Organisationsgrad. Nur sel- 
ten, wie etwa bei dem präfekturweiten Referendum in Okinawa im Sep- 
tember 1996 wurden Bürgerinitiativen bei der Vorbereitung und Durch- 
führung von Referenden von politischen Führungskräften der Region lo- 
gistisch unterstützt. Ein steigender Organisationsgrad bedeutet, da der 
Organisationsgrad selbst andere Ressourcen wie Personal, Zeit, Geld und 
strategisches Wissen umfaßt, ein allgemein größeres Ressourcenaufkom- 
men. Dieses wiederum hat eine größere Handlungsfähigkeit der Bürger- 
initiative zur Folge. 

Einer der zentralen Eckpfeiler der Versorgung mit Ressourcen ist der 
Faktor Geld. Je besser die finanzielle Ausstattung einer Bürgerbewegung, 
desto größer sind ihr Spielraum und ihre politischen Gestaltungsmöglich- 
keiten bei dem Versuch, ihre Ziele mittels eines direktdemokratischen Ver- 
fahrens durchzusetzen. In den Worten Cronins: „The traditional view of 
American politics is that it takes three things to win elections: money, 
money, money.” (Weber 1997: 27) In den USA wurde dieser Ansatz wie in 
keinem anderen Land gerade auch im Bereich der Direkten Demokratie in 
die Praxis umgesetzt. Vorreiter in dieser Entwicklung ist der US-Bundes- 
staat Kalifornien. Dort ist die sogenannte „Initiative Industry“ (Heußner 
1999: 116) entstanden: bezahlte Stimmensammler garantieren, die für die 
Qualifikation eines Referendums nötigen Unterschriften zu erbringen 
und eröffnen somit insbesondere Wirtschaftsverbänden und Lobbyisten 
einen zwar relativ kostspieligen, aber politisch hürdenfreien Einstieg in 
direktdemokratische Prozesse. Doch der Faktor Geld kann nicht alleine 
den Ausgang von Volks- und Bürgerentscheiden bestimmen. Auch die 
Unterstützung des Vorhabens durch die Medien und Meinungsführer, 
Vertrauen zu den im Projekt involvierten Personen sowie der politische 
Kontext zum Zeitpunkt der Abstimmung sind entscheidend für das Ab- 
stimmungsverhalten der Wählerinnen und Wähler am Tag des Referen- 
dums. Als Paradebeispiel für die teilweise Machtlosigkeit des Faktors 
Geld gilt die Abstimmung über die Einführung des Bürgerentscheides in 
Bayern im Oktober 1995. Den Initiatoren stand dabei ein Budget von DM 
200.000 zur Verfügung; die CSU ließ sich ihre Gegenkampagne das Vier- 
fache kosten und mußte trotzdem eine Niederlage hinnehmen (Weber 
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1997: 28). Dennoch ist Geld als Ressource im direktdemokratischen Prozeß 
sicherlich nicht von Nachteil. Die japanischen Bürgerinitiativen plagen 
sich oft mit einer geringen finanziellen Ausstattung, da sie, wie Professor 
Igarashi Akio von der Rikkyö Universität betont (Igarashi 2000), aus- 
schließlich auf die Spenden ihrer Förderer angewiesen sind. Finanzielle 
Unterstützung direktdemokratischer Bürgerinitiativen durch politische 
Parteien oder kommunale bzw. lokale Regierungen sei in Japan nicht rea- 
listisch. Da viele der in Japan bisher abgehaltenen Referenden sich außer- 
dem lediglich auf die Blockade und nicht etwa Initiative einzelner Projekte 
bezogen, standen der Unterstützergruppe von meist Ortsansässigen oft 
ganze Industriezweige, wie etwa häufig die Bauindustrie einer Region als 
Kontrahenten entgegen. 

Auch Personal und Zeit gelten als wichtige Ressourcen. Beim Faktor 
Personal muß unterschieden werden zwischen den Kriterien Quantität 
und Qualität. In der Vorbereitungsphase einer direktdemokratischen Ak- 
tion ist sicherlich zunächst die Quantität des Personals von Bedeutung: 
für das Plakatieren, Verteilen von Informationsmaterial und Sammeln 
von Unterschriften werden viele helfende Hände benötigt. Gilt es dann 
im Anschluß, das Projekt einer breiten Öffentlichkeit gezielt bekanntzu- 
machen, so ist insbesondere die Qualität des Personals von Bedeutung. 
Bekanntheit und Beliebtheit der Repräsentanten führen auch zu einer 
breiteren Akzeptanz des Projekts selbst. Angesehene Persönlichkeiten 
wie Vereinsvorstände usw. sind deshalb als unterstützendes Personal bei 
den Aktivisten von Referenden besonders begehrt. Der Faktor Personal 
ist eng verknüpft mit dem Faktor Zeit. Es gibt nur wenige hauptberuflich 
Engagierte im Bereich der Direkten Demokratie. Die meisten Involvierten 
sind Privatpersonen, die das Engagement für Referenden mit ihrem per- 
sönlichen Zeitbudget in Einklang bringen müssen. In der Ressource Zeit 
steht die Direkte Demokratie beim einzelnen also stets in Konkurrenz zu 
sonstigen Verpflichtungen. Gerade in Japan ist die Versorgungslage mit 
den Ressourcen Personal und Zeit nicht schlecht. Viele Ehrenamtliche ar- 
beiten oft mit höchstem Einsatz für ihre Ziele, u.a. eben die Durchführung 
von Referenden. Auffällig in diesem Zusammenhang erscheint, daß die 
meisten der Ehrenamtlichen Rentner, Studenten oder aber (Haus-)Frauen 
jeden Alters sind. Sie gehören zu den sozialen Gruppen, denen es die ja- 
panische Arbeitswelt am ehesten gestattet, große Mengen Zeit privat zu 
investieren (Mayer 1995: 117-118). Viele der japanischen Bürgerinitiativen 
sind gerade aus diesem Grund auffällig verflochten mit diversen Frauen- 
bewegungen. 

Auch der Faktor Wissen ist eng verknüpft mit dem Personalaspekt: Auf 
die Ressource Wissen kann nur in dem Maße zurückgegriffen werden, in 
dem sich die Personen gemäß ihrer Zeitplanung zur Verfügung stellen 
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können. Diese Ressource muß weiter differenziert werden. Das Sachwis- 
sen bezieht sich auf einen konkreten Fall und dabei auf Argumente pro 
und contra eine Angelegenheit. Das Strategiewissen umfaßt das techni- 
sche Wissen um die Art und Weise, wie eine Kampagne zu führen ist (We- 
ber 1997: 29). Das Strategiewissen steigt in dem Maße an, in dem mehr 
geschultes Personal vorhanden ist und sich der Organisationsgrad einer 
Bürgerinitiative erhöht. Gerade bei jungen Initiativen wie in Japan ist es 
darum noch nicht optimal bestellt. Das Sachwissen hingegen hängt natür- 
lich eng mit den Themen der Referenden zusammen. Dabei ergibt sich in 
Japan das Problem, daß Referenden oft zu Themen der nationalen Politik 
oder aber komplizierter technischer Fragen abgehalten werden. So wurde 
in den letzten Jahren zu Nuklearanlagen, Industrieabfällen und Frisch- 
wasserversorgung etc. votiert — allesamt Themen, die nicht ohne langwie- 
rige und intensive Einarbeitung kompetent beurteilt werden können. Daß 
dabei viele japanische Bürgerinitiativen oft nur das Wohl der eigenen 
Stadt im Auge haben, beispielsweise den Bau einer Nuklearanlage im ei- 
genen Ort verhindern, sich aber nicht gegen einen Bau in der benachbar- 
ten Präfektur wenden, hat ihnen den Vorwurf eingebracht, sie richteten 
sich nach dem Prinzip des St. Florian: „verschon’ mein Haus, zünd’ ande- 
re an.” Durchsetzungsfähiger und politisch einflußreicher wären Bürger- 
initiativen und direktdemokratische Bewegungen vielleicht, versuchten 
sie, sich anstelle dessen überregional und kooperativ zu zeigen. Auch 
stünde ihnen ein neues Selbstbewußtsein gut, das sich nähren könnte aus 
dem Bewußtsein um den eigenen Einfluß auf die Entwicklung des politi- 
schen Systems in Japan: Ein umfassendes Engagement von Bürgerrechts- 
bewegungen kann in Kooperation mit föderal gesinnten Lokalpolitikern 
langfristig zu einer graduellen Dezentralisierung des Staates führen, zu- 
mindest aber in einem ersten Schritt das responsive Verhalten der natio- 
nalen Regierung forcieren. 


2.2. Die schwache rechtliche Stellung 


Kapitel 8 der japanischen Verfassung (Artikel 92-95) erläutert die Mög- 
lichkeit der lokalen Selbstverwaltung innerhalb des japanischen Staatsge- 
bildes. Im Detail wird diese im Chihö Jichi-hö festgelegt. Kapitel 5 des Chihö 
Jichi-hö (Artikel 74-88) ist dabei als Verankerung des direktdemokrati- 
schen Elements in Japan zu sehen. An gleicher Stelle wird auch das Ver- 
fahren im direktdemokratischen Prozeß in Japan dargestellt. Demnach 
muß ein Fünfzigstel, also 2% der stimmberechtigten Bevölkerung einer 
Region den Antrag für ein Referendum unterstützen, damit der Bürger- 
meister bzw. der Gouverneur verpflichtet ist, das Anliegen zur Beratung 


325 


Gabriele Vogt 





an das städtische bzw. präfekturale Parlament weiterzuleiten. Verweigert 
die jeweilige Versammlung ihre Unterstützung, so ist die direktdemokra- 
tische Bewegung an dieser Stelle bereits zum Ende gekommen. Lediglich 
als Folge eines positiven Votums des Parlaments kann ein Referendum 
durchgeführt werden. Das Ergebnis des Referendums schließlich ist nicht 
bindend. Der Bürgermeister bzw. der Gouverneur sind zwar angehalten, 
das Ergebnis zu respektieren, die politische Forderung selbst muß aber 
nicht in die Praxis umgesetzt werden. 

Die Direkte Demokratie in Japan sieht sich also zwei großen Hürden in 
der Verfahrenstechnik gegenüber. Der Abstimmungsprozeß kann bereits 
im Vorfeld durch ein negatives Votum des Stadt- oder Präfekturparla- 
ments gestoppt werden. Außerdem ist das — wie auch immer geartete — 
Ergebnis eines Referendums nicht bindend und kann ignoriert werden. 
Mit diesen zwei Einschränkungen ist es der Direkten Demokratie in Japan 
unmöglich, als aktive Opposition im politischen Willensbildungsprozeß 
aufzutreten. Etwaige Folgen aus direktdemokratischen Aktionen ergeben 
sich nur mit Unterstützung aus der Riege der etablierten Politiker. Die Di- 
rekte Demokratie ist in Japan in ihrer Bedeutung aufgrund der beiden „Ve- 
to-Möglichkeiten” ganz klar der repräsentativen Demokratie untergeord- 
net. Konservative Politiker in Japan rechtfertigen diese schwache rechtli- 
che Stellung der Direkten Demokratie mit dem Charakter des politischen 
Systems Japans als repräsentativer Demokratie. Ihrer Meinung nach sind 
Referenden nichts anderes als shügu seiji [Pöbelherrschaft] (Kubiak 1999). 

Aus der Forschung zur Direkten Demokratie ist bekannt, daß die Aus- 
wirkungen von Referenden sich nicht auf die unmittelbaren politischen 
Folgen nach der Abstimmung beschränken. Auch nur in Aussicht gestell- 
te Referenden können Effekte auf das Handeln der politischen Entschei- 
dungsträger haben und das Organisations- und Mobilisierungsverhalten 
der Bevölkerung beeinflussen. Sie verändern langfristig das Partizipati- 
onsverhalten der Bevölkerung, die Funktionen kommunaler Akteure und 
auch die Qualität der Öffentlichkeitsarbeit (Lackner 1999: 81). Allgemein 
kann durch die Ankündigung bzw. Anwendung von Referenden eine Ver- 
schiebung der Interessenslagen zum Vorteil neuer, politisch noch nicht 
etablierter Gruppen beobachtet werden. Dies ist auch ein Grund dafür, 
daß Unterstützung für direktdemokratische Aktionen fast nur aus dem 
politischen Lager der Opposition kommt. Eine Ausnahme bildet hier das 
präfekturweite Referendum in Okinawa, das vom damals regierenden 
Gouverneur Öta Masahide gefördert wurde, wohl auch, um im Konflikt 
mit der nationalen Regierung die Trumpfkarte des geäußerten „Volkswil- 
lens” spielen zu können. 

Allgemein gilt: die Anwendung des direktdemokratischen Instruments 
und eine damit verknüpfte stärkere Partizipation der Bevölkerung am po- 
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litischen Geschehen verändert den Status der politischen Entscheidungs- 
träger. Diese sehen sich aufgrund der institutionellen Einflußoption der 
Bürgerinnen und Bürger zu einem responsiveren Verhalten gegenüber 
den Interessen und Forderungen innerhalb der Bevölkerung angehalten. 
Auch werden die Parteien aus ihrer Monopolstellung im politischen Wil- 
lensbildungsprozeß zurückgedrängt und ihre Vermittler- und Öffentlich- 
keitsfunktion wird intensiviert. Das Kommunikationsverhalten zwischen 
Bürger, Partei und Regierung verändert sich nach der Einführung der Di- 
rekten Demokratie hin zu einer größeren Gestaltungsfreiheit des politi- 
schen Geschehens seitens der Bürger (Lackner 1999: 69-113). Durch eine 
forcierte Aktivierung und Expansion direktdemokratischer Mitwirkungs- 
möglichkeiten der Bürger im kommunalen und regionalen Bereich kann 
eine Weiterentwicklung des politischen Systems erfolgen. Diese Möglich- 
keit gilt insbesondere für zentral organisierte Staaten wie Japan. Im Um- 
kehrschluß gilt: Ist ein demokratischer Staat darauf bedacht, das Element 
der Direkten Demokratie im Staat einflußlos zu halten, so richtet er seine 
Ambitionen darauf, den Status quo des politischen Systems zu erhalten 
und die politische Klasse zu stützen. Japan scheint solch ein Staat zu sein, 
der basisdemokratische Ansätze lange nicht zulassen wollte. Erst einige 
nationale Gesetze der 1990er Jahre stärkten in Japan die lokalen Regierun- 
gen gegenüber der nationalen. Dazu gehört beispielsweise die Revision 
des „Gesetzes zur lokalen Selbstverwaltung“ von 1991. Deren Kernpunkt 
war die Loslösung der Präfekturgouverneure von den politischen Richtli- 
nien Tökyös. So können Gouverneure seither nicht mehr von der nationa- 
len Regierung abgesetzt werden, wenn sie sich den politischen Leitlinien 
Töokyös widersetzen (Smith 2000: 112). Auch das „Gesetz zur Stärkung der 
Dezentralisierung” (Chihö Bunken Suishin-hö) von 1995, das Partizipations- 
mechanismen am politischen Willensbildungsprozeß vereinfachte, mani- 
festierte den Bedeutungszuwachs der lokalen Regierungen. Als ein drittes 
Gesetz, das in den 1990er Jahren zu einer stärkeren rechtlichen Veranke- 
rung basisdemokratischer Ansätze in Japan geführt hat, ist das „Gesetz 
zur Enthüllung von Informationen” (Jöhö Kökai-hö) von 1999 anzuführen. 
Es zielte auf eine größere Transparenz von politischen Fakten und konkre- 
tere Möglichkeiten der Informationsaufnahme für die einzelnen Bürger ab 
(Maclachlan 2000). Das Instrument der Direkten Demokratie konnte in Ja- 
pan im Zuge dieser juristischen Reformen in den letzten zehn Jahren ab 
und an eingesetzt werden. Allerdings ist seine Stellung im demokrati- 
schen Leben in Japan bis heute schwach. Neben den bisher angeführten 
Gründen des Mangels an Ressourcen und der geringen rechtlichen Absi- 
cherung mag eine weitere Ursache im zentralstaatlichen Charakter zu su- 
chen sein. 
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2.3. Der zentralstaatliche Charakter Japans 


In zentral organisierten Staaten setzt sich das politische Instrument der 
Direkten Demokratie deutlich schwerer durch als in föderal gegliederten 
Staaten. Föderalismus und Direkte Demokratie gelten als Verbündete ge- 
genüber den Auswüchsen nicht nur einer zentralen Staatsgewalt, sondern 
beispielsweise auch des Parteienstaates. Stehen dabei im föderalen Staat 
Mannigfaltigkeit und Vielfalt innerhalb des Staates im Vordergrund, so ist 
der zentralistische Staat ausgerichtet auf die Einheitlichkeit der Lebensbe- 
dingungen sowie der politischen und administrativen Gestaltung. 

Die japanische Verfassung garantiert in Artikel 92 die lokale Selbstver- 
waltung. Andererseits schränkt das „Gesetz zur lokalen Selbstverwal- 
tung“ diese selbst ein und nennt Interventionsmöglichkeiten der nationa- 
len Regierung in die Kommunalpolitik. Zu den Rechten Tökyös gegen- 
über den Kommunen gehören beispielsweise „die Anforderung von Be- 
richten und Stellungnahmen, Eingriffe in das Management öffentlicher 
Unternehmen, Genehmigungsvorbehalte bei der Auflage kommunaler 
Anleihen oder der Erhebung kommunaler Steuern, Untersuchungen und 
Korrekturen des Finanzgebarens kommunaler Körperschaften.” (Keven- 
hörster 1993: 29) Kevenhörster spricht in diesem Zusammenhang vom 
„System des goldenen Zügels“ und bezeichnet damit die Ambivalenz des 
Verhältnisses von nationaler und lokalen Regierungen Japans. Zwar wird 
die Unabhängigkeit der Kommunalpolitik postuliert, doch gleichzeitig 
greift der Zentralstaat durch Sonderzuweisungen, Verwaltungszuschüsse 
und Haushaltszuwendungen in die Gestaltung der Kommunalpolitik ein. 

Im Laufe der 1990er Jahre nahm die Verbreitung von Nachbarschaftsin- 
itiativen und Bürgerrechtsgruppen in Japan stetig zu. Diese Verstärkung 
der grassroots democracy äußerte sich in dem Bemühen der Bürger, eine 
Form der konkreten Beteiligung am politischen Gestaltungsprozeß zu fin- 
den. Wichtigste Voraussetzung für ein aktives politisches Mitwirken ist 
ganz generell die Teilhabe an Informationen. In diesem Kontext sei noch- 
mals auf das am 7. Mai 1999 verabschiedete „Gesetz zur Enthüllung von 
Informationen” verwiesen. Dieses Gesetz beruft sich auf individuelle 
Rechte, bürokratische Transparenz und Regierungsverantwortung und 
garantiert dem einzelnen Bürger das Recht, Informationen vom Staat oder 
den Kommunen zu erhalten, insofern diese nicht die nationale Sicherheit, 
Firmeninterna oder dergleichen betreffen. Bis dahin galt eine Verordnung 
aus dem Jahr 1982, die dem Bürger lediglich das Recht zusprach, nach 
solchen Informationen zu fragen. Nur in Tökyö, Osaka und Okinawa gab 
es auch davor schon das „Recht auf Wissen”. Das „Gesetz zur Enthüllung 
von Informationen“ in seiner heutigen Form ist ein großer Schritt zur Teil- 
habe an Informationen über die Geschehnisse in einem Staat und somit 
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eine entscheidende Voraussetzung für die Teilhabe am demokratischen 
Gestaltungsprozeß. Es ermöglicht eine größere Transparenz im politi- 
schen Geschehen Japans (Maclachlan 2000). 

Die Steigerung des Informationsniveaus und des allgemeinen Bil- 
dungsstandes, wie auch die neue gesellschaftliche Mobilität mit ihrer ein- 
hergehenden Auflösung von Bindungen tragen zu Desintegration und In- 
dividualisierung der Gesellschaft bei. Die Bürger beginnen, eine größere 
Eigenverantwortung im politischen Gestaltungsprozeß zu fordern und 
stellen die Legitimation des Repräsentationssystems immer häufiger in 
Frage. Wird dieser Trend ergänzt durch ein gesteigertes Interesse an 6f- 
fentlichen Angelegenheiten, so entsteht „eine Bewegung hin zur Emanzi- 
pation der Bürger: Die braven Untertanen werden politisch mtindig.” 
(Heußner und Jung 1999: 15) Diese Entwicklung war in den 1990er Jahren 
nicht nur in Japan, sondern auch in vielen anderen Staaten, darunter Ita- 
lien, USA, Neuseeland und Deutschland zu beobachten. Insbesondere un- 
ter den jungen und gebildeten Schichten konnte eine Begeisterung für die 
direktdemokratische Bewegung verzeichnet werden (Norris 1999: 25 und 
Dalton 1999: 76). Die öffentliche Meinung äußert sich insbesondere dann 
mittels Referenden, wenn Regierung, Parlamente, Parteien und/oder das 
Justizsystem aufgrund von Korruption oder Seilschaftspolitiken unglaub- 
würdig werden. Eine tiefere Toleranzschwelle für korrupte Praktiken und 
ein höheres Niveau politischer Effizienz verkörpern dann eine neue poli- 
tische Kultur. Erste Auswirkungen hiervon zeigten sich deutlich gerade in 
den letzten Jahren in einer Flut von Verordnungen und Gesetzen, die sich 
der Stärkung der Position des Bürgers gegenüber dem Staat widmen. 
Auch die innenpolitischen Voraussetzungen für den Wandel der politi- 
schen Kultur waren gegeben. Die Premierminister Hosokawa Morihiro, 
Hata Tsutomu, Murayama Tomi’ichi und andere standen seit den frühen 
1990er Jahren für eine größere Transparenz in der Politik und stimmten so 
zumindest teilweise mit den auf Basisdemokratie ausgerichteten Bürger- 
bewegungen überein. Spannend bleibt es zu beobachten, in welche Rich- 
tung diese angestoßene Entwicklung gehen wird. Wird etwa die Rolle der 
lokalen Regierungen gestärkt werden und können diese eine Art Mittler- 
funktion zwischen der nationalen Regierung und der Bevölkerung über- 
nehmen? Wird diese fortschreitende Föderalisierung der Politik gar ein 
Ziel künftiger Bürgerbewegungen sein; werden sich diese also im großen 
Stil politisieren und nicht mehr ausschließlich Einzelfragen anhängen? 
Ein weiterer Anstieg der Zahl von Aktivisten und ein Bedeutungszu- 
wachs der grassroots democracy in Japan darf wohl erwartet werden. Zwei- 
felhaft jedoch erscheint ein echter Durchbruch des direktdemokratischen 
Instruments. Der Ressourcenmangel, die schwache rechtliche Stellung des 
direktdemokratischen Elements und Japans zentralstaatlicher Charakter 
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scheinen noch zu große Hürden für die Direkte Demokratie darzustellen. 
Allzu wahr mutet an, „daß Handeln gegen die erklärten Interessen der 
‚Japan AG’ nicht auf Einzelgänger beschränkt ist - auch wenn ‚das Sy- 
stem‘ letztlich dort, wo es direkt herausgefordert wird, fast immer die 
Oberhand behält”. (Mayer 1995: 118) 


3. EIN BEISPIEL: DAS NAGO-REFERENDUM 


Als eine Fallstudie zum Einsatz direktdemokratischer Verfahren in Ja- 
pan scheint das sogenannte Nago-Referendum geeignet. Die Hürden, 
denen sich das direktdemokratische Element in Japan gegentibergestellt 
sieht, lassen sich anhand dieses Beispiels ebenso herausarbeiten wie 
auch die weitgreifenden Nachwirkungen von Referenden, die sich trotz 
des nicht-bindenden Charakters ergeben. Am 21. Dezember 1997 wurde 
in Nago in der Präfektur Okinawa über den geplanten Neubau eines US- 
amerikanischen Militärstützpunktes vor den Toren der Stadt abge- 
stimmt. Dieses Referendum war nach dem präfekturweiten vom Sep- 
tember 1996 das zweite, das in Okinawa abgehalten wurde. Beide Refe- 
renden thematisierten die Zukunft der Inselpräfektur vor dem Hinter- 
grund des Einflusses der Stationierung von US-Militäreinheiten in Oki- 
nawa auf das tägliche Leben der Bevölkerung. Die Präfektur macht 0,6% 
der Flache Japans aus und stellt dabei 75% der Flache, die in Japan sta- 
tioniertes US-Militär nützt, zur Verfügung. Die entsprechend geballte 
Präsenz von US-Militäreinheiten auf den Inseln hat in der Vergangenheit 
in Okinawa regelmäßig zu Konflikten zwischen den Militärs und der 
Bevölkerung geführt. Nach der Vergewaltigung einer zwölfjährigen 
Schülerin durch drei amerikanische Soldaten erlebte die Protestbewe- 
gung der Bewohner Okinawas gegen die andauernde Stationierung von 
US-Militäreinheiten. Tausende demonstrierten im Herbst 1995 für ein 
friedliches, militärfreies Okinawa. Der Gouverneur der Präfektur, Ota 
Masahide, solidarisierte sich mit dem Widerstand, indem er sich weiger- 
te, die Pachtverträge für das Land, das von den US-Militärs auf Okinawa 
genutzt wird, zu verlängern. Okinawa wandte sich damit nicht mehr nur 
gegen das auf den Inseln stationierte US-Militär, sondern auch gegen die 
von Tökyö geförderte Stationierungspolitik. Als ein öffentlichkeitswirk- 
sames Mittel der Artikulation der eigenen Unzufriedenheit mit der Po- 
litik der nationalen Regierung wurde das Instrument der Direkten De- 
mokratie eingesetzt. 

Von November 1995 bis Dezember 1996 beriet das SACO (Special Ac- 
tion Committee on Okinawa), ein amerikanisch-japanisches Gremium, 
über die Neugliederung der US-Stützpunkte auf Okinawa. Ziel war eine 
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Entlastung der Bevölkerung der Inselgruppe. Der Abschlußbericht (SA- 
CO 1996a) sieht als einen zentralen Punkt die Schließung des Stützpunk- 
tes Futenma vor.’ Allerdings soll Futenma nur dann geschlossen wer- 
den, wenn für den Stützpunkt innerhalb der Präfektur Okinawa ein Er- 
satz geschaffen werden kann. Bereits im Sommer 1996, als erste Gerüchte 
über den Standort des neu zu bauenden Stützpunktes auf die Auswahl 
der Küstenregion vor der Stadt Nago verwiesen, wurden dort Bürger- 
versammlungen gegen diesen Neubau initiiert. Ende des Jahres, als offi- 
ziell vom Verteidigungsministerium bestätigt wurde, daß Nago ein at- 
traktiver Kandidat für solch einen neuen Stützpunkt sei, verschärfte sich 
dort der lokale Widerstand. Als Preis für die Stillegung des inmitten des 
städtischen Siedlungsgebietes Ginowan gelegenen Stützpunktes Futen- 
ma sollte die japanische Regierung nach US-Vorschlägen in der nordöst- 
lichen Region der Hauptinsel Okinawa einen sogenannten Heliport, eine 
schwimmende Helikopterbasis errichten lassen. Es war dies das erste 
Mal seit dem Ende des Zweiten Weltkriegs, daß Politiker Okinawas ge- 
fragt wurden, ob sie den Neubau eines Stützpunktes in der Region ak- 
zeptieren würden. Higa Tetsuya, dem Bürgermeister von Nago, kam in 
dem Kampf um den Standort der neuen Basis eine Schlüsselrolle zu. Die 
Stadt Nago spaltete sich in zwei Lager: Die Gegner des Heliports for- 
mierten sich, um ein Referendum zur Baufrage abzuhalten. Die Befür- 
worter des Heliports verwiesen insbesondere auf die Vorteile, die der 
Region durch die Genehmigung des Bauvorhabens zuteil würden. Beide 
Gruppen wurden hauptsächlich durch Bürgervereinigungen repräsen- 
tiert. Tökyö selbst hatte für den Fall einer Annahme der Pläne eine groß- 
zügige Wirtschaftsförderung für Nago sowie Programme zur Verbesse- 
rung des städtischen sozialen und kulturellen Lebens in Aussicht gestellt 
und somit eindeutig Stellung bezogen. Im Oktober 1997 beschloß die 
Stadtversammlung von Nago, das von einem Bürgerkomitee beantragte 
und von einer großen Zahl Unterschriftenleistender unterstützte Refe- 
rendum durchzuführen. Bürgermeister Higa hatte allerdings gemäß sei- 
ner Vollmachten die Abstimmungsoptionen auf den Stimmzetteln er- 
weitert. Statt einem einfachen „Ja, ich stimme dem Bau zu” und „Nein, 
ich stimme dem Bau nicht zu“ sollten zwei zusätzliche Alternativen auf- 
genommen werden. Die Bürger hatten auch die Möglichkeit, für „Ja, ich 
stimme dem Bau zu, da die versprochenen Maßnahmen gegen die Um- 
weltverschmutzung und zum Wohl der Wirtschaft der Gemeinschaft 
nützen werden” bzw. für „Nein, ich stimme dem Bau nicht zu, da solche 
Vorteile unwahrscheinlich sind” zu votieren (Johnson 1999: 219-221). 





3 Der zweite Teil des SACO-Abschlußberichts, „SACO Final Report on Futenma 
Air Station“, befaßt sich explizit mit der Zukunft Futenmas (SACO 1996b). 
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Zweifellos wurde Higa von der lokalen Bauindustrie zur Erweiterung 
der Abstimmungsoptionen gedrängt. Dieser Industriezweig, der sich 
von einem möglichen Heliport-Bau einen deutlichen Aufschwung ver- 
sprach, sah insbesondere in der Variante der begründeten Zustimmung 
eine Möglichkeit, durch die Heraushebung der Vorzüge des neuen Stütz- 
punktes deutlich mehr Wählerinnen und Wähler für den Heliport zu ge- 
winnen. Auch das Interesse der nationalen Regierung an der Akzeptanz 
der Baupläne durch die Bevölkerung in Nago war unverkennbar. So be- 
suchten hochrangige Politiker des Kabinetts unter Hashimoto Ryütarö 
in den Tagen vor dem Referendum die Stadt Nago. Sie versuchten ge- 
zielt, die Bevölkerung von den zu erwartenden Vorzügen eines Stütz- 
punktbaus zu überzeugen. Zum gleichen Zweck, der Überzeugungsar- 
beit an der Basis, wurden in Okinawa geborene oder dort zumindest sta- 
tionierte Mitglieder der japanischen Selbstverteidigungsstreitkräfte in 
Nago von Tür zu Tür zu den Bewohnern geschickt. Das große Engage- 
ment der nationalen Regierung Japans in der Heliport-Frage und dem 
Referendum darüber erklart sich durch die Bedeutung der Annahme des 
Bauplans für Tökyö. Erst diese Annahme hätte eine direktdemokratisch 
unterstützte und legitimierte Realisierung des SACO-Abschlußberichts, 
nämlich die Bereitstellung eines Ersatzes für den zu schließenden Stand- 
ort Futenma, möglich gemacht. Darüber hinaus wäre diese Annahme zu 
einem Symbol eines auch in der japanischen Bevölkerung tief verwur- 
zelten Bekenntnisses zum japanisch-amerikanischen Sicherheitsvertrag 
geworden. 

Beim Nago-Referendum am 21. Dezember 1997 sprach sich die Mehr- 
heit der Stadtbevölkerung gegen den Neubau eines Stützpunktes vor 
den Toren ihrer Stadt aus. Die hohe Wahlbeteiligung von 82,45% zeugt 
von der Brisanz und der großen Bedeutung des Themas für die Bevölke- 
rung. 8,14% von ihnen votierten direkt für den Bau des Heliports; 37,19% 
wählten die Zustimmung mit Begründung. Die Strategie der Industrie 
griff also: es konnte durch die Alternative „Ja, weil ...“ wesentlich mehr 
Zustimmung gewonnen werden, als es ohne diese möglich gewesen wä- 
re. Die Mehrheit der Bevölkerung allerdings stimmte gegen den Bau: 
51,64% direkt und 1,22% mit Begründung. Die Gegner des Baus waren 
also mehrheitlich von den schlechten Folgen des Heliport an sich für die 
Stadt überzeugt und nicht nur davon, daß die von Tökyö versprochenen 
Maßnahmen zum Umweltschutz und zur Wirtschaftsförderung nicht 
greifen würden. Ohnehin war die Alternative „Nein, weil ...“ nur als 
Ausgleich auf die Stimmzettel aufgenommen worden: Zwei Möglichkei- 
ten der Zustimmung sollten ebenso zwei Möglichkeiten der Ablehnung 
entgegenstehen. 1,81% der Stimmen waren ungültig (Asahi Shinbun 
22.12.1997: 1). 
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BB Stimmenzahl | In Prozent 


Ja 2562 8,14% 
Ja, weil ... 11705 37,19% 





Nein 16254 51,64% 
Nein, weil ... |385 1,22% 
Ungültig 571 1,81% 














Tab.1: Ergebnis des Nago-Referendums 
Quelle: Asahi Shinbun (22.12.1997: 1) 


Das Ergebnis des Referendums scheint bedeutend, markiert es doch einen 
Wendepunkt in dem Verhältnis zwischen der nationalen Regierung und 
den Kommunen in der Präfektur Okinawa. Bislang konnte Tökyö seine 
Vorhaben in der Präfektur stets mit dem Hinweis auf Förderprogramme 
und Sonderzuweisungen für Okinawa durchsetzen. Das Tauschgeschäft 
Finanzhilfen gegen Landgarantie für US-Basen schien einigermaßen rei- 
bungslos zu funktionieren (Vogt 2000: 25-26). Das Votum des Volkes im 
Nago-Referendum jedoch machte deutlich, daß die Ressource Geld, die 
von der nationalen Regierung ausgespielt wurde, nicht jede kommunale 
Entscheidung beeinflussen kann. 

Der Ausgang des Referendums und seine Folgen lösten nicht nur in Tö- 
kyö, sondern auch in Nago politischen Wirbel aus. Bürgermeister Higa 
sah sich gefangen im Spannungsfeld zwischen dem deutlich artikulierten 
Wunsch der Bevölkerung, den Heliport nicht bauen zu lassen, und den 
Anordnungen von Premierminister Hashimoto, den Bau des Stützpunk- 
tes zu genehmigen und auf den Weg zu bringen. Okinawas Gouverneur 
Ota hielt sich mit einer Meinungsäußerung zum Streit lange zurück: die 
Angelegenheit sei direkt zwischen der Stadt und der nationalen Regie- 
rung zu klären, so lautete sein für viele überraschendes Argument (Smith 
2000: 105). Higa also stand ohne Unterstützung des Gouverneurs direkt 
zwischen den unterschiedlichen Forderungen, die seitens der Bevölke- 
rung Nagos und des Premierministers an ihn gerichtet wurden. Wie schon 
im Vorfeld des Referendums versuchte er auch nach dessen Abschluß den 
Spagat, der beide Seiten zufriedenstellen sollte. Im Vorfeld hatte er das 
Referendum zwar als Zugeständnis an die Bevölkerung zugelassen. Er 
hatte aber auch, um der Regierungsseite größere Siegchancen zu gewäh- 
ren, die begründeten Alternativen mit auf die Stimmzettel aufgenommen. 
Nach dem erfolgten Referendum akzeptierte Higa schließlich die Forde- 
rung Tökyös nach dem Bau des Heliports und setzte sich damit über das 
Ergebnis des Referendums hinweg. Higa machte sich dabei den nicht-bin- 
denden Charakter japanischer Referenden zunutze. Der Bürgermeister 
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mußte das Ergebnis des Referendums lediglich zur Kenntnis nehmen, 
konnte im Anschluß seine Entscheidung jedoch fällen, als hätte nie ein 
Referendum stattgefunden. Als eine Referenz an das Votum der Stadtbe- 
völkerung kann wohl der Rücktritt des Bürgermeisters interpretiert wer- 
den. Dieser erfolgte unmittelbar nach der Genehmigung des Heliport- 
Baus. Zwei Tage vor den Neuwahlen zum Bürgermeister in Nago, im Fe- 
bruar 1998, bezog Gouverneur Ota schließlich selbst Stellung und lehnte 
alle Bauvorhaben von Stützpunkten in der Präfektur Okinawa ab. Diese 
Ablehnung galt insbesondere für alle Neubauten als Ersatz für andere, zu 
schließende Einrichtungen. Diese sollten ihren Ersatz entweder in ande- 
ren japanischen Präfekturen, in Guam oder in Hawaii finden (Öta 1999b). 
Zum Nachfolger Higas wurde Kishimoto Takeo gewählt, der im Wahl- 
kampf von der LDP, dem japanischen Verteidigungsministerium und dem 
amerikanischen Pentagon unterstützt wurde. Nach seiner Wahl jedoch 
überraschte er viele, als er sich als Lokalpatriot zu erkennen gab und in 
der politischen Frage um den Heliport der Linie des Gouverneurs zu fol- 
gen ankündigte. Er wollte nicht wie sein Vorgänger direkt mit Tökyö ver- 
handeln, sondern sich den vorgegebenen Richtlinien der präfekturalen 
Politik anschließen. 


4. EINE FOLGE: DIE NEUE KAN-MIN-BINDUNG 


Das Aufkommen des direktdemokratischen Elements als politisches In- 
strument ab Mitte der 1990er Jahre führte in Japan auch zu einer Neude- 
finition des Verhältnisses zwischen kan bzw. kanryö [Bürokratie] und min 
bzw. minshü [Volk]. Die kan-min-Beziehung wird hier als bewußt unvoll- 
ständiges Modell dargestellt, das weiteren Faktoren des öffentlichen Le- 
bens, wie etwa Parteien und Interessenverbänden und deren Rolle in der 
sich verändernden politischen Kultur Japans der kontrastiven Klarheit 
wegen — und dem provokativen Charakter zuliebe — keine Rechnung 
trägt. Die beiden Elemente kan und min stehen sich in manchen Regionen 
Japans im Konflikt gegenüber. Im traditionellen Rollenverständnis von 
kan und min dominiert die Bürokratie in Form der lokalen Regierungen 
über das Volk und wirkt somit als Bindeglied zwischen dem Volk und der 
nationalen Regierung. Auch die Konstitution der parallelen Anordnung 
von kan und min ist seit langem bekannt: Lokale Behörden und die Bevöl- 
kerung arbeiten Seite an Seite zur Erlangung eines gemeinsamen, vorge- 
gebenen Ziels. Gesetze, die die Dezentralisierung des japanischen Staates 
unterstützen, aufkommende Bürgerinitiativen und nicht zuletzt der Ein- 
satz des direktdemokratischen Instruments ließen zwei neue Varianten 
der kan-min-Bindung entstehen. Durch das „Gesetz zur Enthüllung von 
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Informationen” wurde beispielsweise die Kontrolle der kan durch min ein- 
geführt. Die Geschehnisse in Okinawa, insbesondere die Referenden, be- 
wirkten die Repräsentation der min durch kan (Steinhoff 2000: 116-121). In 
der Präfektur Okinawa fühlte sich das Volk sogar so umfassend von den 
lokalen Vertretern repräsentiert, daß als kan weniger die lokale Regierung 
gesehen wurde als vielmehr die nationale Regierung Japans. Volk und lo- 
kale Regierung verschmolzen in der Präfektur Okinawa während des 
Aufflammens der bürgerlichen Protestbewegung in den Jahren 1995 bis 
1998 zu einem min, das als Gegenpol nur den Tökyöter kan kannte. Eine 
solche Bindung läßt sich zumindest feststellen für die dreistufigen Kon- 
stellationen von Premierminister Murayama und anschließend Hashimo- 
to, Gouverneur Öta und der Präfekturbevölkerung bzw. Bürgermeister 
Kishimoto und der Stadtbevölkerung von Nago. Die Amtszeit von Bür- 
germeister Higa stand insofern unter anderen Vorzeichen, als er sich in der 
Frage des Heliport letztendlich über das Votum der Stadtbevölkerung hin- 
weggesetzt hat und dem Verlangen der nationalen Regierung nachgekom- 
men ist. Higas Selbstverständnis war also weniger das eines gewählten 
Vertreters des Volkes, denn vielmehr das des ausführenden Organs der 
Weisungen der nationalen Regierung. Steinhoff bezeichnet ihn als Kellner, 
der den Kunden - der Bevölkerung von Nago - das serviert, was der Koch 
- die nationale Regierung in Tökyö - zubereitet hat (Steinhoff 2000: 117). 
Die Protestbewegung Okinawas gegen die fortdauernde Stationierung 
der US-Militäreinheiten vor Ort gilt als eine der stärksten Protestbewe- 
gungen Japans und erfuhr breite Unterstützung in der Bevölkerung. Das 
Okinawa kichi mondai [Stützpunktproblem Okinawas] fand aber auch sei- 
nen Weg von den Straßenprotesten hin zur Artikulation durch politische 
Instrumente. Die zweimalige Wahl Öta Masahides zum Gouverneur der 
Präfektur kann als Ausdruck des Verlangens der Bevölkerung nach einem 
Okinawa ohne militärische Präsenz gesehen werden. Der Widerstand 
Okinawas äußerte sich nicht nur in den Ergebnissen der Gouverneurs- 
wahlen, sondern wurde insbesondere in politischen Demonstrationen, 
Kampagnen und Referenden kanalisiert. Aus den parlamentarischen und 
außerparlamentarischen Äußerungen des Protestes folgte eine direkte 
Konfrontation mit der Zentralregierung. Doch da die Militärbasen ein Pro- 
blem darstellen, das sich nicht präfekturintern, wohl nicht einmal inner- 
halb Japans alleine lösen läßt, und die Unterstützung für den Widerstand 
Okinawas in den anderen japanischen Landesteilen nicht mächtig genug 
war, um den Druck auf die nationale Regierung in Tökyö massiv zu ver- 
stärken, waren die Aktionen der Bürgerinitiativen in Okinawa bis heute 
nicht von Erfolg gekrönt. Auch wäre eine noch kraftvollere Konfrontation 
von kan und min in Okinawa mit Tökyö unter anderen parteipolitischen 
Voraussetzungen eher vorstellbar gewesen. Die Verweigerung, seine Un- 
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terschrift unter die Anträge der Pachtverlängerung für das US-Militär auf 
Okinawa zu setzen, stellte Gouverneur Ota Ende 1995 in Gegenposition 
zu Premierminister Murayama. Beide gehörten dem linken Parteienspek- 
trum an. Es muß letztendlich Spekulation bleiben, ob Ötas unmittelbare 
Konfrontation mit einem LDP-Ministerpräsidenten zu anderen Verhand- 
lungsergebnissen hätte führen können. Doch auch unter den gegebenen 
Umständen gaben insbesondere die Referenden der Bevölkerung Okina- 
was die Möglichkeit, ihren politischen Willen unmittelbar Kund zu tun — 
mit Spannung beobachtet sowohl von der nationalen als auch der interna- 
tionalen Presse. Deren Rolle in diesem Zusammenhang erscheint ohnehin 
bemerkenswert. Sie stellte sich als eine Art Anwalt vielen Bürgerrechtsbe- 
wegungen und Aktivisten von Referenden zur Verfügung. Vom präfek- 
turweiten Referendum in Okinawa 1996 etwa wurde auf manchen Fern- 
sehkanälen ab dem Zeitpunkt, da erste Hochrechnungen des Ergebnisses 
erwartet wurden, abendfüllend live berichtet und ausführlich über die Ba- 
senproblematik Okinawas informiert. Die vier Mediengruppen, Yomiuri, 
Asahi, Mainichi und Sankei/Fuji, die über 90% der japanischen Medien- 
landschaft monopolisiert haben (Kubiak 1999), machten viele direktdemo- 
kratische Verfahren bekannt und gewährten alleine dadurch der Seite der 
min — im Falle Okinawas auch gleichzeitig der Seite der kan — schon eine 
indirekte Unterstützung. Die durchschlagende öffentliche Wirkung dieser 
Referenden veränderte, wenngleich die direkten Ergebnisse in der Praxis 
wirkungslos blieben, die politische Kultur Japans ein Stück weit in Rich- 
tung Dezentralisierung. Dies spiegelt sich beispielsweise auch in der neu- 
en Rolle der japanischen Gerichte wider. Viele Initiatoren von Referenden 
und andere Bürgerrechtler machten in den letzten Jahren Gebrauch von 
der Justiz und versuchten so, ihren politischen Forderungen zum Durch- 
bruch zu verhelfen. Bis vor kurzem konnten derlei politische Anliegen nur 
vor dem Tökyö District Court eingebracht werden, was natürlich einer Be- 
nachteiligung von nicht in Tökyö ansässigen und nicht allzu finanzstar- 
ken Bürgern gleichkam. Mittlerweile sind diese Verfahren an acht Gerich- 
ten innerhalb Japans möglich; die Zahl der zuständigen Gerichte soll wei- 
ter erhöht werden (Steinhoff 2000: 126-128). Dies deutet auf eine stärkere 
Inanspruchnahme der Justiz durch Bürger zur Durchsetzung ihrer politi- 
schen Ziele hin. Politikverdrossenheit aufgrund langwieriger und kompli- 
zierter Verfahren und einer korrupten Politikerklasse scheint nach und 
nach einer direkteren Beteiligung der Bevölkerung am politischen Gesche- 
hen zu weichen. Auch eine neue Selbstdefinition der Lokalpolitiker ist zu 
beobachten: Viele von ihnen sehen sich immer weniger als Handlanger 
der Zentrale denn als Vertreter des Volkes. Die Protestwelle in Okinawa 
und deren Höhepunkt, das Nago-Referendum, war ein wichtiger Anstoß 
für diese Entwicklung. 
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5. DIE ENTWICKLUNG JAPANS UNTER DEM (EIN-)DRUCK DER DIREKTEN 
DEMOKRATIE 


Befürworter des direktdemokratischen Prozesses argumentieren, daß die 
Direkte Demokratie dort, wo sie bisher eingesetzt wurde, das repräsenta- 
tiv-demokratische System wirkungsvoll ergänzen kann und sich dadurch 
parlamentarisches Versagen überwinden läßt. Der Bevölkerung würde 
durch die Anwendung des direktdemokratischen Instruments ferner die 
Möglichkeit gegeben, ihren Protest zu artikulieren und Innovationen 
durchzusetzen. Gegner des direktdemokratischen Prozesses bemängeln 
insbesondere die Gefährdung von Minderheiten durch Mehrheitsbe- 
schlüsse sowie die mangelnde Abstimmungsbeteiligung von Unter- 
schichten, die zu einem schiefen Bild des Bevölkerungswillens führt 
(Heußner 1999: 120-121). 

Für Japan sind diese Aussagen nur sehr bedingt zutreffend. Dies liegt 
insbesondere an dem nicht-bindenden Charakter der Ergebnisse aus di- 
rektdemokratischen Prozessen in Japan. Das direktdemokratische Ele- 
ment kann in Japan weder eine Ergänzung des repräsentativen parlamen- 
tarischen Systems sein, noch parlamentarisches Versagen überwinden 
oder aber Innovationen durchsetzen. Einzig als Möglichkeit, den Protest 
der Bevölkerung zu artikulieren, können Referenden eingesetzt werden. 
Selbst dies kann nur mit Zustimmung der vor Ort verantwortlichen Poli- 
tiker geschehen, die jedes Vorhaben eines Referendums im parlamentari- 
schen Organ blockieren können. Eine Gefährdung von Minderheiten 
scheint aus denselben Gründen unwahrscheinlich. Eine mangelnde Ab- 
stimmungsbeteiligung von Unterschichten war bisher nicht auszuma- 
chen. Die allgemeinen Wahlbeteiligungen bei den jeweiligen Referenden 
lagen stets sehr hoch. Die Rolle, die das direktdemokratische Element in 
Japan spielt, ist augenscheinlich sehr gering. Der Mangel an Ressourcen, 
der viele direktdemokratische Prozesse in Japan bisher erschwert hat, lie- 
ße sich sicherlich im Laufe der Zeit durch zunehmende Routine im Einsatz 
des Instruments beheben. Die anderen, eine starke Verankerung der Di- 
rekten Demokratie in Japan verhindernden Elemente können aber wohl 
nicht durch Eigeninitiative der Aktivisten direktdemokratischer Prozesse 
überwunden werden. Eine festere Verankerung des Instruments in den 
Gesetzen Japans, insbesondere die Auflösung der Vetomöglichkeit des 
Parlaments im Streit um die Durchführung eines Referendums, müßte 
von den zuständigen Politikern selbst getragen und befürwortet werden. 
Auch müßte den Ergebnissen natürlich ein bindender Charakter zuge- 
sprochen werden. Nicht-bindende Ergebnisse, wie sie heute noch gegeben 
sind, machen es den Politikern einfach, den im Referendum geäußerten 
Volkswillen schlichtweg zu ignorieren. Bürgermeister Higa beispielsweise 
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machte von seinem Recht, das Ergebnis eines Referendums zwar respek- 
tieren, es aber nicht umsetzen zu müssen, Gebrauch und genehmigte den 
Bau des Heliport, gegen den sich 53% der Bevölkerung im Nago-Referen- 
dum ausgesprochen hatten. Ohne eine veränderte politische Kultur Ja- 
pans läßt sich die Wandlung des Status der Direkten Demokratie genau- 
sowenig herbeiführen, wie auch eine gestärkte Stellung der lokalen gegen- 
über der nationalen Regierung illusorisch bleiben muß. Lockerte Japan 
sein „System des goldenen Zügels“”, wäre es für die lokalen Regierungen 
und für die Bevölkerung einfacher, sich am politischen Willensbildungs- 
prozeß zu beteiligen. Als eine Möglichkeit dieser Partizipation wären si- 
cherlich direktdemokratische Referenden zu sehen, deren Bedeutung im 
politischen Prozeß eines Landes nicht unterschätzt werden dürfen. Sie 
sind für die Politiker die direkteste Möglichkeit, über Probleme und Fra- 
gestellungen informiert zu werden, die die Menschen in den einzelnen 
Regionen des Landes unmittelbar beschäftigen, denn „die Volksinitiativen 
sind mit einem Seismographen vergleichbar, der zeigt, wo der politische 
Schuh drückt”. (Gross 1999: 93) Eine Veränderung der politischen Kultur 
hin zu einer größeren Dezentralisierung führt auch unmittelbar zu einem 
Wandel des kan-min-Verhältnisses. Die kan, die lokalen Regierungen, defi- 
nieren sich in einem föderaleren Staat mehr als Vertreter der Bevölkerung 
ihrer Region, der min, denn als empfangendes und ausführendes Organ 
der Anweisungen des Zentralstaates. 

Eine Bedeutungszunahme der politischen Positionen der Regionen 
stärkt letztendlich auch die regionalen Identitäten innerhalb des Staates. 
Eine politisierte Bevölkerung und einflußreiche Regionalpolitiker können 
vor dem Hintergrund ihres neuen Selbstverständnisses auch mit Hilfe des 
Instruments der Direkten Demokratie als Opposition gegenüber Tökyö 
agieren — natürlich nur themenspezifisch und zeitlich eingeschränkt, aber 
dennoch regionale Pluralismen deutlich artikulierend. Eine Weiterent- 
wicklung des politischen Systems Japans scheint sich aufgrund der zu- 
nehmenden Politisierung der Bevölkerung, die sich u.a. im verstärkten 
Einsatz direktdemokratischer Verfahren zeigt, und aufgrund einer auch 
daraus resultierenden neuen Selbstdefinition vieler Regionalpolitiker an- 
zubahnen. Japan hat sich auf den direktdemokratischen Weg gemacht. 
Jetzt sind durchgreifende politische Reformen zur Stärkung des Instru- 
ments notwenig. Bleiben diese jedoch aus, könnte der begonnene Weg als- 
bald im Nichts verlaufen. 
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A COMPARATIVE ANALYSIS OF THE JAPANESE AND THE 
GERMAN PUBLIC BANKING SYSTEMS 


Frank Robaschik and Yoshino Naoyuki' 


Abstract: The focus of this paper is a comparison between the Japanese 
Fiscal Investment and Loan Program (FILP), a huge government credit 
program, and the German system of policy-based finance. We have found 
the German system to be quite different from that of the Japanese counter- 
part. While the German institutions provide loans mainly through private 
banks, leaving the loan default risk with them, the Japanese government 
banks lend to companies or households directly. We discuss the advantag- 
es and the disadvantages of these two systems, the major advantage of the 
German system being that it offers a better mix of public and private risk 
taking. We also discuss the reform of the FILP due to come into force in 
April 2001, which will abolish the compulsory deposit of postal savings 
and government pension funds to the Trust Fund Bureau of Ministry of 
Finance and thus to the FILP system, and introduce policy cost analysis. 
These measures will lead to better accountability of the institutions in- 
volved and improve the process of decision-making. In addition, we also 
consider the guarantee systems which supplement and substitute public 
sector loans. Analysis reveals that in Japan there are moral hazard prob- 
lems within this framework. Apart from this, we also look at the role of 
public financial institutions outside their role in policy-based lending and 
investment. We argue that nowadays, in the absence of clear public tasks 
for postal savings in Japan, the savings banks and especially the Landes- 
banks in Germany, it is difficult to justify public guarantees for these insti- 
tutions. Therefore, measures should be taken to either clearly define their 
public sector tasks, to clearly limit the activities of these institutions or to 
abolish the government guarantees. 
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in the preparation of this paper. F.R. gratefully acknowledges a one-year schol- 
arship of the German Academic Exchange Service. 
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1. INTRODUCTION 


Governments influence economic behaviour not only through their bud- 
get (taxation, explicit subsidies etc.) and through regulation. They partic- 
ipate directly inanumber of business activities through public enterprises 
and other institutions outside their normal budgets. Some of these activi- 
ties cannot be provided by the market, while others can. 

The role of the government in banking has recently received great atten- 
tion in both Germany and Japan. In Germany, the Landesbanks (state 
banks) have been subject to severe criticism by the European Commission 
because their liabilities are guaranteed by the German states (Lander). In 
Japan, a fundamental reform of the Fiscal Investment and Loan Pro- 
gramme (FILP, a huge credit programme, which is separate from the gen- 
eral account of the central government), came into force in April 2001. 
Central to this reform are the abolition of the compulsory deposit of postal 
savings and government pension funds with the Trust Fund Bureau (and 
thus to the FILP system), which will increase the accountability of the dif- 
ferent government funds, and the introduction of policy cost analysis, 
which will improve the decision-making process regarding which pro- 
grammes are to be financed. 

There has been previous research on postal savings and the Fiscal In- 
vestment and Loan Programme (e.g. Johnson 1978, Ogura and Yoshino 
1988, Anderson 1990, Calder 1990, Yoshino 1998b, Kuwayama 1999, 
Cargill and Yoshino 2000). Hilpert (1998) and Laumer (2000) provide over- 
views of the major institutions promoting foreign trade and small and me- 
dium-sized businesses in Japan. Similarly, there are studies on German 
institutions of policy-based finance (e.g. Dickertmann 1980, Gutschlag 
1993) as well as on other public financial institutions (e.g. Cox 1994, Sinn 
1997), as well as on guarantees (Dickertmann 1996). There are also a few 
studies discussing the Japanese FILP in an international comparison (e.g. 
Takahashi 1998). However, there is no comprehensive comparative study 
of the German and the Japanese public banking systems as yet. 

In this paper we compare the pre- and post-reform Japanese system of 
policy-based finance with its German counterpart. Our research indicates 
that the German system is quite different from that of the Japanese. While 
the Kreditanstalt für Wiederaufbau (KfW) and other German federal and 
state policy-based lending institutions provide loans mainly through pri- 
vate banks, the Japanese government banks lend to companies or house- 
holds directly. We discuss the advantages and the disadvantages of these 
two systems and also consider the guarantee systems which supplement 
and substitute public sector loans. A further observation is that in Japan 
there are moral hazard problems within the framework of credit guaran- 
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tees for small and medium-sized businesses. We also look at public finan- 
cial institutions outside their role in policy-based lending and investment. 
Here our focus is on postal savings in Japan and on the savings banks, 
which both account for a large share of personal savings, as well as on the 
Landesbanks in Germany. 


2. POLICY-BASED LENDING 


The largest policy-based lending institutions in Germany are the special 
purpose banks of the federal and the Lander governments, most important 
among them being the KfW and the Deutsche Ausgleichsbank (DtA). In 
some Länder these institutions can be found within the Landesbank; alter- 
natively, they take the form of mortgage banks under public law (see Table 
1 for institutions outside Landesbanks). 

Policy-based finance institutions offer loans for a number of purposes, 
such as small businesses, export projects, housing, environmental protec- 
tion, regional development and education. Funds for domestic investment 
provided by federal institutions are raised mainly through bonds and 
through funds from the European Recovery Programme (ERP) special 
fund? (see Table 2), which also issues bonds on the capital market. The KfW 
handles two types of loan programmes: 1) loan programmes on behalf of 
the federal and Länder governments, and 2) its own “house programmes” 
(Eigenprogramme). The “house programmes” are refinanced through the 
issuing of bonds on the capital markets and, thanks to the KfW’s AAA 
rating, it can offer low-interest loans (which in themselves have to be con- 
sidered a subsidy,’ even though there may be no explicit subsidy from the 
federal budget). 

The Japanese equivalent to these policy-based lending institutions in 
Germany are the central government banks and finance corporations (see 
Table 3).* 

Their areas of lending are very similar to those listed above; namely 
housing, small businesses, export, environmental protection and others. 





? The ERP Special Fund and the Japanese Special Account for Industrial Invest- 
ment both stem from the proceeds of the post World-War II Government Relief 
in Occupied Areas (GARIOA) funds. 

3 The loans have to be considered a subsidy when the rate of interest charged on 
them is lower than the rate of interest at which the borrower could have bor- 
rowed otherwise. This is mostly the case. 

* Apart from the central government banks and finance corporations in Japan, 
there are other institutions close to the government that engage in lending ac- 
tivities, such as the Special Account for Lending Urban Development Funds, 
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Name of Financial 
Institution” 


Kreditanstalt für 
Wiederaufbau (KfW) 


196,642 | - Loans to the domestic economy 
(mainly to small and medium- 
sized enterprises (SMEs), for 
environmental protection, in- 
rastructure, housing) 

— Export and project finance, 
ODA 


Total Main Tasks Main Owners/Guarantors 
Assets”) 


80% Federal government 
20% Länder governments 





Deutsche Aus- 
gleichsbank (DtA)? 


— Major lending institution of the 
ERP special fund; Main areas of 
ending: SMEs, environmental 
protection 


Landeskreditbank 34,606 | - Development bank of the state 
Baden-Württemberg Land) of Baden-Württemberg 
Sächsische Auf- 17,453 | - 

baubank 





Policy-based finance institution 
of the Land of Saxony 


Investitionsbank des 
Landes Brandenburg 


— Main lending institution of the 
Land of Brandenburg, mainly 
for housing, small and medi- 
um-sized enterprises (SMEs), 
infrastructure, agriculture, for- 
estry, environmental protection, 
social facilities 


53.3% ERP special fund, 
40.6% Federal government, 
6.1% Lastenausgleichsfonds 


100% Land of Baden-Wiirt- 
temberg 


51% Land of Saxony, 49% 
Landeskreditbank Baden- 
Württemberg 


Guarantor: 100% Land of 
Brandenburg; Owners: 50% 
WestLB, 25% Land of Bran- 
denburg, 25% Landesbank 
Berlin 





Bayerische Landes- 
anstalt für Aufbau- 
finanzierung (LfA) 


— Development bank of the Land 
of Bavaria; support for structur- 
al change in the economy, SMEs 
and tourism 


100% Land of Bavaria 





Hamburgische 
Wohnungsbau- 
kreditanstalt 


— Housing loans in the Land of 
Hamburg 


Guarantor: 100% Land of 
Hamburg 

Owners: 82% Hamburgische 
Landesbank, 18% Hamburg 
Society for Participation 
Management 





Thüringer Auf- 
baubank 


- Development bank of the Land 
of Thuringia; Mainly promotion 
of the economy (SMEs), infra- 
structure and housing 


Investitions- und 1,025 
Strukturbank Rhein- 


land-Pfalz 


— Development Bank of the Land 
of Rhineland-Palatinate, imple- 
mentation of government and 
EU programmes 


100% Land of Thuringia 





100% Land of Rhineland-Pa- 
latinate 








the Japan Scholarship Foundation, and the General Account of the Japan Na- 
tional Oil Corporation. In Germany, there are some institutions which are not 
included in the banking statistics, such as the Deutsche Investitions- und Ent- 
wicklungsgesellschaft (responsible for the promotion of investments in devel- 
oping countries) and some special government funds. 
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Name of Financial Total Main Tasks Main Owners/Guarantors 
Institution! Assets? 


Saarländische Inve- - Mid-term and long-term loans | 51% Land of Saar 
stitionskreditbank for the economy (SMEs) ofthe | 48.8% Banks 





Land of Saar 


Investitionsbank - Promotion of the economy of |50% Land of Hesse, 
Hessen Hesse, projects undertaken for | 50% Landesbank Hessen- 
the Land of Hesse Thiiringen 





Table 1: Special Purpose Banks and Mortgage Banks of the Federal and Lander 
Governments (as of 31 Dec., 1999, in Millions of Euro) 


Notes: ) The financial institutions use their German names abroad and on their 
English homepages. To avoid confusion, the authors therefore use the 
German names throughout the text. For reference, however, a translation 
of these names by the authors is included in the appendix. 


) Excluding Deutsche Siedlungs- und Landesrentenbank, which merged 
with Postbank in May 2000. 
9 A transfer of Dta’s shares to KfW is planned in 2001. 


Source: Banken-Jahrbuch (2001: 113-115, 216-217, 342, 378-382, 393-395, 569-570, 
713-714, 717-718, 1075-1076). 


What is striking is the large share of housing loans in Japan. As can be seen 
from Table 4, this is also true for the FILP, which serves as the major source 
of financing for the government banks and finance corporations. Howev- 
er, when comparing these data with German data, one has to take into 
account that in Germany an important role is played by the building and 
loan associations (Bausparkassen). 


Kreditanstalt für Wiederaufbau 1998 1999 


— Promotion of the domestic economy 
Investment promotion (including subsidies) 
Loans for small and medium-sized enterprises (SMEs) 
Loans for housing 
Loans for environmental protection 
Infrastructure loans to local governments 
Project finance (transportation, energy etc.) 
Investment guarantees 
Export and project finance (including subsidies) 
— Promotion of developing countries (including subsidies) 





Sources of funds for domestic investment loans: 

— Funds of the Kreditanstalt für Wiederaufbau (bonds etc.) 
— ERP special fund (all for loans to SMEs) 

— Federal budget 
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Deutsche Ausgleichsbank 1998 1999 
Total amount of new loans 8.7 9.5 


Promotion of SMEs (start-up loans) (including those refinanced by 
ERP special fund) 


Environmental protection measures (including those refinanced by 


ERP special fund) 


Education and training (including those refinanced by ERP special 


fund) 


Social infrastructure 








Table 2: New Commitments by the Major Federal Policy-based Finance Institu- 


tions (in Millions of Euro) 


Sources: Kreditanstalt fiir Wiederaufbau (various issues); Deutsche Ausgleichs- 


bank (various issues). 


Name of Financial Institution 


Housing Loan Corporation (HLC) 


Total Assets 
Billions of Yen 


Main Tasks 


— Housing loans 





Japan Finance Corporation for 
Municipal Enterprises (PEFC) 


Japan Bank for International Coop- 
eration (JBIC)" 


22,839 


— Loans to local public enterprises for pur- 
poses defined by the central government 


— Loans for Japanese exports and imports 

— Loans for Japanese investment abroad 

— Untied loans to foreign governments and 
financial institutions 

— Guarantees for Japanese foreign trade and 
Japanese investment abroad 

- ODA 





Development Bank of Japan 


(DB])' 


19,581 


National Life Finance Corporation 
(NLE)" 


11,075 


Japan Finance Corporation for 
Small Businesses (SBF) 


Agriculture, Forestry and Fisher- 
ies Finance Corporation (AFF) 


— Long-term loans for the domestic econo- 
my; especially for energy, sea transporta- 
tion, coal mining and steel industry; but 
also for infrastructure, regional develop- 
ment and environmental protection 


— Loans to very small enterprises and to in- 
dividuals 


7,737 — Long-term loans for small businesses 


— Loans to individuals and enterprises in the 
agricultural, forestry and fisheries sectors 





Okinawa Development Finance 
Corporation (ODF) 


Table 3: 
March, 2000) 





— Loans for the development of Okinawa 
Prefecture (combines the functions of DB], 
AFF, HLC, NLF and SBF for Okinawa Pre- 
fecture) 





Central Government Banks and Finance Corporations in Japan (as of 31 


Note: " These institutions are the result of mergers in 1999. 


Source: Business reports of the institutions. 
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Housing-related institutions 
Institutions supporting SMEs 


Other government banks etc. 


Other government enterprises 


Local Governments and Japan Finance 
Corporation for Municipal Enterprises 


Total 








Portfolio Investment 


Grand Total 

















Table 4: FILP’s New Loans and Investments (in Trillions of Yen, Initial Data) 


Source: Ministry of Finance (1999: 94), Ministry of Finance (2000: 1). 


Supported by the government mainly through so-called housing construc- 
tion subsidies (Wohnungsbauprämien) and savings promotion subsidies for 
low-income families (Arbeitnehmersparzulage), they provide fixed low-rate 
housing loans to a large public. 

In contrast to Germany, there is massive lending by the FILP to other 
government enterprises (in Germany government enterprises tend to bor- 
row directly from the capital markets). Moreover, postal savings and gov- 
ernment pension funds have to deposit their funds with the Trust Fund 
Bureau (TFB) of the Ministry of Finance (MOF), which provides most of 
the FILP funds. Therefore, even for their own fund management, which 
was started in 1987, they have to re-borrow funds from the TFB. When the 
FILP reform comes into effect, the TFB’s mediation of portfolio investment 
business will end and, as is the case in Germany, postal savings and gov- 
ernment pension funds will directly invest their funds in the capital mar- 
ket. This will make the responsibilities of the different government funds 
clearer and thus contribute to a situation of increased accountability. 

Although in both countries there are exceptions to the rule, in general 
one can state that Japanese policy-based finance institutions tend to do 
their own monitoring and extend the loans themselves at their own risk, 
while in Germany policy-based finance loans to small and medium enter- 
prises are generally made through other banks, with the risk being taken 
by the latter. Moreover, loans are made only to a certain upper limit, for 
example a share of total investment in a project, or a share in total assets 
of an enterprise. In Japan, the Development Bank of Japan (DBJ, the suc- 
cessor of the former Japan Development Bank, or JDB) has developed a 
fine reputation for monitoring; it has been shown that its lending has a 
cowbell effect, attracting loans from other banks (Horiuchi and Sui 1993: 
457-462). On the other hand, before the recent problems of the private 
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banks, many accused the JDB of competing with the private banks. In Ger- 

many, no such criticism can be heard because the loans are made through 

other banks (so-called “durchgeleitete Kredite”). Conversely, the system of 
premiums makes it a good business for the banks to hand out loans to the 
policy-based finance institutions. The lending banks receive a margin, 
which covers their monitoring and risk costs. 

There are several advantages to the German system: 

1. It provides incentives for efficient monitoring because the default risk 
remains with the lending banks. 

2. There is no default risk for the policy-based finance institutions unless 
the lending bank goes bankrupt. 

3. Errors in the design of overly risky programmes by the public financial 
institutions can be sorted out by private institutions by simply not han- 
dling these programmes. 

4. It promotes competition among the banks because the borrower can 
choose the bank through which he obtains the loan. Additionally, even 
smaller banks can offer long-term loans. 

5. It is cost effective, since the policy-based finance institution has no need 
to build up its own branch network and thus can take advantage of 
economies of scale arising from the public lending being handled by the 
same institutions also responsible for private lending.’ 


But the system also poses some problems: 

1. Because monitoring costs are fixed costs and therefore marginally de- 
crease per amount of loan, it is more attractive for the lending banks to 
handle larger amounts of loans. In order to make smaller-scale loans 
more attractive for the lending banks, the KfW has introduced a system 
of margins related to the amount of the loan in recent years. 

2. Leaving the risk with the lending bank can make achieving political goals 
more difficult. Therefore, as an exception, in some programmes it is pos- 
sible to reduce the risk for the bank through which the loan is made; how- 
ever, the interest rate rises accordingly. One should, however, be aware 
that a reduction of the handling bank’s risk may lead to moral hazard 
problems in the selection process on the side of the handling bank. 

3. Since the default risk is with the private banks, and since, according to 
the regulations of the Bank for International Settlements (BIS), loans to 
enterprises have to be partly secured by equity capital, the lending 
banks — particularly the big banks - try to receive a higher return on 





5 Given the successful monitoring of the Japanese government banks, the first 
three advantages do not seem to carry much weight, but the system might be 
useful for developing countries as a means of preventing corruption in the se- 
lection process. 
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equity in other areas of business, such as in investment banking, and are 
therefore less willing to handle policy finance loans. As a result, the big 
banks’ share in handling policy loans fell in the 1990s, while the share 
of the savings banks and credit cooperatives has increased. However, 
since these institutions also face the problem of policy loans tying up 
their capital, the KfW is discussing projects for buying policy loans from 
the institutions handling them, and plans to securitise and resell them 

on the capital market. The KfW does not, however, want to provide di- 

rect lending to small and medium-sized enterprises and thus compete 

with the banks and credit cooperatives (Gries and von Gaertingen 2000). 

This seems to be a good way to proceed with the loans already made by 

the private banks (if all loans made - or all loans made within a certain 

period of time - are included in the package). It is, however, dangerous 
to free the handling banks from all risk or to let them select the part of 
the loans they will sell as securities unless a clear rating of these loans is 
possible. Both options, in particular freeing the banks from the default 
risk before the loans to be made are selected (or even letting them know 
that they will be freed from this risk at some time in the future), may 
lead to severe moral hazard problems. 
Allin all, the system is market-enhancing, although it can be more difficult 
to achieve political goals. There is a trade-off with no ideal solution, but 
the German approach of indirect lending offers a better mix of private and 
public risk taking than the Japanese approach of direct lending, where all 
the risk is public. 

In Japan, institutions, financed by the policy-based Fiscal Investment 
and Loan Programme, often receive subsidies from the budget. Therefore, 
in discussions about FILP reform, it has been suggested that policy (sub- 
sidy) cost analysis of the Fiscal Investment and Loan Programme should 
be implemented. Policy cost analysis is a way of estimating the total costs 
of a project that must be borne until its completion. The costs for each year 
are calculated by adding explicit subsidies from the national treasury and 
implicit subsidies (such as the opportunity costs of a loan, i.e. the amount 
of benefit that could have been obtained if these funds had been invested 
elsewhere) and subtracting payments and dividends that are expected to 
be received by the national treasury. In order to be able to compare differ- 
ent projects, these annual costs (or revenues) are, for each year, converted 
to the current discounted value. This kind of analysis was conducted and 
published for five institutions receiving funds from the Fiscal Investment 
and Loan Programme in fiscal year 1999 (for the results for four of them 
see Table 5) and for 14 institutions in fiscal year 2000. The results strongly 
depend on the assumptions made for interest rates and subsidies, etc. that 
have to be granted each year. However, the assumptions about future in- 
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terest rates and discount rates used are the same for all institutions, while 
the estimates for future subsidies etc. were based on each institution’s spe- 
cific situation. The estimates were made for all outstanding loan commit- 
ments, including those budgeted for the relevant fiscal year. 

Knowing these future costs is important for decision-making, since it al- 
lows a comparison of the costs of different policies or institutions and the 
expected benefits. Since the figures in Table 5 include only the costs of subsi- 
dies provided by the central government, it would be desirable to extend 
this analysis to include the costs of subsidies by local governments and oth- 
er sources within the public sector. In addition to information about the ex- 
pected total costs, it shows what proportion of the costs is covered by the 
current budget. The fourth column shows the number of years the budget 
must maintain the same level of subsidy for the institution, given the esti- 
mated policy cost. A high figure, such as that for the Japan Highway Public 
Corporation, therefore indicates that only a small part of the policy costs is 
covered by the current budget. In Germany, some programmes of the feder- 
al government’s policy-based finance institutions also receive subsidies 
from the budget, but the policy cost analysis results are not published. 


Name of institution Subsidy in the initial 
budget for FY 1999 (B) 


Japan Highway Public Corporation 


Chubu International Airport Public -11.0 (35 years) 

Corporation when excluding revenues 

from enterprise tax: 
34.1 (35 years) 











Table 5: Estimate of Policy Costs for Institutions Financed by the FILP for FY 
1999 (in Trillions of Yen) 


Source: Yoshino (1999). 


3. GUARANTEES PROVIDED BY THE GOVERNMENT 


Governments not only make loans, but also actively extend guarantees. In 
Germany this is mainly done by the federal government, but the share of 
Länder governments and municipalities who also extend guarantees has 
been increasing in recent years (see Table 6). About half of the federal guar- 
antees are for exports (see Table 7). They usually cover up to 85-95% of the 
risk. In 1999, 2.7% of total German exports were covered by guarantees 
from the federal government. Until 1994 there was a fixed-fee system for 
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all countries, but because of huge deficits, a system with different fees for 
different country groups was introduced. As a result, in 1999, the federal 
export insurance system showed a positive financial result for the first 
time since 1982 (Bundesministerium ftir Wirtschaft 2000: 50). 

The Japanese system of public export guarantees, managed by the Trade 
Insurance Division of the Ministry of Economy, Trade and Industry (the 
former EID/MIT]), also groups countries according to their level of risk. 
However, in Japan, more than 25% of total exports in fiscal year 1998 were 
covered by the system - this is a much larger share than in Germany. Such 
a large figure means that the Japanese government is entering business 
areas which could also be covered by the private sector. 





End of 1997 End of 1998 End of 1999 
Billions of DM |Per Cent] Billions of DM |Per Cent| Billions of DM |Per Cent 
Federal government 354.138 73.2 366.985 71.9 385.628 70.2 


Länder governments 92.909 E 101.992 . 114.119 





Municipalities 35.063 ; 39.576 i 47.224 
1.969 f 1.917 : 2.041 
484.079 4 510.470 . 549.011 























Table 6: Outstanding Guarantee Liabilities by Level of Government 
Source: Statistisches Bundesamt (2000: 14-19). 


Initial budget |Losses | Disposable | Used by the end |Share 
2000 (A) (B) | (C)=(B)-(A) | of June 2000 (D) | (D’) 
Exports sf 220.000 | Exports sf 220.000 | 000 1.525 218.475 205.905 


International financial institutions i i 61.267 





Other guarantees extended abroad : : me 50.084 
For investment abroad 27.006 
For untied loans 20.449 





Domestic Economy 136.000 5 129.396 96.183 
Trade and industry 28.417 
Housing 21.910 
Transportation 14.877 
Agriculture/food storage 14.870 
Taken over from East Germany 8.090 
and Treuhandanstalt’ 


Successors of Treuhandanstalt 3.000 3.000 2.354 
Total 481.900 Ä 472.796 415.793 























Table 7: Guarantees by the Federal Government (Billions of DM, Per cent) 


Note: * The Treuhandanstalt was an institution created for the management and 
8 
privatisation of East German properties and enterprises. 


Source: Bundesministerium der Finanzen (2000: 328-337). 
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Apart from trade insurance, Japan also has a well-developed system of 
public guarantees for investments by Japanese enterprises abroad. 

In Germany, most of the federal guarantees to the domestic economy are 
granted for the promotion of trade and industry as well as for housing 
construction. Among others, they include guarantees for founders of en- 
terprises by the DtA within the ERP-Programme, large-scale guarantees 
and guarantees for the guarantee banks. 


Germany: Japan: 


Federal and State Government ERP Special Fund 


(former West Germany) 
(former East Germany) 






Japan Small and Medium Business Corporation 


Credit Guarantee Corporations 
Guarantee of up to 80% of [the loan extended to the small business 


Guarantee 100% 
Small business Small business 


Figure 1: Credit Guarantee Systems for Small Businesses in Germany and Japan 








Credit insurance 70-80% 









Reinsurance about 50% Loans 


Reinsurance 80% 










Guarantee Banks/Loan Guarantee Associations 









Note: The coverage is 50% in the case of insurance contracts between the Japan 
Small and Medium Business Corporation and authorised support organ- 
isations who offer guarantees for corporate bonds issued by venture busi- 
nesses. 


Source: Verband der Biirgschaftsbanken (1998: 9); SBCIC (1997: 5-6). 


Guarantee banks and guarantee companies are enterprises founded and 
owned by the chambers of industry and commerce, banks, insurance com- 
panies, etc. They aim at promoting small and medium-sized enterprises. 
Historically they have been divided by types of industry, but through 
mergers they are gradually developing into a situation where there is only 
one institution per Land. Their business is the extension of guarantees for 
loans of up to 1.5 million DM. In order to prevent moral hazard, the guar- 
antees cover up to 80% of the loan amount. The guarantees are reinsured 
by the Land and by the federal government. Through the KfW, the guaran- 
tee banks also receive loans from the ERP special fund. Very large guaran- 
tees are handled by the state and federal governments, but there are also 
other important institutions offering guarantees, such as the DtA and the 
Bayerische Landesanstalt fiir Aufbaufinanzierung (LfA). 

The most striking difference between the German guarantee banks and 
the Japanese credit guarantee corporations is that the latter offer guaran- 
tees of 100% of the bank loans to small business, while in Germany the 
upper limit is 80% of the loans (see Figure 1). A system guaranteeing 100% 
of the loan value produces moral hazard on the side of the banks, since it 
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does not provide incentives for the banks to efficiently monitor the bor- 
rowing company. This may lead to severe losses for the credit guarantee 
corporations. 


4. GOVERNMENT INSTITUTIONS COLLECTING SAVINGS FROM THE PUBLIC: 
POSTAL SAVINGS IN JAPAN, THE SAVINGS BANKS AND THE POSTBANK 
IN GERMANY 


A postal savings system based on the British model was established in 
Japan in 1875 in order to encourage savings by the population. While bank 
branch offices are concentrated in urban areas, post offices are located all 
over Japan. With more than 24,500 post offices acting as branches, postal 
savings collect a considerable share of personal savings (19% of the nation- 
al total as of 31 March, 2000; for a breakdown of personal savings in Japan 
and Germany, see Table 8). However, the situation is more complex than 
this may suggest. Postal savings offer a competitive product. Teigaku [fixed 
amount] savings account for 82% of all postal savings deposits and for 
more than 15% of personal savings. There are several factors, apart from 
the number of branches, that explain the success of this product: 

1. Teigaku savings have a fixed interest rate for up to ten years and are 
attractive when interest rates are expected to decline. Moreover, since 
withdrawals can be made without penalty after the first six months, 
they are often compared to a “put” option. 

2. Postal savings enjoy a government guarantee. 

3. The liberalisation process of interest rates for private financial institu- 
tions was completed only in 1993, while the interest rates for postal sav- 
ings were set by the Ministry of Post and Telecommunication (MPT), 
independent of the regulations for private financial institutions. It was 
only in 1994 that the Ministry of Finance (MOF) and the MPT agreed to 
set postal savings deposit rates closer to those of the private banks. 

4. Along with the economy of scale resulting from the huge network of 
branches and the large volume of deposits, the post office also offers the 
traditional postal and postal life insurance services. There exists, there- 
fore, an economy of scope, while other banking institutions were not 
allowed to provide insurance services. 

Furthermore, until its abolishment in 1988, the limitations of the tax-free 
deposit system (the so-called maruyu system) that allowed exemptions 
from income taxation on interest income from savings deposits up to cer- 
tain limits determined by the government, were not strongly enforced by 
the post office. Therefore, postal savings enjoyed a de facto special treat- 
ment regarding income taxation. 
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Japan 02 Trillion of Yen|Per Cent Germany Billions of DM 


Cash and demand 152.0 10.9 |Cash and demand de- 338.1 9.4 
deposits posits 


Time deposits Time deposits 241.8 6.7 


Including those Savings deposits » 
with Postal Savings Including those with 
Including Teigaku i savings banks 

Yokin 





Insurance and pen- f Insurance and pension 


sion reserves reserves 





Investment trust | . Investment fund certifi- 
cates 





Bonds ; Bonds 


Shares and other 116.8 8.4 |Shares and other equity 
equity 


1389.8 100.0 |Total 


Table 8: Breakdown of Personal Savings in Japan and Germany 


Notes: ) Including 79.9 Billions of DM of bank savings bonds (Sparbriefe). 
? Data for Japan is as of 31 March, 2000 and data for Germany is as of 31 
December, 1999. 
Source: Bank of Japan (various issues); Deutsche Bundesbank: Monatsbericht and 
Bankenstatistik (various issues). 














There have been several changes in the use of postal savings funds over 
time. Under the current system, most of the postal savings funds are de- 
posited with the TFB and thus serve as the major source of funds for the 
Fiscal Investment and Loan Programme, which is subject to the authority 
of the Diet (for an overview of the current structure of the FILP see Figure 
2). As already mentioned, in April 2001 this system will change to one 
where institutions are directly funded by the capital market through guar- 
anteed and non-guaranteed bonds, supplemented by borrowing from the 
new Fiscal Loan Fund Special Account (which will then issue FILP bonds). 
Postal savings and government pension funds will then invest their funds 
directly in the capital market (for an overview of the new system of fiscal 
investments and loans see Figure 3). This clarifies the responsibilities of the 
different government institutions and thus improves the accountability of 
those institutions. The system will thus more closely resemble the German 
system of policy-based finance, where the equivalents to postal savings in 





6 Since 1987 postal savings and government pension funds have been investing, 
to some extent, in the capital market. Technically, this is done through the re- 
borrowing of funds from the Trust Fund Bureau. 
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Japan — the savings banks and the Postbank — are themselves responsible 
for the management of their funds (see Figure 4 for an overview of the 
German system). 

In Germany, as in Japan, the financial institution collecting the most sav- 
ings deposits” is the Postbank, but at the end of 1999 its share was only 
about 5% of all savings deposits. At the same time, even though most in- 
dividual institutions are small, the savings banks (Sparkassen) as a group, 
which like the Postbank are present in all regions,* collected more than half 
of all savings deposits and bank savings bonds bought by households. 
This alone amounted to more than 10% of total personal savings in Ger- 
many. 

There are two reasons for this, the first of which is historical. Postal sav- 
ings were only introduced in Germany in 1939, after the annexation of 
Austria, by allowing the Austrian postal savings system to extend to Ger- 
many.’ In contrast, the savings banks are a very old system, with the first 
institutions dating back to the second half of the 18th century. They were 
established in order to give the general public a chance to save in a secure 
way and to receive interest on it. Later, the savings banks increasingly de- 
veloped into universal banks, though their main business still is to collect 
savings from the public. As the population’s savings rose, the savings 
banks started to provide loans to industry, but this kind of business is still 
restricted to their local region. In exchange for this restriction, there can be 
only one savings bank per region (municipality, or district). In addition to 
their many branches, their long history and close relations with their local 
areas, probably the most important reason that the savings banks collect 
more savings per branch than the Postbank is because their branches offer 
better service. They are much like other banks and offer the full range of 
financial services, including securities trading, while postal savings, until 





7 Historically, the aim of savings deposits (Spareinlagen) has been to stimulate the 
collection of savings from individuals. The major characteristic of these savings 
deposits is that, without an advance notice of three months, it is impossible to 
withdraw more than 2000 DM within 30 days. In order to withdraw more, a 
notice of withdrawal has to be given three months in advance. In order to re- 
ceive a better interest rate, it is possible to agree to provide notice further in 
advance (e.g. six months). 

At the end of 1999 the number of branches by banking groups were: Savings 
banks: 18,245; credit associations: 17,828; Postbank: 14,104; big banks (Deutsche 
Bank, HypoVereinsbank, Dresdner Bank and Commerzbank): 3,118; building 
and loan associations: 3,218; regional banks and other commercial banks: 3,681; 
and other groups: 1,141. 

Even before this, German post offices offered cash services (from 1872) and 
transfer services (from 1909). 
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Figure 2: The Current Japanese FILP (until March 2001) 


Source: Presentation by the authors. 
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Figure 3: The New Japanese System of Fiscal and Investment Loans (from April 
2001) 


Source: Presentation by the authors. 
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Figure 4: The German System of Policy-Based Finance 
Source: Adapted by the authors from Fig. 7-5 in Takahashi (1998: 235). 
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1990, offered only savings and money transfer services. Additionally, the 
savings deposited with savings banks are de facto guaranteed by the local 
governments.’° 

However, since the three government-owned postal services in Germa- 
ny (postal services, telecommunications and postal savings) were split up 
in 1990 and the name of postal savings was changed to Postbank, it has 
begun to enter new business areas and has increasingly developed into a 
universal bank, offering a wide range of financial services. In 1995, the 
Postbank was formally transformed into a joint-stock corporation and in 
1999 became a 100% subsidiary of the Postal Services; the initial public 
offering of shares by the latter took place at the end of 2000. 

In light of their history and in terms of their share in personal savings, 
the Japanese postal savings are more similar to the German savings banks 
than to the Postbank. On the asset side, however, Japanese postal savings 
are more similar to the Postbank in the sense that they give out very few 
loans themselves, apart from loans to other financial institutions, while 
savings banks engage in other areas of business too. But the Postbank is 
also starting to enter other areas of business and, starting in April 2001, the 
Japanese postal savings will rapidly increase their own fund management, 
since their funds will no longer have to be deposited with the Fiscal Loan 
Fund Special Account, the successor of the TFB. Only the lending to local 
governments by postal savings will remain subject to a decision by the 
Diet. 

Historically, postal savings in Japan and the savings banks in Germany 
have had an important role in making wide sections of the population 
aware of the benefits of saving by, most importantly, providing general 
access to banking services. Nowadays, however, given the large branch 
networks of private financial institutions and the continuing rise of inter- 
net banking, it is questionable whether an additional public branch net- 
work is still necessary to fulfill this task. The question, therefore, arises 
whether they provide any activity that justifies government guarantees. 
Even the argument of the role of the savings banks in competition cannot 
explain the need for such a privilege. 





10 Nearly all savings banks are companies under public law. There are, however, 
six savings banks that are companies under private law. The largest of these are 
what are called the free savings banks (“freie Sparkassen”) of the cities of Ham- 
burg, Frankfurt and Bremen. They differ from public law savings banks in that 
they are not founded by local governments and do not receive guarantees for 
their liabilities from them. 
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5. INSTITUTIONS ENGAGING IN POLICY-BASED FINANCE 
AND IN MARKET OPERATIONS: 
THE CENTRAL GIRO INSTITUTIONS/ LANDESBANKS IN GERMANY 


There are slight differences from state to state, but the main functions of 
the German central giro institutions /Landesbanks are to act as: a) the cen- 
tral giro institution (Girozentrale) for the savings banks, b) a state and mu- 
nicipal bank (Landesbank), c) a universal bank, and d) as a building and 
loan association (Bausparkasse). Because of mergers, the number of institu- 
tions has decreased and institutions responsible for more than one Land 
have emerged. Among them there are large institutions such as the West- 
deutsche Landesbank (WestLB, see Tab. 9). 

Their role as a central giro institution for the savings banks is mainly as 
a financial intermediary for adjusting the capital surpluses and deficits of 
the savings banks; for lending activities — especially long term loans that 
exceed the financial capability of a single savings bank - securities, and 
others. As an important means for raising long-term funds in the capital 
market, they issue bonds. They enjoy the privilege of being allowed to 
issue mortgage and municipal bonds and, they also support the savings 
banks in their securities activities, etc. The role of the central giro institu- 
tions /Landesbanks as state and municipal banks is that of policy-based fi- 
nance institutions, as, for example, the Investitions-Bank Nordrhein-West- 
falen and the Wohnungsbauförderungsanstalt Nordrhein-Westfalen (re- 
sponsible for the promotion of housing construction), both of which are 
part of the WestLB. As already mentioned above, in many Länder this role 
is performed by institutions outside the Landesbanks. 

The role of the central giro institutions /Landesbanks as universal banks 
has gained in importance and it has become the main business of the 
Landesbanks. Although making a profit is not their declared goal, their be- 
haviour as universal banks is not noticeably different from private banks. 
Moreover, the role of the Landesbanks in German financial markets is sub- 
stantial, overseas business is on the rise, and competition with private 
banks fierce. 

Consequently, private banks are critical of the full liability guarantees 
given the Landesbanks by their owners (Land governments, etc.). These 
guarantees are twofold: (1) there is the principle of guarantor liability 
(Gewährträgerhaftung), meaning that the public sector owners have unlim- 
ited liability for the obligations of the banks; and (2), there is the principle 
of institutional obligation (Anstaltslast), meaning that the owners are 
obliged to furnish the banks with the necessary funds, enabling them to 
carry out their required functions. Moreover, the private banks accuse the 
Landesbanks of using funds given to them in their role as a state and mu- 
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Name of bank State (Land) 


Bayerische 
Landesbank 
Landesbank 
Baden-Württem- 
berg 


North Rhine-West- 
phalia 


Bavaria 


Baden-Württem- 
berg 


Total Guarantors / Owners 
Assets) 


307,755 |43.2% Land of North Rhine-Westphalia, 
33.4% Savings banks assoc. of North Rhine-West- 
phalia, 
23.4% Regional associations of North Rhine-West- 
phalia 


263,610 |50% Land of Bavaria, 
50% Savings banks association of Bavaria 
231,412 |39.5% Land of Baden-Württemberg, 21% City of 
Stuttgart, 


39.5% Savings banks associations of Baden-Würt- 
temberg 





Norddeutsche 
Landesbank 
(NordLB) 


Lower Saxony, 
Saxony-Anhalt, 
Mecklenburg 
Western Pomera- 
nia 


127,416 |60% Länder of Lower Saxony (40%), Saxony Anhalt 
(10%) and Mecklenburg Western Pomerania 
(10%) 
40% Savings banks associations of Lower Saxony 
(26,66%), Saxony Anhalt (6,67%) and Mecklen- 
burg Western Pomerania (6,67%) 





Landesbank Hes- 
sen-Thüringen 


Hamburgische 
Landesbank 


Hesse, 
Thuringia 


Berlin 


Schleswig-Hol- 
stein 


Hamburg 


102,198 [100% Savings banks association of Hesse- 
Thuringia” 


91,170 |Guarantor: 100% Land of Berlin; Owners: 
75.01% Bankgesellschaft Berlin, 24.99% Land of 
Berlin (Owners of Bankgesellschaft Berlin: 56.6% 
Land of Berlin, 15.0% NordLB, 10.0% Gothaer 
vf 


Holding AG) 


1,584 |39.9% WestLB, 10% Landesbank Baden-Wiirttem- 
berg 
25.05% Land of Schleswig-Holstein 
25.05% Savings banks association 





DGZ DekaBank - 


central bank for the 
central giro institu- 
tions/Landesbanks 
Rhineland-Palati- 
nate 





Bremer Landes- 
bank 


Landesbank Saar 





Saxony 
Bremen 


Saarland 


53,654 |50% Savings banks association, 
37.5% WestLB, 12.5% Landesbank Baden-Würt- 
temberg 
40,479 |69.87% Sachsen-Finanzverband 
30,13% Savings banks association of Saxony 


74,328 |50.5% Land of Hamburg 
49.5% Landesbank Schleswig-Holstein 
60,012 |50% German association of savings banks 
50% Landesbanks 


32,560 |92.5% NordLB, 7.5% Land of Bremen 
2,850 |Guarantors: savings banks association of Saar 
Owners: 57.3% Savings banks association of Saar, 


25.1% Bayerische Landesbank, 17.6% Land of Saar 





Table 9: Central Giro Institutions/Landesbanks (End of 1999, in Millions of Euro) 


Notes: ) Total assets as in the single institution balance. 


? The Länder of Hesse and Thuringia plan to acquire 10% and 5% respec- 
tively of the Landesbank Hessen-Thtiringen in January 2001 (Handelsblatt 
22.05.2000) 


Source: 





Banken-Jahrbuch (2001: 115-119, 148-150, 257-260, 338-342, 552-569, 


621-623, 714-717, 1350-1353). 
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nicipal bank for their universal banking business, and thus of unfair com- 
petition. In July 1999, the European Commission, deciding against the 
WestLB, ruled that the transfer of funds from the Wohnungs- 
bauförderungsanstalt to the WestLB, made possible through the merger of 
the two institutions in 1991, was an illegal subsidy. The argument was that 
the WestLB had, through this action, received additional equity capital — 
of which 2.5 trillion German Marks were used for purposes other than the 
promotion of housing construction. 

Surveys also show that the rating of the Landesbanks by rating agencies, 
which largely determines the rate of interest at which banks can borrow 
funds on the capital markets, is strongly influenced by the fact that they 
are subject to government guarantees. In this way the government guar- 
antee becomes a subsidy with a monetary value which, in turn, is an issue 
for competition policy, since the relevant institutions can also use this ad- 
vantage in normal banking business outside their role as public policy in- 
stitutions.!! Problems with this concept are a) that it is not easy to assess 
the advantage that the public sector banks gain through these mecha- 
nisms, and b) that large private financial institutions may also enjoy gov- 
ernment support, because they are “too big to fail”. A recent example of 
this problem in Germany, though not with a bank, was the rescue of an 
insolvent construction company, Philipp Holzmann, by granting loans 
from the Kreditanstalt fiir Wiederaufbau and government guarantees at 
the end of 1999. A constructive solution that could solve the problem of 
potential unfair competition, which was discussed by the guarantors of 
WestLB in November 2000, is to split WestLB into two institutions — one 
responsible for policy-based finance with guarantor liability and institu- 
tional obligation, and one without these privileges that would do normal 
business. In March 2001, it was announced that in Bavaria, where the 
Landesbank and the state policy-based institution are separate, they plan 
to abolish the guarantees for the Bayerische Landesbank. 

The role of central giro institutions/Landesbanks as a building and loan 
association is to accumulate savings from individuals who wish to build 
or reconstruct a house or a flat, and to lend them the necessary funds when 
their savings have reached a certain percentage of the total cost. However, 
private building and loan associations also play an important role in this 
type of business. As already mentioned above, building loan agreements 





" This argumentation is even more convincing in the case of the Westdeutsche 
Immobilienbank — a mortgage bank founded by some Landesbanks which en- 
joys the advantages of an institution based on public law, but is purely engaged 
in private business (see Sinn 1997). 
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with both public and private building and loan associations are encour- 
aged by the government through preferential tax schemes and subsidies. 


6. THE SIZE OF PUBLIC BANKING AND OF POLICY-BASED FINANCE 
IN GERMANY AND JAPAN 


In Germany at the end of 1998, public sector banks (savings banks, mort- 
gage banks under public law, building and loan associations under public 
law and the special purpose banks of the federal and of the state govern- 
ments) comprised about 40% of the total assets of non-insurance financial 
institutions (see Table 10). Since the financial behaviour of the savings 
banks and of the Landesbanks is to a large extent similar to private banks, 
only the KfW, the DtA, and the special purpose banks of the Länder gov- 
ernments remain as pure policy-based finance institutions. Adding up 
their total assets and allowing for banks partly engaged in policy-based 
finance (part of the Landesbanks, of the mortgage banks based on public 
law and other special purpose banks), the share of policy-based finance in 
the total assets of the German banking system is more than 5%. Because of 
the practice of lending through other financial institutions, however, this 
figure somewhat understates the importance of policy-based finance in 
Germany. 

For Japan the figure for the share of public banking is more easily ob- 
tained. Public financial institutions have a share of 38.7% in the total assets 
of all Japanese non-insurance financial institutions (see Table 11), but there 
is a considerable double counting of assets among the public financial in- 
stitutions. Of course, to some extent, there is also a double counting of 
assets among the private financial institutions, but for public financial in- 
stitutions, most postal savings assets are deposited with the TFB and most 
of the bank and finance corporation funds are loans from the TFB. Taking 
into account this double counting, the share of public financial institutions 
in the total assets of Japanese non-insurance financial institutions should, 
therefore, be adjusted to about 25%. Since a large proportion of these funds 
are used for housing loans to individuals or are invested in loans to central 
and local governments, the share in financing private enterprises is even 
lower. 

During the recent weakness of the Japanese financial system, we have 
seen the injection of public capital into private banks, the temporary na- 
tionalisation of some banks (starting in 1998), and the extension of the cen- 
tral government’s guarantees for deposits at financial institutions for an- 
other year (until March 2002), demonstrating that the government is a 
very important actor in Japanese financial markets. 
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Policy-based finance Institutions with private behaviour 


Pure policy-based finance| Partly policy-based | Private institutions and institu- 
tions with private behaviour 


— Kreditanstalt für Wieder-|- Landesbanks — Savings banks (14.2%) 

aufbau (17.6%) — Building and loan associations un- 
Deutsche Ausgleichs- |- Mortgage banks der public law (0.7%)” 
bank under public law 
Landeskreditbank — Deutsche Sied- 
Baden-Wiirttemberg lungs- und 
Bayerische Landesan- Landesrenten- 
stalt fiir Aufbaufinan- bank” 
zierung — Landwirtschaftli- 
Thüringer Aufbaubank | che Rentenbank 
nvestitionsbank des (LWR) 
Landes Brandenburg 


Sächsische Aufbaubank |- AKA Ausfuhr- — Private commercial banks (22.2%) 
Saarlandische Investi- kredit- — Cooperative banks (11.5%) 
ionskreditbank Gesellschaft — Mortgage banks under private law 
nvestitions- und Struk- (12.5%) 

urbank Rheinland-Pfalz — Building and loan associations un- 
nvestitionsbank Hessen der private law (1.6%)? 

— Investment companies (11.8%) 

— IKB Deutsche Industriebank 


about 4.5% about 75% 




















Table 10: Policy-Based Finance Institutions in the German Financial System (as 
of 31 Dec., 1999, Per Cent of Total Assets of Non-Insurance Financial 
Institutions) 


Notes: > The savings banks could also be considered as partial policy-based fi- 
nance institutions because of their loans to municipalities, the legal limi- 
tation of their investments to their own locality of their activity and the 
possible influence of local governments on their business through owner- 
ship. However, all in all, they behave largely like private banks and have 
therefore been included in the column “banks with private behaviour”. 

9 The building and loan associations are indirectly supported by the gov- 
ernment through subsidies to persons who wish to engage in housing 
construction through housing construction subsidies, etc. 

3) In May 2000, Deutsche Siedlungs- und Landesrentenbank merged with 
Postbank, which since 1999 has been included in the banking group called 
“private commercial banks”. 

?) Estimates by the authors. 


Source: Deutsche Bundesbank, Bankenstatistik, Kapitalmarktstatistik (various is- 
sues); Banken-Jahrbuch (2001: 12-13, 113-115, 165-166, 216-217, 243-145, 
342, 369-373, 378-382, 393-395, 569-570, 572-574, 706-707, 713-714, 717. 
718, 1075-1076, 1347-1350), reply to an inquiry of the Bundesbank con- 
cerning changes in the composition of the special purpose banks as of 26 
Jan., 2000. 
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Policy-based finance Institutions with private behaviour 


- [Trust Fund Bureau (17.9%) Postal savings (12.8%) 
Government financial institu- 
tions (8.1%) 


Domestically licensed and foreign banks (31.9%) 
Cooperative banks (14.6%) 


Collectively managed trusts (2.5%) 
Noncollectively managed trusts (1.7%) 
Securities investment trusts (2.2%) 
Nonbanks (4.9%) 

Financial dealers and brokers (4.7%) 


74.0% 














Table 11: Policy-Based Finance Institutions in the Japanese Financial System (as 
of 31 Mar., 2000, Per Cent of Total Assets of Non-Insurance Financial 
Institutions) 


Source: Bank of Japan (9/2000, flow of funds accounts: 20, 23, 24). 


7. SUMMARY 


Both in Japan and in Germany, public financial institutions play an impor- 
tant role. Although Germany does not have an equivalent to Japan’s Fiscal 
Investment and Loan Programme, there are institutions that play similar 
roles. In Germany, the functions of the Japanese policy-based finance in- 
stitutions are performed mainly by the special purpose banks at the fed- 
eral and the Land levels. In contrast to Japan, where the FILP and the bud- 
gets of government banks and finance corporations are subject to deci- 
sions by the Diet, in Germany - apart from the ERP special fund - these 
activities are not subject to decisions by the federal parliament. Moreover, 
policy-based finance institutions exist not only on the federal, but also on 
the state levels. Thus, policy-based finance is different from Land to Land, 
even though recently there has been a tendency to increase cooperation 
between the federal and state institutions. 

On the whole, the areas of lending by policy-based finance institutions 
in Japan and in Germany are similar. The emphasis in both countries is on 
loans to small and medium-sized businesses and on housing loans, al- 
though the share of the latter is much larger in Japan. Both Japan and Ger- 
many have no tradition of policy cost analysis for policy-based finance, 
though in Japan, the first estimates for some institutions have been pub- 
lished. These estimates of policy cost are important for decision-making, 
since they allow a comparison of the cost of different policies and their 
expected benefits. 
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An important difference between the two countries, which will persist 
after the reform of the Fiscal Investment and Loan Programme in 2001, is 
that in Japan the loans are mostly extended directly through policy-based 
finance institutions which do the monitoring and take the risk. In Germa- 
ny, however, loans made by policy-based finance institutions are mostly 
handed out through other financial institutions which receive a premium 
for handling the loans, but who typically (and most importantly) also take 
on the risk of the loans. This system is seen to be market-enhancing be- 
cause it increases the monitoring efforts by the banks through which the 
loans are handed out. 

In addition to their lending activities, the governments extend guaran- 
tees. This policy tool is actively used particularly for exports, both in Japan 
and in Germany. The share of total exports covered by the system is much 
larger in Japan, indicating that the system also offers some marketable ser- 
vices. The small business credit guarantee systems are similar in Germany 
and in Japan, but the design of the Japanese system can lead to serious 
moral hazard problems because of the provision of 100% guarantees 
through the credit guarantee corporations. 

In both countries there are governmental financial institutions that col- 
lect savings from the population. The German institutions most similar to 
the postal savings in Japan are the savings banks. Both collect large por- 
tions of the savings of the population through large numbers of branches 
and are backed by government guarantees (in Japan by the central govern- 
ment, and in Germany by local governments). Their use of funds, howev- 
er, is different. While under the present system in Japan the funds are de- 
posited with the TFB and are mainly used for policy-based finance and for 
the purchase of government bonds, the German savings banks behave 
largely like private banks, the only limitations being the provision that 
their activities have to remain in their region and some influence from the 
local governments, who are their owners and guarantors. When the re- 
form of the Japanese FILP (which will abolish the compulsory deposit of 
postal savings and government pension funds to the TFB and to invest 
them in the capital market)!” is put into effect in April 2001, the systems 
will become even more similar. Government banks, finance corporations 
and enterprises will then be financed by bonds and by loans from the new 
Fiscal Loan Fund. This system is superior to the traditional FILP system, 
which required the compulsory intermediation of the TFB, in the sense 
that it clarifies, on the one hand, the responsibilities and the performance 





12 Of course, on the capital market, postal savings and government pension funds 
can still, among others, be invested in FILP bonds and in bonds issued by gov- 
ernment financial institutions and enterprises. 
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of both postal savings and government pension funds, and of government 
banks, finance corporations and enterprises on the other. 

Despite differences in their names and institutional design, all in all, we 
can state that the public financial institution systems in Japan and Germa- 
ny perform similar tasks. In both countries there are, however, areas where 
it is questionable whether these tasks necessarily have to be performed by 
public financial institutions. This is particularly the case for the market 
role of the German Landesbanks (their role as policy-based finance institu- 
tions is small when compared to their total volume of business), and also 
for the German savings banks and postal savings in Japan. Their backing 
by the government leads to considerable advantages over their private 
competitors in acquiring relatively cheap funding. This is hardly a fair 
competition if they are involved in the same activities as private banks on 
the assets side of their balance sheets. Therefore, it was fair to privatise the 
Postbank in Germany; the guarantees for other institutions should be lim- 
ited to policy-based finance activities, which would have to be clearly de- 
fined. Another possibility would be to limit investment activities, e.g. to 
government bonds, and, at the same time, to allow the branch networks 
to sell financial products of private financial institutions, as Yoshino 
(1998a) suggested for postal savings in Japan. 
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APPENDIX 


The authors’ translations of German names of financial institutions ap- 


pearing in the text: 


(Please note that the financial institutions use their German names abroad 


and on their English homepages) 


AKA Ausfuhrkreditanstalt 

Bayerische Landesanstalt fiir Auf- 
baufinanzierung (LfA) 

Deutsche Ausgleichsbank (DtA) 

Deutsche Siedlungs- und Landes- 
rentenbank 

Hamburgische Wohnungsbaukre- 
ditanstalt 

IKB Deutsche Industriebank 

Investitionsbank des Landes Bran- 
denburg 

Investitionsbank Hessen 

Investitions-Bank Nordrhein-West- 
falen 

Investitions- und Strukturbank 
Rheinland-Pfalz 

Kreditanstalt fiir Wiederaufbau 
(KfW) 

Landeskreditbank Baden-Würt- 
temberg 

Landwirtschaftliche Rentenbank 

Saarländische Investitionskredit- 
bank 

Sächsische Aufbaubank 

Thüringer Aufbaubank 

Wohnungsbauförderungsanstalt 
Nordrhein-Westfalen 
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AKA Export Credit Institution 

Bavarian Institution for Recon- 
struction Financing 

German Compensation Bank 

German Settlement and State An- 
nuity Bank 

Hamburg Credit Institution for 
Housing Construction 

IKB German Industrial Bank 

Brandenburg State Investment 
Bank 

Hesse State Investment Bank 

North Rhine-Westphalia State In- 
vestment Bank 

Rhineland-Palatinate State Invest- 
ment Bank 

Reconstruction Loan Corporation 


Baden-Württemberg State Credit 
Bank 

Agricultural Annuity Bank 

Saar Bank for Investment Loans 


Reconstruction Bank of Saxony 

Reconstruction Bank of Thuringia 

North Rhine-Westphalia State Insti- 
tution for the Promotion of Hous- 
ing Construction 


NEUBEWERTUNG DER KERNENERGIE IN JAPAN ZU 
BEGINN DES 21. JAHRHUNDERTS? 


Matthias Koch 


Abstract: Artificially generated energy is the driving means that powers the whole 
material living process of a modern society. It cannot be substituted and, because 
it is constantly consumed, must be made available without interruption. The na- 
tional energy supply is of permanent concern, because energy resources that are 
not found domestically must be imported through international business relations 
that have political implications because of the nature of strategic goods like oil, 
coal, gas and uranium. Cheap and reliable energy supply is a conditio sine qua non 
for capital accumulation and economic growth. 

Taking into account the liberalization and integration of the electricity and ener- 
gy market in the European Union as a whole, and the decommissioning of all nu- 
clear power plants in Germany, in particular, the following article analyzes the de- 
velopment of nuclear energy in Japan through the second half of the 20" century 
taking into consideration the new Long-Term Program for Research, Development 
and Utilization of Nuclear Energy (November 2000) and the possible implications 
from a series of nuclear accidents that could lead to a revaluation of the Japanese 
nuclear energy policy. 


1. EINLEITUNG 


Dieser Beitrag untersucht die Frage nach einer Neubewertung der Kern- 
energie in Japan zu Beginn des 21. Jahrhunderts. Das geschieht zum einen 
vor dem Hintergrund globaler Entwicklungstendenzen der zivilen Nut- 
zung der Kernenergie zu Beginn des 21. Jahrhunderts sowie des ,,Atom- 
konsenses” in Deutschland. Auf dieser Grundlage werden die Ursprünge 
und die Entwicklung des japanischen zivilen Kernenergieprogramms in 
den 1950er und 1960er Jahren zusammengefaßt und problemorientiert die 
im Vergleich zu Deutschland dynamischere Entwicklungs- und Ausbau- 
phase seit den frühen 1970er Jahren skizziert. Dieser Komparativ wird in 
den 1990er Jahren besonders augenfällig, wenngleich auch in Japan eine 
deutliche Verlangsamung beim Ausbau der Kernstromerzeugungskapa- 
zität sowie Probleme bei der Schließung bzw. Autarkisierung des nationa- 
len Kernbrennstoffkreislaufes und der Realisierung einer lange Zeit als en- 
ergiepolitisches Ziel postulierten Plutoniumwirtschaft mit dem Schnellen 
Brutreaktor als „Mainstream“ (shuryü) zu beobachten sind. Aus heutiger 
Sicht ist in der Rückschau zu fragen, ob bzw. wie sich die „Kernenergievi- 
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sion” (Isüshö Sangyöshö 1986: 86) des früheren MITI (Tsiish6 Sangyöshö) 
und des früheren Amtes für Wissenschaft und Technik (Kagaku Giju- 
tsuchö)' gewandelt hat. Das darin enthaltene Zukunftsbild der Kernener- 
gie in Japan ist insofern bemerkenswert, als es von wichtigen staatlichen 
Akteuren in einer Phase entworfen wurde, als der Leichtwasserreaktor als 
Mainstream der japanischen Kernenergiewirtschaft gerade erst etabliert 
worden war, man das vergangene Stadium (1955-1985) als Forschungs- 
und Entwicklungsphase, die kommende Periode (1986-2010) als Errich- 
tungs- und Reifephase und erst die darauffolgenden beiden Jahrzehnte 
(2011-2030) als Expansionsphase charakterisierte. Darüber hinaus sollen 
durch einen Vergleich des alten „Langzeitplanes zur Erforschung, Ent- 
wicklung und Nutzung der Kernenergie” (Genshiryoku no Kenkyü, Kaihatsu 
oyobi Riyö ni kansuru Chöki Keikaku) aus dem Jahr 1994 mit dem neuen 
Langzeitplan des Jahres 2000 neue programmatische Schwerpunktsetzun- 
gen der japanischen Kernenergiepolitik herausgearbeitet werden. Außer- 
dem ist die Diskussion um die Nuklearunfälle und Unregelmäßigkeiten 
wie illegale Fälschung und Zurückhaltung von Daten in den letzten Jah- 
ren zu berücksichtigen und aus der Gesamtschau zu fragen, ob eine Neu- 
bewertung der Kernenergie in Japan zur Zeit erfolgt oder zu erwarten ist. 


2. ASIEN ALS MOTOR DER ZIVILEN KERNENERGIEENTWICKLUNG 


Das Japanische Atomindustrie-Forum (Nihon Genshiryoku Sangyö Kaigi) 
hat Mitte 2001 die Ergebnisse einer weltweit durchgeführten Umfrage bei 





! In Japan wurde im Januar 2001 eine umfassende Reform der zentralen Regie- 
rungsbehörden (shöchö saihen) durchgeführt. Dabei verschmolzen das frühere 
Ministerium für Bildung, Wissenschaft, Sport und Kultur (Monbushö; Ministry 
of Education, Science, Sports and Culture) und das Amt für Wissenschaft und 
Technik (Kagaku Gijutsuchö, kurz Kagichö,; Science and Technology Agency, 
STA) zum Ministerium fiir Bildung, Kultur, Sport, Wissenschaft und Technolo- 
gie (Monbu Kagakushö, kurz Monkashö; Ministry of Education, Culture, Sports, 
Science and Technology, MEXT). Darüber hinaus entstand aus dem Transport- 
ministerium (Un’yushö), dem Bauministerium (Kensetsushö), dem Amt für die 
Entwicklung Hokkaidös (Hokkaidö Kaihatsuchö) und dem Amt für Boden (Ko- 
kudochö) das Ministerium für Land, Infrastruktur und Transport (Kokudo 
Kötsüshö; Ministry of Land, Infrastructure and Transport, MLIT). Um auf dem 
Gebiet der Kernenergie die Unabhängigkeit und die Funktionalität der Atom- 
sicherheitskommission (Genshiryoku Anzen Iinkai) zu stärken, wurde diese im 
Januar 2001 im Rahmen der Verwaltungsreform aus der Obhut des früheren 
Kagichö entlassen und dem neuen Zentrum der politischen Macht unterstellt, 
dem Kabinettsamt (Naikakufu), das unter anderem aus dem früheren Büro des 
Ministerpräsidenten (Sörifu) hervorgegangen war. 
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siebzig Kernkraftwerksbetreibern in einunddreißig Ländern vorgelegt, 
die den gegenwärtigen Stand der Kernenergieentwicklung nach Ländern, 
Regionen und Kontinenten bis Ende Dezember 2000 vergleichbar macht 
und die Analyse von Tendenzen der letzten Jahre ermöglicht (Nihon 
Genshiryoku Sangyö Kaigi 2001). 

Japan unterhält zweiundfünfzig Leistungsreaktoren sowie neunzehn 
Forschungs- und Ausbildungsreaktoren. Mit großem Abstand hinter den 
USA und Frankreich und weit vor Deutschland und Rußland verfügt Ja- 
pan über mehr als fünfundvierzig Gigawatt Kernstromerzeugungskapa- 
zität, was etwas mehr als zwölf Prozent der globalen Kapazitäten ent- 
spricht. Eine Längsschnittanalyse zeigt, daß Japan seinen Anteil an der 
weltweiten Kernstromerzeugungskapazität in den letzten zwölf Jahren 
um etwas mehr als zwei Prozentpunkte ausgebaut hat, was um so bemer- 
kenswerter ist, als vierundzwanzig der einunddreißig Kernkraftwerke be- 
treibenden Länder auf der Erde Ende Dezember 2000 nicht planten, ein 
weiteres Kernkraftwerk zu errichten (Nihon Kankyö Kaigi ‚Ajia Kankyö 
Hakusho’ Henshü linkai 1997; Nihon Genshiryoku Sangyö Kaigi 1998). 

Die meisten Standorte der weltweit im Bau befindlichen bzw. der ge- 
planten Kernkraftwerke befanden sich Ende Dezember 2000 in Asien: in 
Indien zwei Einheiten im Bau und zehn in Planung, in der VR China acht 
Einheiten im Bau und zwei in Planung, in Japan fünf Einheiten im Bau 
und vier in Planung, in Südkorea vier Einheiten im Bau und vier weitere 
in Planung, in Taiwan und in Nordkorea jeweils zwei Einheiten im Bau. 
In Europa fällt auf, daß Frankreich, Deutschland und Großbritannien kei- 
ne neuen Kernkraftwerke planen, aber Rußland - im Gegensatz zur Ukrai- 
ne, die fünf Kernkraftwerke baut, aber keine neuen plant - neben den drei 
im Bau befindlichen acht weitere Einheiten plant. Indien und die VR Chi- 
na haben ambitionierte Langzeitpläne im Bereich der Kernstromerzeu- 
gung, werden ihren Nachholbedarf in den kommenden beiden Jahrzehn- 
ten sukzessive befriedigen und von den aktuellen Rängen Nr. 18 und 20 
wahrscheinlich unter die zehn wichtigsten zivilen Kernenergienationen 
vorstoßen. Die japanische Nuklearindustrie ist in diesem Zusammenhang 
bemüht, ihre Forschungs- und Entwicklungskosten nicht zuletzt durch 
eine Forcierung des Exportes zu ökonomisieren (Koch 1992 und 1998; 
Tstish6 Sangyöshö Shigen Enerugichö 1995; Ajia Keizai Kenkyüjo 1998). 

Auf dem Gebiet der Kernenergie ist die Entwicklung im Jahr 2000 in 
Asien vergleichsweise am dynamischsten verlaufen. Weltweit waren ins- 
gesamt 430 Kernkraftwerke mit über 363 Gigawatt Stromerzeugungska- 
pazität in Betrieb, dreiundvierzig Kernkraftwerke mit mehr als dreiund- 
vierzig Gigawatt befanden sich im Bau und einundvierzig Kernkraftwer- 
ke mit über einunddreißig Gigawatt in Planung. Im Laufe des Jahres 2000 
wurden weltweit acht Kernkraftwerke in Betrieb genommen. Das waren 
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vier Kernkraftwerke in Indien, zwei Kernkraftwerke in Frankreich und 
jeweils ein Kernkraftwerk in der Slovakischen Republik und in Pakistan, 
was nach dem weltweiten Rückgang der letzten fünf Jahre einen leichten 
Anstieg darstellt. 

Darüber hinaus hat man in Asien im Jahr 2000 mit dem Bau von fünf 
Kernkraftwerken begonnen und Pläne für den Bau von weiteren sechs 
Kernkraftwerken aufgestellt. Während sich fünf der acht neu in Betrieb ge- 
nommenen Kernkraftwerke in Asien befinden, ist diese Tendenz bei den 
im Bau und in Planung befindlichen Kernkraftwerken noch stärker auf die- 
se Region ausgerichtet. Von den fünf Kernkraftwerken, mit deren Bau im 
Jahr 2000 in Asien begonnen wurde, werden zwei 1.000-Megawatt-Druck- 
wasserreaktoren in Südkorea mit den Mitteln des 1995 gegründeten inter- 
nationalen Konsortiums KEDO (Korean Peninsula Energy Development 
Organization), zwei Schwerwasserdruckreaktoren (PHWR, 500 Megawatt) 
in Indien und ein chinesischer Druckwasserreaktor (1.060 Megawatt) in 
Tianwan errichtet. Die VR China baut im Rahmen ihres Neunten Fünfjah- 
resplans (1996-2000) acht neue Kernkraftwerke an vier verschiedenen 
Standorten. Die VR China hatte ursprünglich vor, zwölf neue Kernkraft- 
werke zu errichten, aber die staatliche China National Nuclear Corpora- 
tion (CNNC, Zhongguo Hegongye Zonggongsi) will vor einer signifikan- 
ten Expansion der Kernstromerzeugungskapazität im Rahmen des Zehn- 
ten Fünfjahresplans (2001-2005) die Standardisierung der Reaktortechnik 
und den Eigenfertigungsanteil so weit vorantreiben, daß ein indigener 
Druckwasserreaktor der 1.000-Megawatt-Klasse (CNP-1000) in Zukunft 
möglichst ohne ausländische Lizenzen und Patente in größerer Zahl ge- 
baut werden werden kann. Im Jahr 2000 wurden Pläne für sechs neue Kern- 
kraftwerke in Asien veröffentlicht, davon befinden sich vier Standorte in 
Südkorea und zwei in Japan. Das sind in Japan der Fortgeschrittene Siede- 
wasserreaktor Shimane 3 (1.373 Megawatt) in der Präfektur Shimane sowie 
der Druckwasserreaktor Tomari 3 (912 Megawatt) auf Hokkaidö 
(Genshiryoku Shiryö Jöhöshitsu 2001b; Genshiryoku Anzen linkai 2001). 

Außerhalb Asiens sind für das Jahr 2000 die Ausbaupläne Rußlands 
und die Anlagennutzungszeiten der USA bemerkenswert: Rußland revi- 
dierte seine Kernenergiepolitik und veröffentlichte den Plan, vier neue 
Druckwasserdoppelblockanlagen (VVER-640) und anstelle eines Schnel- 
len Brutreaktors fünf Druckwasserreaktoren sowie einen graphitmode- 
rierten und leichtwassergekühlten Reaktor (LWGR) zu errichten. Obwohl 
die USA seit den 1980er Jahren keine neuen Kernkraftwerke gebaut haben, 
stehen sie nach wie vor mit 103 Kernkraftwerken weltweit an der Spitze 
und verfügen mit mehr als einhundert Gigawatt Kernstromerzeugungs- 
kapazität über annähernd soviel Produktionsvermögen wie Frankreich 
und Japan zusammen. Zugleich haben die amerikanischen Kernkraftwer- 
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ke hinsichtlich der Arbeitsverfügbarkeit im Jahr 2000 - nicht zuletzt unter 
dem Druck der Energiekrise — einen neuen Rekord von fast neunzig Pro- 
zent Anlagennutzungszeit aufgestellt. Entsprechend positiv haben sich 
die durchschnittlichen Stromproduktionskosten entwickelt, weshalb in 
fünf Einzelfällen Genehmigungen erteilt wurden, die Betriebslaufzeiten 
von vierzig auf sechzig Jahre auszuweiten (Ajia Keizai Kenkyüjo 1998; Ni- 
hon Genshiryoku Sangyö Kaigi 2001). 


3. DER „ATOMKONSENS” IN DEUTSCHLAND - (K)EIN MODELL FÜR JAPAN? 


Über mehrere Jahrzehnte hinweg lautete ein von verschiedenen deut- 
schen Regierungen und weiten Teilen der Opposition verbreitetes Pro-Ar- 
gument zur Kernenergie, daß die Importabhängigkeit durch einen ausge- 
wogeneren Energiemix — „weg vom Öl“ - reduziert werden müsse. Mitt- 
lerweile denkt man in Deutschland europäisch und relativiert die früher 
über die nationale Ölimportquote ermittelte Abhängigkeit von politisch 
zum Teil als instabil betrachteten Lieferländern durch die Neudefinition 
des Binnenmarktbegiffes und durch die Schaffung eines Euromarktes 
durch nationenübergreifende Deregulierung? und Liberalisierung bzw. 
supranationale Integration (Fabio 1999; Denninger 2000; Berke et al. 1992; 
VDI-Gesellschaft Energietechnik 1999). 

Der Ausstieg Deutschlands aus der Kernenergie wird in Japan - insbe- 
sondere bei Kernkraftgegnern (Genshiryoku Shiryö Jöhöshitsu 2000a, 
2001a; Hangenpatsu Undö Zenkoku Renrakukai 1988, 1992, 1998; Hangen- 
patsu Shinbun 1999; 2000; 2001) — bisweilen als ideale Verbindung von Ge- 
sinnungsethik und Verantwortungsethik mit energiepolitischem Modell- 
charakter gepriesen, häufig jedoch abstrahierend von den realen Bedin- 
gungen (geostrategisch, außenpolitisch, energiewirtschaftlich und tech- 
nisch) der beiden Länder. Wenige Monate nach dem Inkrafttreten des neu- 
en Energiewirtschaftsgesetzes einigte sich die neue rotgrüne Regierung 





? Auch in Japan trat am 21. März 2000 eine „partielle Deregulierung” (bubun ji- 
yüka) des Strommarktes für Kunden von Höchstspannung - 2.000 Kilowatt 
oder 20.000 Volt Strom - in Kraft. Von der Deregulierung waren landesweit 
8.300 Großkunden betroffen, die rund siebenundzwanzig Prozent der gesam- 
ten Strommenge abnahmen. 6.100 industrielle Großkunden benötigten ihren 
Strombedarf meist für Fabrikanlagen. Bei den übrigen 2.200 Großkunden han- 
delte es sich um Bürogebäude, Schulen und Krankenhäuser. Rund vierzig Pro- 
zent der von der Deregulierung betroffenen Großkunden wurden von den En- 
ergieversorgungsunternehmen Tökyö Denryoku, Kansai Denryoku und Chü- 
bu Denryoku beliefert. Das bedeutet, daß zwei Fünftel der Deregulierung in 
diesen Regionen erfolgen (Nihon Genshiryoku Sangyö Kaigi 2001: 24). 
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im Oktober 1998 auf einen Koalitionsvertrag, aus dem im Juni 2000 in Ver- 
handlungen mit der Energiewirtschaft der sogenannte „Atomkonsens“ 
hervorging. 

Die Bundesregierung erklärte, das Atomgesetz dahingehend revidieren 
zu wollen, daß es seinen Förderungscharakter verliert, um einen entschä- 
digungsfreien Ausstieg aus der Kernenergiewirtschaft zu regeln. Das be- 
inhaltete eine Verpflichtung zur Sicherheitsüberprüfung, eine Klarstel- 
lung der Beweislastregelung bei begründetem Gefahrenverdacht und eine 
Erhöhung der Deckungsvorsorge. Außerdem sollen ab dem Jahr 2005 kei- 
ne abgebrannten Brennelemente mehr wiederaufgearbeitet werden dür- 
fen. Die Regierungskoalition erhöhte durch diese Ankündigung den 
Druck auf die Energiewirtschaft (RWE, E.ON, EnBW, HEW), sich mit der 
Bundesregierung in absehbarer Zeit auf einen Kompromiß zu einigen und 
diesen in Form des „Atomkonsensvertrages” zu unterschreiben und mit- 
zutragen, was im Juni 2001 in Berlin schließlich vollzogen wurde. 

Der Atomkonsensvertrag enthält ein komplexes Rechensystem von Ge- 
samtlaufzeiten und Reststrommengen und sieht im wesentlichen vor, daß 
die verbliebenen neunzehn deutschen Kernkraftwerke noch insgesamt 
2.600 Terawattstunden (2,6 Billionen Kilowattstunden) Strom produzieren 
dürfen. Ein festes Datum für die endgültige Abschaltung ist nicht vorge- 
sehen. Rechnerisch ergibt sich eine durchschnittliche Laufzeit von zwei- 
unddreißig Jahren je Kernkraftwerk und als Zeithorizont das Jahr 2021, bis 
das letzte deutsche Kernkraftwerk vom Netz gehen wird. 

Als Industriestandorte und Handelsnationen sind Deutschland und Ja- 
pan sehr unterschiedlichen geostrategischen, außen- und energiewirt- 
schaftlichen Rahmenbedingungen unterworfen. Deutschland nimmt im 
sich rasch liberalisierenden EU-Strombinnenmarkt unter den Aspekten ei- 
nes diskriminierungsfreien Netzzugangs und eines Höchstmarktöffnungs- 
grades eine Vorreiterrolle ein, wobei das innerhalb der Europäischen Union 
geltende Reziprozitätsprinzip für Deutschland gegenüber sich langsamer 
öffnenden Strommärkten wie eine Schutzklausel wirkt. Obwohl die Ent- 
wicklungen auf dem europäischen Strom- und Energiemarkt in Japan ge- 
nau beobachtet und bei der Planung und Formulierung der eigenen Ener- 
giepolitik und des daraus abgeleiteten Energierechts wie selbstverständlich 
bedacht werden, ist ein direkter Vergleich zwischen Deutschland und Japan 
kaum möglich, da in Japan bzw. in Asien keine der sich in Deutschland bzw. 
in der Europäischen Union vollziehenden Liberalisierung des Stromsektors 
vergleichbare Entwicklung existiert. Mit der Liberalisierung gehen in Euro- 
pa gewaltige Kooperations-, Konzentrations- und Rationalisierungsprozes- 
se — es bestehen auf seiten der Stromerzeuger etwa dreißig bis fünfzig Giga- 
watt Überkapazitäten — einher, die mit einem deutlichen Rückgang der 
Strompreise sowie der Beschäftigung im Elektrizitätssektor verbunden sind 
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und zum Aufbau von Strombörsen geführt haben. In den 1990er Jahren ha- 
ben insbesondere die EU-Richtlinie zur Preistransparenz für Strom und 
Erdgas, die EU-Richtlinie zum Transit von elektrischer Energie und die EU- 
Richtlinie zum Elektrizitätsbinnenmarkt dazu geführt, daß in Deutschland 
ein neues Energiewirtschaftsgesetz formuliert wurde, das den nationalen 
Strommarkt vollständig liberalisiert hat. 

Deutschland rückt im Liberalisierungsprozeß des europäischen Strom- 
binnenmarktes auch im Rahmen der Osterweiterung Europas zunehmend 
ins Zentrum eines grenzüberschreitenden großeuropäischen Strom- und 
Energiemarktes. Schon vor der Liberalisierung des Strombinnenmarktes 
der EU hatten der effizientere Einsatz von Brennstoffen bzw. Primärener- 
gie in traditionell als Schornsteinindustrien geltenden Bereichen und die 
sich im Laufe der Zeit signifikant verringerten Umwandlungsverluste bei 
der Elektrizitätserzeugung zur Folge, daß der Verbrauch von Primärener- 
gie langsamer anstieg als der Konsum von Endenergie. Nicht zuletzt auch 
der freie Export und Import von Strom hat Energiepolitikern die Freiheit 
verschafft, sich mit allen Konsequenzen für oder gegen die Großtechnolo- 
gie der Kernstromerzeugung aussprechen zu können, auch wenn die Fol- 
gen dieser Politik von Experten nach wie vor kontrovers diskutiert und 
unterschiedlich eingeschätzt werden, weil der Anteil der Kernenergie an 
der Stromerzeugung mit rund einem Drittel-in Deutschland wie in Japan 
-relativ hoch ist, ein Anstieg des Kohlendioxidgehalts in der Luft befürch- 
tet wird und eine Reihe von Wissenschaftsdisziplinen sowie Zukunfts- 
technologien negativ betroffen sein könnten (Grawe/Picaper 2000; Lech- 
ner 1999; Fabio 1999; Denninger 2000; Deutsches Atomforum 1999). 


4. ANFÄNGE UND ETABLIERUNG DER KERNENERGIE IN JAPAN 


Da die kontinuierliche Versorgung mit preiswertem Strom und Brennstof- 
fen eine nationale Wachstumsvoraussetzung ist, entschied sich die japani- 
sche Regierung für die Entwicklung und Nutzung der Kernenergie. Dies 
geschah zu einem Zeitpunkt, als sich die nationale Energieversorgung 
überwiegend noch auf die Wasser- und die Kohlekraftnutzung stützte 
und das Erdöl als alternativer Energieträger fortan mehr und mehr an 
wirtschaftlicher Bedeutung gewinnen sollte. Das heißt, die Kernenergie 
sollte langfristig als Ergänzung der drei Hauptenergieträger Wasser, Koh- 
le und Erdöl fungieren (Genshiryoku linkai 1957, 1962, 1964). 

Die wichtigste Bedingung für die Entstehung eines zivilen japanischen 
Kernenergieprogramms nach dem Zweiten Weltkrieg war die Revision 
des amerikanischen Atomenergiegesetzes im August 1954 (Public Law 
83-703; 68 Stat. 919), worin erstmals die Möglichkeit formuliert wurde, 
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Versuchs- und Leistungsreaktoren zur Stromerzeugung zu exportieren, 
spaltbares Material und Nebenprodukte zu verkaufen oder zu verpach- 
ten. Als Voraussetzung wurde darin das Zustandekommen eines Koope- 
rationsabkommens zwischen den USA und interessierten Regierungen 
festgelegt (Bundesministerium des Innern 1981: 12-265). Mit der Unter- 
zeichnung des japanisch-amerikanischen Abkommens zur Zusammenar- 
beit auf dem Gebiet der Kernenergie wurde 1955 diese Voraussetzung ge- 
schaffen. Ähnliche Kooperationsabkommen vereinbarte Japan ein paar 
Jahre später auch mit Großbritannien und Kanada. In den 1970er Jahren 
folgten Engagements mit Frankreich und Australien sowie in der zweiten 
Hälfte der 1980er Jahre schließlich auch mit der VR China, so daß Japan 
heute auf dem Gebiet der Kernenergie über umfassende Kooperationsab- 
kommen mit sechs Ländern verfügt (Genshiryoku Anzen linkai 2001; 
Koch 1992; The International Law Association of Japan 1987). 

Zwischen der Unterzeichnung des japanisch-amerikanischen Koopera- 
tionsabkommens im November 1955 und der Unterzeichung der Grün- 
dungsstatuten der Internationalen Atomenergie-Organisation (IAEO) im 
Oktober 1956 brachte die japanische Regierung alle wichtigen Gesetze auf 
den Weg und gründete alle wichtigen Institutionen zur Förderung der 
Kernenergie. Dazu gehörten als Programmgesetz an erster Stelle das 
Kernenergiegrundgesetz (Genshiryoku Kihon-hö), das Gesetz zur Grün- 
dung der Kernenergiekommission (Genshiryoku Iinkai Setchi-hö) und das 
Gesetz zur Gründung des Kernenergiebüros im Amt des Ministerpräsi- 
denten (Genshiryokukyoku Setchi ni kansuru Höritsu). Es folgten in der er- 
sten Jahreshälfte 1956 die Gründung des Japanischen Atomindustrie-Fo- 
rums (Japan Atomic Industrial Forum, Inc., JAIF; Nihon Genshiryoku San- 
gyö Kaigi), des Japanischen Kernforschungsinstituts (Japan Atomic Energy 
Research Institute, JAERI; Nihon Genshiryoku Kenkyiijo), des Amts für Wis- 
senschaft und Technik (Kagaku Gijutsuchö) sowie der Gesellschaft für 
Kernbrennstoffe (Genshi Nenryö Kösha). 

Budget und Personal der Gesellschaft für Kernbrennstoffe wuchsen 
rasch an. Ihre Hauptaufgaben waren Prospektierung, Abbau und Aufbe- 
reitung von Ausgangsstoffen, Einfuhr sowie An- und Verkauf von Aus- 
gangsstoffen, Herstellung und Verarbeitung von Kernbrennstoffen, Im- 
port und Export, An- und Verkauf und Verpachtung von Kernbrennstof- 
fen sowie die Veräußerung von Nebenprodukten. Wenn die politischen 
und technischen Voraussetzungen dafür geschaffen wären, in Japan abge- 
brannte Brennelemente wiederaufzuarbeiten, sollte die Gesellschaft für 
Kernbrennstoffe alleinverantwortlich dafür sein. 

Während das Japanische Kernforschungsinstitut bis heute unter diesem 
Namen existiert, vom Nuklearbudget des Amtes für Wissenschaft und 
Technik (Kagaku Gijutsuchö) in der Regel den Löwenanteil erhielt und das 
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wichtigste Bindeglied zwischen der staatlichen Grundlagen-FuE (For- 
schung und Entwicklung) und der privaten angewandten FuE der Nu- 
klearindustrie und der regionalen Energieversorgungsunternehmen dar- 
stellt, wurde die Gesellschaft für Kernbrennstoffe (Genshi Nenryö Kösha) 
zweimal reorganisiert. Entsprechend ihrem veränderten Aufgabenbereich 
wurde sie im Jahr 1967 in Kernreaktor- und Kernbrennstoffentwicklungs- 
gesellschaft (Power Reactor and Nuclear Fuel Development Corporation, 
PNC; Döryokuro Kakunenryö Kaihatsu Jigyödan, kurz Dönen) und im Jahr 
1998 erneut in Kernbrennstoffkreislauf-Entwicklungsgesellschaft (Japan 
Nuclear Cycle Development Institute, INC; Kakunenryö Saikuru Kaihatsu 
Kikö) umbenannt. JNC betreibt an fünf Hauptstandorten mit rund 2.700 
Beschäftigten hauptsächlich Forschung und Entwicklung in den Berei- 
chen Schneller Brutreaktor, Wiederaufarbeitung, Mischoxidbrennstoffe 
und Behandlung und Entsorgung von hochradioaktivem Nuklearmüll. 
In den nuklearen Lehrjahren Japans wurde der 26. Oktober zum „Tag der 
Kernenergie” (genshiryoku no hi) erklärt, weil Japan an diesem Tag im Jahr 
1956 der Internationalen Atomenergie-Organisation ([AEO) beigetreten 
war und das Japanische Kernforschungsinstitut mit dem JPDR-Testreaktor 
(Japan Power Demonstration Reactor bzw. döryoku shikenro) am selben Tag 
im Jahr 1963 zur Demonstration verschiedener Leistungsreaktorfunktionen 
zum ersten Mal Atomstrom produzierte. Tatsächlich begann die reguläre 
kommerzielle Nutzung der Kernenergie zum Zweck der großindustriellen 
Stromerzeugung in Japan erst nach einer mehr als zehnjährigen For- 
schungs- und Entwicklungsphase im Jahr 1966 mit einem aus Großbritan- 
nien importierten gasgekühlten Magnox-Reaktor (Graphit-Gas-Reaktor) im 
lange Zeit „Kernenergiedorf” (genshiryoku no mura) genannten Ort Tokai in 
der Präfektur Ibaraki (166 Megawatt).” Das Tökai-KKW wurde in der Phase 





3 Inder Bundesrepublik Deutschland begann die zivile Nutzung der Kernener- 
gie im Jahr 1966 mit einem gasgekühlten Reaktor in Niederaichbach in Bayern 
(100 Megawatt). Es folgten zwischen 1970 und 1990 dreiundzwanzig Kern- 
kraftwerke, wohingegen in den 1990er Jahren kein Energieversorgungsunter- 
nehmen einen Bauantrag gestellt hat. Zu Beginn des 21. Jahrhunderts betreibt 
Deutschland neunzehn kommerzielle Kernkraftwerke sowie neunzehn For- 
schungs- und Schulungsreaktoren. In der Deutschen Demokratischen Repu- 
blik (DDR) begann das zivile Atomzeitalter ebenfalls im Jahr 1966 - mit einem 
Druckwasserreaktor in Rheinsberg (70 Megawatt). Alle danach gebauten Lei- 
stungsreaktoren auf dem Gebiet der früheren DDR (Greifswald, Rheinsberg, 
Stendal) wurden nach 1989 stillgelegt, da eine als unerläßlich angesehene An- 
hebung der Atomsicherheit auf westdeutsches Niveau zu teuer oder unmög- 
lich war, und weil es sich um Reaktortypen sowjetischer Bauart handelte, die 
spätestens seit dem Tschernobyl-Reaktorunfall vom April 1986 schlecht beleu- 
mundet sind (Liewers, Abele und Barkleit 2000; Fischer 1994; Müller 1990). 


381 


Matthias Koch 





des zweistelligen ökonomischen Hochwachstums errichtet, in der sich Ja- 
pans Volkswirtschaft massiv von wohlfeilen Erdölimporten abhängig 
machte und ist zugleich der erste Leistungsreaktor, der Ende März 1998 
nach zweiunddreißig Betriebsjahren außer Betrieb genommen wurde. Daß 
keine weiteren Magnox-Reaktoren gebaut wurden, ist der praktische Be- 
weis, daß dieser Reaktortyp den japanischen Wissenschaftlern und Inge- 
nieuren „viel nützliche Erfahrung“, aber „keinen guten Eindruck“ vermit- 
telt hat (Murata 1967: 3). Die Entsorgung der 16.000 Brennstäbe des Tökai- 
Reaktors wird nach Einschätzung der Betreiber voraussichtlich etwa fünf- 
zehn bis zwanzig Jahre in Anspruch nehmen. Im Bereich der Stillegung von 
Nuklearanlagen konnte Japan bislang in erster Linie im Zusammenhang 
mit der Zerlegung des japanischen Testreaktors JPDR (Japan Power Demon- 
stration Reactor bzw. döryoku shikenro) Erfahrungen sammeln. 


4.1. Ausbauphase und Probleme der Kernenergie in Japan 


Der Ausbau der Kernstromerzeugungskapazität war und ist in Japan un- 
gleich dynamischer verlaufen als in Deutschland. Japan hat in den 1970er 
Jahren so viele Kernkraftwerke errichtet wie die Bundesrepublik Deutsch- 
land in der Hochphase der 1970er und 1980er Jahre zusammengenom- 
men. In Japan kamen in den 1980er Jahren noch einmal siebzehn Kern- 
kraftwerke und in den 1990er Jahren erneut zehn Kernkraftwerke hinzu. 
Im Jahre 1985 leistete die Kernenergie in Japan zum ersten Mal einen grö- 
ßeren Beitrag zur nationalen Stromversorgung als das Erdöl. Dieser Ein- 
druck eines von Anfang an vergleichsweise dynamischeren japanischen 
Kernenergieprogramms wird noch durch die Tatsache unterstrichen, daß 
sich im Jahr 2001 vier weitere Kernkraftwerke im Bau und zwei in Bauvor- 
bereitung befinden. Mit der Errichtung der vier aktuell im Bau befindli- 
chen Kernkraftwerke wurde in der zweiten Hälfte der 1990er Jahre begon- 
nen. Das sind die beiden Siedewasserreaktoren Onagawa Block 3 in der 
Präfektur Miyagi und Higashidöri 1 in der Präfektur Aomori sowie die 
beiden Fortgeschrittenen Siedewassereaktoren Hamaoka 5 in der Präfek- 
tur Shizuoka und Shika 2 in der Präfektur Ishikawa. Bei den beiden zur 
Zeit in Bauvorbereitung befindlichen Kernkraftwerken handelt es sich um 
den Siedewasserreaktor Maki 1 in der Präfektur Niigata und den Fortge- 
schrittenen Siedewassereaktor Öma 1 in der Präfektur Aomori. 

Noch bevor der Hauptpfeiler der Kernstromerzeugung in Gestalt von 
meerwassergekühlten Leichtwasserreaktoren errichtet war, hat man in Ja- 
pan — sozusagen von Anfang an — begonnen, fortgeschrittene thermische 
Reaktoren sowie Schnelle Brutreaktoren (SBR) zu entwickeln. Daher sind 
den obengenannten Ausbauzahlen der 1970er, der 1980er und der 1990er 
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Jahre drei weitere Projekte hinzuzfügen. Das sind zum einen der 1971 be- 
gonnene und 1979 vollendete Prototyp eines Fortgeschrittenen Thermi- 
schen Reaktors namens „Fugen“ (shingata tenkanro genkeiro oder auch jiisui 
gensoku futtösui reikyakuro) sowie zum anderen der 1983 vollendete Schnell- 
brüterversuchsreaktor „Jöyö” (SBR-Versuchsreaktor, kösoku zöshokuro jik- 
kenro) und der 1991 fertigestellte Brutreaktorprototyp „Monju” (kösoku zö- 
shoku genkeiro). Der Zweck von ,,J6y6” war in erster Linie die Bestrahlung 
von Brennstoffen und Materialien, der 280-Megawatt-Brutreaktorprototyp 
„Monju“ sollte die Vorstufe für einen SBR-Leistungsreaktor darstellen. 

Die großindustrielle Anwendung der Kernenergie zum Zwecke der 
Stromerzeugung im engeren Sinne erfolgte etwa vier Jahre nach der Inbe- 
triebnahme des gasgekühlten Tökai-Kernkraftwerkes. Auf das Tökai- 
KKW folgten in den Jahren 1970 und 1971 der Siedewasserreaktorblock 1 
des Isuruga-Kernkraftwerkes von Nihon Genshiryoku Hatsuden (Nihon 
Genden, The Japan Atomic Power Company, JAPCO), der Druckwasser- 
reaktorblock 1 des Mihama-Kernkraftwerkes von Kansai Denryoku sowie 
der Siedewasserreaktorblock 1 des Fukushima-Daiichi-Kernkraftwerk- 
komplexes von Tökyö Denryoku. Alle diese Leichtwasserreaktoren (LWR) 
beruhten auf importierter Technologie von den US-Unternehmen General 
Electric und Westinghouse, aber von Anfang an war man in Japan bemüht, 
die mit den LWR importierten Probleme zu lösen und den Eigenferti- 
gungsanteil (kokusankaritsu) rasch zu erhöhen, um eine eigene Nuklearin- 
dustrie aufzubauen. Trotz eines stetig wachsenden Eigenfertigungsanteils 
ergaben sich in der ersten Hälfte der 1970er Jahre so viele Probleme, daß 
Mitte der 1970er Jahre ein besonderes „Verbesserungs- und Standardisie- 
rungsprogramm für Leichtwasserreaktoren” (Keisuiro Kairyö Hydjunka 
Keikaku) ins Leben gerufen wurde. 

Die Nuklearindustrie und die Energiewirtschaft Japans hat trotz aller 
Veränderungen ihre grundlegende Organisationsstruktur seit den 1950er 
Jahren im großen und ganzen bewahrt. Die Energiewirtschaft besteht aus 
den zehn regional gegliederten, privaten Energieversorgungsunterneh- 
men Hokkaidö Denryoku, Töhoku Denryoku, Tökyö Denryoku, Chübu 
Denryoku, Hokuriku Denryoku, Kansai Denryoku, Chübu Denryoku, 
Shikoku Denryoku, Kyüshü Denryoku, Okinawa Denryoku sowie den 
beiden Unternehmen Dengen Kaihatsu (Electric Power Development Co., 
Ltd.) und Nihon Genshiryoku Hatsuden (The Japan Atomic Power Co., 
Ltd., JAPCO). Die Energieversorgungsunternehmen wurden abgesehen 
von Okinawa Denryoku, das nur konventionelle Kraftwerke unterhält 
und jüngeren Datums ist, Anfang der 1950er Jahre gegründet. Die wich- 
tigsten japanischen Energieversorgungsunternehmen auf dem Gebiet der 
Kernstromerzeugung sind Tökyö Denryoku, Kansai Denryoku sowie 
Kyüshü Denryoku. Dengen Kaihatsu ist Eigentum der privaten regiona- 
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len Energieversorgungsunternehmen und des japanischen Finanzministe- 
rium und betreibt rund 65 Wasser- und Wärmekraftwerke, jedoch keine 
Kernkraftwerke, ist dafür aber zu über neunzig Prozent an Nihon 
Genshiryoku Hatsuden beteiligt, das einen Siedewasser- und einen 
Druckwasserreaktor in der Präfektur Fukui betreibt. 

Die japanische Nuklearindustrie, die heute einen annähernd einhun- 
dertprozentigen Eigenfertigungsanteil vorweisen kann, besteht aus fünf 
Unternehmensgruppen (genshiryoku sangyö gurüpu): Mitsubishi, Tokyo 
Genshiryoku, Nihon Genshiryoku, Daiichi Genshiryoku und Sumitomo. 
Unter der Ägide dieser fünf Nuklearindustriegruppen agieren zwischen 
130 und 150 Firmen. An der Spitze der Mitsubishi-Nukleargruppe steht 
Mitsubishi Jükögyö, wichtigstes Unternehmen ist Mitsubishi Denki zu- 
sammen mit dem Kernbrennstoffhersteller Mitsubishi Genshi Nenryö, 
dem Handelshaus Mitsubishi Shöji und dem amerikanischen Partner 
Westinghouse. Die Nuklearindustriegruppe Tökyö Genshiryoku wird an- 
geführt von Hitachi Seisakusho, wichtigstes Unternehmen ist Babcock Hi- 
tachi in Kooperation mit dem Kernbrennstoffhersteller Nihon Nuclear 
Fuel, dem Handelshaus Marubeni und dem amerikanischen Partner Ge- 
neral Electric. Die Nuklearindustriegruppe Nihon Genshiryoku wird von 
Töshiba organisiert, im Zentrum steht Ishikawajima Harima Jükögyö. Ni- 
hon Genshiryoku teilt sich den Kernbrennstoffhersteller und den ameri- 
kanischen Technologielieferanten mit Tökyö Genshiryoku, ist aber in Fra- 
gen des Exportes und des Importes dem Handeshaus Mitsui Bussan ver- 
bunden. Die Nuklearindustriegruppe Daiichi Genshiryoku (Daiichi 
Genshiryoku Sangyö Gurüpu), auch The First Atomic Power Industry 
Group (FABIG) genannt, wird von Fuji Denki angeführt. Die wichtigsten 
FABIG-Unternehmen sind Kawasaki Jükögyö und Furukawa Denki Kö- 
gyö. Hauptlieferant für Kernbrennstoffe ist Genshi Nenryö Kögyö, Han- 
delshäuser sind Nisshö Iwai und Itöchü Shöji, überseeischer Kooperati- 
onspartner ist seit der Übernahme von Interatom der Siemens-Konzern. 
An der Spitze der Sumitomo-Nuklearindustriegruppe steht Sumitomo 
Genshiryoku Kögyö. Wichtige Unternehmen der Gruppe sind Sumitomo 
Kinzoku Kögyö, Sumitomo Kinzoku Közan, Sumitomo Jükikai Kögyö 
und Sumitomo Denki Kögyö mit Sumitomo Shöji als Handelshaus. Der 
Hersteller für Kernbrennstoffe der Sumitomo-Nuklearindustriegruppe, 
JCO (offizieller japanischer Firmenname), ist im Zusammenhang mit dem 
größten Nuklearunfall in Japan, dem Tökaimura-Kritikalitätsunfall von 
1999 (siehe dazu unten), weltbekannt geworden. 
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4.2. Das Verbesserungs- und Standardisierungsprogramm für Leichtwasser- 
reaktoren 


Der Eigenfertigungsanteil belief sich bei den ersten Leichtwasserreakto- 
ren auf etwa drei Fünftel, konnte jedoch schon im Fall des Siedewasserre- 
aktorblocks 1 des Shimane-Kernkraftwerkes von Chügoku Denryoku im 
März 1974 auf 93 Prozent angehoben werden. Bis zum Ende der 1970er 
Jahre etablierte die japanische Atomindustrie ihre eigene, nationale Pro- 
duktionstechnologie. Besondere Probleme stellten Spannungsrißkorrosi- 
on von Rohrleitungssystemen aus nichtrostendem Stahl bei Siedewasser- 
reaktoren und Dampferzeugerrohre von Druckwasserreaktoren dar. 
Aufgrund dieser physikalisch-technischen Probleme waren die ersten Lei- 
stungsreaktoren lange außer Betrieb, so daß die Arbeitsverfügbarkeit zwi- 
schen 1975 und 1977 auf relativ niedrigem Niveau zwischen zweiundvier- 
zig und dreiundfünfzig Prozent schwankte. 

Die Energieversorgungsunternehmen und Anlagenhersteller haben Ge- 
genmaßnahmen ergriffen, neue Werkstoffe entwickelt und das Anlagen- 
design modifiziert. Ein strengeres System der Qualitätskontrolle, der War- 
tung und der Inspektion sowie technische Verbesserungen seitens der Be- 
treiber wurden eingeführt und kontinuierlich weiterentwickelt. Diein den 
ersten Jahren zwischen vierzig und fünfzig Prozent schwankende jährli- 
che Arbeitsverfügbarkeit bzw. Anlagennutzungszeit konnte bis 1983 auf 
siebzig Prozent angehoben werden. Danach wurde regelmäßig eine jähr- 
liche Arbeitsverfügbarkeit von siebzig Prozent oder höher erzielt. Im Fis- 
kaljahr 1995 wurde sogar eine Arbeitsverfügbarkeit von über achtzig Pro- 
zent erreicht. Der Hauptgrund für Ausfallzeiten liegt in der vorgeschrie- 
benen jährlichen Inspektion. Zwangsweise Betriebsstillstandzeiten lagen 
seit 1984 zwischen 0,2 und 0,6 Mal pro Reaktorjahr. Das letzte Jahr mit 
einer höheren Ausfallzeitrate als 1,0 war das Jahr 1983. 

Auf der Grundlage des Gesetzes über die Kontrolle von Ausgangsstof- 
fen, Kernbrennstoffen sowie Kernreaktoren (Kakugenryö Busshitsu, Kaku- 
nenryö Busshitsu oyobi Genshiro no Kisei ni kansuru Horitsu, kurz Genshiro-tö 
Kisei-hö) wurden dem bis Anfang 2001 zuständigen MITI-Minister über 
einen längeren Zeitraum hinweg 0,3 bis 1,0 Vorkommnisse und Störungen 
(koshö, toraberu) je Reaktor und Jahr berichtet. Dieser Wert sank in den letz- 
ten Jahren auf durchschnittlich 0,3 Fälle. Die wichtigsten Gründe waren 
im Fall von Siedewasserreaktoren Spannungsrißkorrosion von Rohrlei- 
tungssystemen aus nichtrostendem Stahl, thermische Ermüdung von 
Kernreaktordruckgefäßdüsen und Schäden an Rezirkulationspumpen. Im 
Fall von Siedewasserreaktoren waren die wichtigsten Gründe Spannungs- 
rißkorrosion von Stützanschlußstiften in Steuerstabführungsrohren und 
Dampferzeugerrohrbrüche. Materialermüdung durch Materialbeanspru- 


385 


Matthias Koch 





chung, ein in der Natur der Kernstromerzeugung liegendes Phänomen, 
hat nicht zur Aufgabe dieser Stromerzeugungsart, sondern zu kontinuier- 
lichen FuE-Anstrengungen zur Beherrschbarkeit dieser Großtechnologie 
geführt und insbesondere auf dem Gebiet der Materialwissenschaften 
große Fortschritte gezeitigt, um auftretende Probleme berechenbarer und 
somit beherrschbar zu machen. 

In diesem Zusammenhang ist Mitte der 1970er Jahre ein besonderes 
Programm mit einer Laufzeit von zehn Jahren aufgelegt worden. Im Jahr 
1975 begann in Japan das dreistufige „Verbesserungs- und Standardisie- 
rungsprogramm für Leichtwasserreaktoren” (Keisuiro Kairyö Hyöjunka 
Keikaku), um die Zuverlässigkeit und die Zeitverfügbarkeit von Leistungs- 
reaktoren zu erhöhen, die turnusmäßigen Wartungs- und Inspektionszei- 
ten zu verkürzen und die Strahlenbelastung des Betriebspersonals in Nu- 
klearanlagen zu reduzieren. Die Resultate des Programms wurden 
sowohl in neu konstruierten Kernkraftwerken als auch durch die Verbes- 
serung existierender Kernkraftwerke umgesetzt. In Verlängerung des 
Verbesserungs- und Standardisierungsprogramms auch nach dessen offi- 
ziellem Ende gipfelte die Summe aller Ergebnisse schließlich in Fortge- 
schrittenen Siedewasserreaktoren (FSWR, kairyögata futtö suikeiro oder 
auch kairyögata futtö suikei genshiro) und Fortgeschrittenen Druckwasser- 
reaktoren (FDWR, kairyögata ka’atsu suikeiro oder auch kairyögata ka’atsu 
suikei genshiro) und erfuhr insbesondere auf dem Gebiet der FSWR ihren 
vorläufigen Höhepunkt mit der Inbetriebnahme der Blöcke 6 und 7 des 
Kashiwazaki-Kariwa-Kernkraftwerkes in der Präfektur Niigata von Tö- 
kyo Denryoku in den Jahren 1996 und 1997. 

Die erste Phase des Verbesserungs- und Standardisierungsprogramms 
für Leichtwasserreaktoren dauerte von 1975 bis 1977. Zur Erhöhung der 
Zuverlässigkeit von Leistungsreaktoren sollten spannungsrißkorrosions- 
resistente Stoffe und technisch verbesserte Dampferzeuger entwickelt 
werden, um die jährliche Arbeitsverfügbarkeit auf etwa siebzig Prozent 
zu erhöhen. In der zweiten Phase des Verbesserungs- und Standardisie- 
rungsprogramms versuchte man von 1978 bis 1980 die jährliche Arbeits- 
verfügbarkeit unter anderem durch die Entwicklung von automatischen 
Austauschern des Steuerstabantriebs und verbesserte Kernbrennstoffe 
auf etwa fünfundsiebzig Prozent anzuheben. Ein weiterer wichtiger Punkt 
war zwischen 1975 und 1977 die Verkürzung der turnusmäßigen Inspek- 
tionszeiten von neunzig bis einhundert Tagen auf etwa fünfundachtzig 
Tage und eine erneute Senkung zwischen 1978 und 1980 auf rund siebzig 
Tage. Realisiert wurde dieses Ziel durch größere Sicherheitsbehälter, ver- 
besserte Brennelementhandhabungsmaschinen und die Einführung von 
automatischen Austauschern des Steuerstabantriebs. Eine Senkung der 
Strahlenexposition innerhalb von fünf Jahren um die Hälfte wurde in er- 
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ster Linie durch die Verhinderung des Eintritts und die Beseitigung von 
Fremdstoffen, die automatische Inspektion von Dampferzeugerrohren 
und einen größeren Anwendungsbereich automatisierter Wiederholungs- 
prüfungen und Wasserqualitätsanalysen erreicht. 

In der dritten Phase des Verbesserungs- und Standardisierungspro- 
gramms für Leichtwasserreaktoren stand zwischen 1981 und 1985 die 
Entwicklung und Standardisierung von Fortgeschrittenen Leichtwasser- 
reaktoren (shingata keisuiro oder auch kairyögata keisuiro), also Fortgeschrit- 
tenen Siedewasserreaktoren und Fortgeschrittenen Druckwasserreakto- 
ren, im Vordergrund. Bei Fortgeschrittenen Siedewasserreaktoren 
betrafen die Verbesserungen in erster Linie reaktorinterne Pumpen, 
Steuerstabantriebe sowie Hochleistungsbrennstoffe, bei Fortgeschrittenen 
Druckwasserreaktoren waren es größere Spaltzonen, verbesserte Wasser- 
verdrängungsstäbe sowie Hochleistungsbrennstoffe. Neben der Entwick- 
lung von Fortgeschrittenen Leichtwasserreaktoren wurde auch das Lei- 
stungsverhalten von konventionellen Leichtwasserreaktoren nach und 
nach verbessert, wie zum Beispiel das Turbinensystem, das System zur 
Behandlung radioaktiver Abfallstoffe und die Konstruktionstechnik. Das 
Standardisierungsprogramm betraf insbesondere die aseismische Ausle- 
gung, Lizensierungsverfahren, Nuklearmüllbehandlungsmethoden und 
die Einführung von grundlegenden technischen Spezifikationen für Stan- 
dardanlagen. Hauptobjekte des Verbesserungs- und Standardisierungs- 
programms für Leichtwasserreaktoren (Keisuiro Kairyö Hydjunka Keikaku) 
waren in der ersten Phase zwischen 1975 und 1977 die Kernkraftwerke 
Fukushima-Daini 2, Hamaoka 3, Sendai 1 und Tsuruga 2. In der zweiten 
Phase zwischen 1978 und 1980 waren das die Kernkraftwerke Kashiwa- 
zaki-Kariwa 2 und 5 sowie Genkai 3 und 4 und in der dritten Phase zwi- 
schen 1981 und 1985 die Kernkraftwerke Kashiwazaki-Kariwa 6 und 7. 
Das Verbesserungs- und Standardisierungsprogramm war alles in allem 
technisch-organisatorischer Natur und diente der Identifizierung von 
Fehlerursachen sowie der Indigenisierung und Verbesserung weitgehend 
amerikanischer Technologie. 


4.3. Der verlangsamte Ausbau der Kernstromerzeugungskapazitat in den 
1990er Jahren 


In der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts stieg der japanische Endener- 
gieverbrauch in etwa um den Faktor zehn und der Primärenergiever- 
brauch im selben Zeitraum fast um den Faktor neun. Ein mehr oder weni- 
ger leichter Rückgang des Stromverbrauchs im Vergleich zum Vorjahres- 
wachstum wurde nur in den Jahren 1954, 1958, 1974/75, 1977 und 1998 
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verzeichnet, wobei der Rückgang nie signifikant war und im genannten 
Zeitraum nur in den Jahren 1974/75 zwei Prozent überschritt (Shigen Ene- 
rugichö Chökan Kanbö Sögö Seisakuka 2001: 368-371). 

Obwohl der jährliche Pro-Kopf-Stromverbauch in Japan mit siebentau- 
send bis achttausend Kilowattstunden in der Regel größer als in (West-) 
Deutschland mit sechstausend bis siebentausend Kilowattstunden ist, so 
konsumieren doch beide Länder pro Kopf viel weniger als die USA und 
weit weniger als die Hälfte der Strommenge von Ländern wie Schweden, 
Kanada oder Norwegen (Shigen Enerugichö Chökan Kanbö Sögö Seisaku- 
ka 2001: 374-401). Nichtsdestoweniger entsprechen sich der Anteil der 
Kernenergie an der Stromerzeugung sowie der Anteil der Kernkraftwerke 
am Primärenergieverbauch mit rund einem Drittel bzw. mit zwölf bis drei- 
zehn Prozent in beiden Ländern anteilig. Das japanische Kernenergiepro- 
gramm war im Vergleich zu Deutschland in den 1970er und 1980er Jahren 
dynamischer in der Umsetzung, aber seit den 1990er Jahren häuft sich die 
Aufgabe von lange vorbereiteten und geplanten Kernkraftwerken in einer 
ganzen Reihe von Präfekturen. Zu diesen geplanten und später wieder 
aufgegebenen Kernkraftwerken zählen zum Beispiel das Kernkraftwerk 
Ashihama in der Präfektur Mie, die Kernkraftwerke Hikigawa und Hida- 
ka bzw. Oura in der Präfektur Wakayama, die Kernkraftwerke Hagi und 
Hohoku in der Präfektur Yamaguchi sowie das Kernkraftwerk Kubokawa 
in der Präfektur Köchi auf Shikoku (Genshiryoku Shiryö Jöhöshitsu 2001: 
51), 

Die Umweltbelastung der alten Industrieländer und die Umweltver- 
schmutzung der sich rasch industrialisierenden Länder Asiens, Afrikas 
und Südamerikas hat ein globales Ausmaß angenommen, so daß in ver- 
schiedenen supranationalen Organisationen mittlerweile Einigkeit über 
die Notwendigkeit von Klimaschutz besteht, aber Streit über Ziele, Me- 
thoden, Umfang und Geschwindigkeit zum Beispiel bei der Verminde- 
rung bestimmter Treibhausgase herrscht. Auf der UN-Klimakonferenz in 
Kyöto wurden im Jahr 1997 Treibhausgasreduktionsziele für die Indu- 
strieländer vereinbart, die den Ausstoß bis zum Jahr 2012 weltweit um 
etwas mehr als fünf Prozent unter das Niveau von 1990 senken. Auf der 
anderen Seite gehörte Japan mit den USA, Australien und Kanada zur so- 
genannten „Umbrella Group“, die in Verhandlungen dafür sorgte, im 
Kyöto-Protokoll die Unterminierung seiner Hauptziele unter anderem 
durch die Formulierung verschiedener Formen des Emissionshandels an- 
zulegen. Mittel- und langfristig ist es durchaus vorstellbar, daß die Klima- 
konferenzen dazu führen werden, daß sowohl die Entwicklung von er- 
neuerbaren Energien (Sonnen-, Wind-, Wasser- und Biomasseenergie) als 
auch der Kernenergie im Rahmen der Kernfusion oder des in allen Stadien 
geschlossenen Kernbrennstoffkreislaufs vorangetrieben wird. 
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4.4. Der neue Kernenergielangzeitplan vom November 2000 


In Japan wurden zwischen dem Jahr 1956 und dem Jahr 2000 neun Lang- 
zeitpläne zur Erforschung, Entwicklung und Nutzung der Kernenergie 
(Genshiryoku no Kenkyü, Kaihatsu oyobi Riyö ni kansuru Chöki Keikaku) von 
der vom Amt für Wissenschaft und Technik (Kagaku Gijutsuchö) eingesetz- 
ten Kernenergiekommission (Genshiryoku Iinkai) verabschiedet. Die Lang- 
zeitprogramme umfaßten in der Regel Zeitabschnitte in der Zukunft von 
zehn bis zwanzig Jahren, zum Teil auch längere Projektionen. Eine Revisi- 
on erfolgte alle fünf bis sieben Jahre (1956, 1961, 1967, 1972, 1978, 1982, 
1987, 1994, 2000). 

Eine Analyse der Langzeitpläne ermöglicht ein Verständnis der Institu- 
tionen, der Ziele, der Mittel und der Implementierung der Kernenergiepo- 
litik in Staat und Wirtschaft und weist zudem eventuell auf Richtungsän- 
derungen in Politik und/oder Wirtschaft hin. Der Langzeitplan besitzt 
keinen verbindlichen planwirtschaftlichen Charakter chinesischer Prä- 
gung, sondern eher einen zwanglosen programmatischen Charakter im 
Rahmen staatlicher Planifikation und deutet zumindest wünschbare Ent- 
wicklungen der (Kern-) Energiewirtschaft an, die auch ihren Niederschlag 
in der (Kern-) Energiepolitik finden (Genshiryoku linkai 18.12.1957, 
08.02.1961, 13.04.1967, 01.06.1972, 12.09.1978, 30.06.1982, 22.06.1986, 
24.06.1994a und b, 24.11.2000; Koch 1992). 

Im ersten Langzeitplan zur Erforschung, Entwicklung und Nutzung 
der Kernenergie vom September 1956, der anfänglich Langzeitgrundla- 
genplan zur Entwicklung und Nutzung der Kernenergie (Genshiryoku Kai- 
hatsu Riyö Chöki Kihon Keikaku) hieß, wurde das zivile Programm zur Kern- 
stromerzeugung mit der industriellen Entwicklung, dem Bevölkerungs- 
wachstum und der allgemeinen Verbesserung des Lebensstandards sowie 
der für das Ende des 20. Jahrhunderts vorausgesagten Endlichkeit der fos- 
silen Brennstoffe begründet. Die Energiefrage wurde darin zur zentralen 
Frage gemacht, die die „Zukunft der menschlichen Zivilisation” (Vor- 
wort) bestimme. Bis zum Jahr 1975 sollten rund sieben Gigawatt Kern- 
stromerzeugungskapazität errichtet werden. Zur Erreichung dieses Zieles 
wollte man verschiedene Kernreaktortypen inklusive eines Brutreaktors 
(zöshokuro) entwickeln. Betrachtete man den Brutreaktor als eine Art von 
Endstufe, so sollte die erste Stufe der Entwicklung mit Forschungsreakto- 
ren (kenkyüro) und Leistungsdemonstrationsreaktoren (döryoku shikenro) 
beginnen. Als ersten quantifizierenden Plan veröffentlichte die Kernener- 
giekommission im Dezember 1957 den Langzeitplan für die Kernreaktor- 
entwicklung zum Zwecke der Stromerzeugung (Hatsuden-yö Genshiro Kai- 
hatsu no Tame no Chöki Keikaku). 
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Inhaltlich wurden neben der Kernstromerzeugung die Entwicklung ei- 
nes Schiffes mit Kernenergieantrieb, die Ausbildung von Nukleartechni- 
kern und die Anwendung von Radioisotopen angeführt. Die Kernstrom- 
erzeugung wurde unter (Entwicklungs-) Kostengesichtspunkten ins 
Verhältnis zu einem rasch steigenden Energiebedarf und einer damit ein- 
hergehenden Energieimportabhängigkeit gesetzt, die ökonomisch nicht 
notwendigerweise negativ sein muß, aber politisch als unerwünscht be- 
wertet wurde. Der Wunsch nach einer geringen Energieimportabhängig- 
keit, einer großen Energieliefersicherheit und einer positiven Außenhan- 
delsbilanz führte zu dem politischen Entschluß, die Kernstromerzeugung 
möglichst rasch auf die Stufe der kommerziellen Anwendung zu heben. 
Kernstrom sollte langfristig zu einer relativ kostengünstigen und betriebs- 
wirtschaftlich konkurrenzfähigen Energiequelle gemacht werden. Dar- 
über hinaus sah man in dem Aufbau einer nationalen Nuklearindustrie 
nicht nur einen Beitrag zur Energieversorgung und zu einem ausgewoge- 
neren Energiemix, sondern auch den Erwerb von industriell vielfältig ver- 
wertbarer Hochtechnologie. 

Die Kernenergiekommission hat im Juni 1994 den achten und im No- 
vember 2000 den neunten Langzeitplan zur Erforschung, Entwicklung 
und Nutzung der Kernenergie (Genshiryoku no Kenkyü, Kaihatsu oyobi Riyö 
ni kansuru Chöki Keikaku) verabschiedet und vorgestellt. Der Plan von 1994 
gab als Zielvorgabe der installierten Kernstromerzeugungskapazität für 
das Jahr 2000 etwa 45,6 Gigawatt, für das Jahr 2010 etwa 70,5 Gigawatt 
und das Jahr 2030 rund 100 Gigawatt an. Der neue Langzeitplan gibt erst- 
mals in der Geschichte der zivilen Nutzung der Kernenergie in Japan be- 
wußt keine konkreten Zahlen zur Kapazitätserweiterung an. Es wird aus- 
schließlich die Notwendigkeit betont, ein angemessenes Niveau an Kern- 
stromerzeugungskapazität zu bewahren. 

Formulierte der Langzeitplan von 1994 im Bereich Urananreicherung 
ein Kapazitätsziel von 1.500 Irennarbeitseinheiten bis zum Beginn des 21. 
Jahrhunderts, so enthält auch der neue Langzeitplan eine Kapazitäts- 
erweiterung der Rokkasho-Urananreicherungsfabrik in diesem Bereich. 
Zur Zwischenlagerung von abgebrannten Brennelementen gab der 
Langzeitplan von 1994 an, daß die Menge der angefallenen abgebrannten 
Brennelemente Japans Wiederaufarbeitungskapazität übertrifft und als 
Energiegelle für Not- und Krisenzeiten vorläufig auf dem Kernkraft- 
werksgelände zwischengelagert werden soll, während man nach einer 
langfristigen Lösungsmethode sucht. Nach dem neuen Langzeitplan soll 
ein privates Unternehmen bis zum Jahr 2010 eine Machbarkeitsstudie für 
die Zwischenlagerung außerhalb des Betriebsgeländes von Kernkraftwer- 
ken erstellen und Lösungsvorschläge erarbeiten. 
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Die Rokkasho-Wiederaufarbeitungsanlage (WAA) in der Präfektur Ao- 
mori sollte nach dem Langzeitplan von 1994 nach dem Jahr 2000 den Be- 
trieb aufnehmen, der neue Langzeitplan sieht für diese im Bau befindliche 
Fabrik als Datum der Inbetriebnahme das Jahr 2005 vor. Hinsichtlich einer 
zweiten, privaten Wiederaufarbeitungsanlage sollte dem Langzeitplan 
von 1994 gemäß um das Jahr 2010 über die Wiederaufarbeitungsmengen 
und die Wiederaufarbeitungsmethode entschieden werden. Im neuen 
Langzeitplan heißt es, daß ab dem Jahr 2010 über den Bauplan beraten 
werden soll. 

Das Vorhaben, aus abgebrannten Brennelementen Plutonium zu gewin- 
nen, zu Mischoxidbrennstoff (MOX) zu verarbeiten und erneut in Leicht- 
wasserreaktoren zur Kernstromerzeugung zu nutzen, wird in Japan „PT- 
Plan” (Purusäamaru keikaku bzw. Plutonium-Thermal Plan) genannt: Laut 
altem Langzeitplan wollte man in der zweiten Hälfte der 1990er Jahre da- 
mit beginnen, einige wenige Siedewasserreaktoren im Rahmen des „PT”- 
Planes einzusetzen, bis zum Jahr 2010 deren Zahl auf zehn Einheiten an- 
heben und danach sukzessive erhöhen. Der neue Langzeitplan geht davon 
aus, daß bis zum Jahr 2010 etwa sechzehn bis achtzehn Kernreaktoren auf 
der Grundlage des „PT”-Planes betrieben werden. Zur Mischoxidbrenn- 
stoffverarbeitung im Rahmen des „PT“-Planes hieß es im Langzeitplan 
von 1994, daß bis nach dem Jahr 2000 eine Produktionskapazität von etwa 
einhundert Tonnen erforderlich sei. Der Langzeitplan des Jahres 2000 be- 
tont hinsichtlich des Baues der Rokkasho-Wiederaufarbeitungsanlage in 
Nordjapan die Notwendigkeit, daß der Ausbau der Mischoxidbrennstoff- 
Produktionskapazität mit dem Betrieb von Kernkraftwerken Schritt hal- 
ten solle. 

Der Schnelle Brutreaktor sollte laut Langzeitplan von 1994 zum „Main- 
stream” (shuryü) der Kernstromerzeugung werden; der Langzeitplan des 
Jahres 2000 geht lediglich davon aus, daß der SBR unter den technologi- 
schen Optionen das größte Potential besitzt. Der Brutreaktorprototyp 
„Monju“ sollte laut Langzeitprogramm von 1994 im Jahr 1995 wieder den 
regulären Betrieb aufnehmen, was im Langzeitplan des Jahres 2000 in 
möglichst bald umformuliert wurde, damit die FuE für die SBR-Brenn- 
stoffkreislauftechnologie als zentraler Baustein der japanischen Kernener- 
giepolitik fortentwickelt werden kann. Zum Thema SBR-Prototyp- bzw. 
Demonstrationsreaktor (kösoku zöshokuro jisshöro), Kommerzialisierung ei- 
nes SBR-Leistungsreaktors (kösoku zöshokuro jitsuyöka) sowie Wiederaufar- 
beitung von SBR-Brennstoffen (kösoku zöshokuro nenryö no saishori) fehlen 
im Langzeitplan des Jahres 2000 jegliche Angaben. Demgegenüber sollte 
gemäß Langzeitplan von 1994 bis Anfang des 21. Jahrhunderts mit dem 
Bau eines SBR-Demonstrationsreaktors begonnen werden. Für den Bau 
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eines SBR-Leistungsreaktors sollten bis Anfang der 2030er Jahre alle 
grundlegenden technischen Probleme gelöst werden. 

Für die Wiederaufarbeitung von SBR-Brennstoffen sollte um das Jahr 
2015 eine Versuchsanlage den Betrieb aufnehmen. Angebot und Nachfra- 
ge von Plutonium sollten bis zum Jahr 2010 einigermaßen ausgeglichen 
sein, wobei im Langzeitplan von 1994 noch konkrete Zahlen angegeben 
waren. Im Langzeitplan des Jahres 2000 sind Mengenangaben getilgt, aber 
es wird betont, daß Informationen über überschüssiges Plutonium ohne 
aktuellem Nutzungszweck (riyö mokuteki no nai yojö no purotoniumu) öf- 
fentlich zugänglich gemacht und die Plutoniumpolitik insgesamt transpa- 
renter werden soll. Obwohl Japan seit 1956 zu den Gründungsmitgliedern 
und „Musterschülern“ der Internationalen Atomenergie-Organisation 
(IAEO) gehört, im Jahr 1970 den Nichtweiterverbreitungsvertrag (NPT) 
ratifizierte und im Jahr 1996 den Vertrag über das umfassende Verbot von 
Nuklearversuchen (Comprehensive Test-Ban Ireaty, CTBT) unterzeichnet 
hat, gibt es Bedenken hinsichtlich möglicher nichtziviler Verwendungs- 
formen von Plutonium als spaltbares Material in Form des Isotops Pu-239 
(Genshiryoku Shiryö Jöhöshitsu 1998; Harrison 1996; Matsuoka 1998; 
Sögö Kenkyü Kaihatsu Kikö 1995; Takagi 1999). 

Zum staatlichen Nuklearbudget fehlen im Langzeitplan des Jahres 2000 
Angaben, die im Langzeitplan von 1994 mit fast zehn Billionen Yen für die 
Periode 1994 bis 2010 enthalten waren. Von privater Seite waren zwei Bil- 
lionen Yen für Forschung und Entwicklung sowie rund zehn Billionen Yen 
für den Bau von Kernkraftwerken vorgesehen. Das könnte ein Signal sein, 
daß die über Jahrzehnte hinweg von staatlicher Seite geleisteten Vorschüs- 
se für unprofitable, aber notwendige Grundlagen- und Anwendungsfor- 
schung in Zukunft nicht mehr in jedem Fall als öffentliche Aufgaben be- 
trachtet werden. Alles in allem bestätigt der neue Langzeitplan des Jahres 
2000 allgemein die bisherige Linie der Kernenergiepolitik, verzichtet aber 
bewußt weitgehend auf die Formulierung von spezifischen Zielen und 
zeitlichen Vorgaben, um in Zukunft ad hoc und flexibel Kurswechsel vor- 
nehmen zu können. Diesen Eindruck konnte man schon bei der öffentli- 
chen Diskussion des Langzeitplans zwischen Befürwortern und Gegnern 
der Kernenergie in den Monaten vor der offiziellen Verabschiedung des 
Langzeitplanes in Tökyö - ähnliche Veranstaltungen fanden auch in Ao- 
mori und Tsuruga statt -— gewinnen (Genshiryoku linkai 1994a, 1994b; 
Genshiryoku Iinkai 24.11.2000; Ajia Keizai Kenkyüjo 1998; Genshiryoku 
Shiryö Jöhöshitsu 2000b, 2001b). 
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4.5. Vorkommnisse und Unfälle im Nuklearbereich in Japan 


Vorkommnisse und Unfälle im Bereich der Kernenergie führten in Japan 
schon mehrfach zu Veränderungen der Zuständigkeitsbereiche innerhalb 
der staatlichen Kernenergieverwaltung sowie zu Maßnahmen zur Verhin- 
derung von Nuklearkatastrophen. Als wichtigste Ereignisse innerhalb Ja- 
pans gelten die Neutronenleckage des japanischen Nuklearschiffes 
„Mutsu“ im Jahr 1974 und der Tökaimura-Kritikalitätsunfall im Jahr 1999. 
Die wichtigsten Unfälle außerhalb Japans waren die Nuklearunfälle Three 
Mile Island im März 1979 und Tschernobyl im April 1986. 

Für einen Leistungssteigerungstest auf hoher See verließ das einzige 
mit einem Kernenergieantrieb ausgestattete japanische Schiff „Mutsu” am 
26. August 1974 den Heimathafen auf Nord-Honshü. Das Schiff befand 
sich am 1. September 1974 im Stillen Ozean, als bei einer Leistungsabgabe 
von knapp eineinhalb Prozent eine Radioaktivitätsleckage festgestellt 
wurde. Die Untersuchung ergab, daß aus einem Spalt zwischen dem Re- 
aktorbehälter und dem Primärschild Radioaktivität entwichen und eine 
Reparatur auf dem offenen Meer nicht möglich war. Nach Verhandlungen 
mit der Stadtverwaltung von Mutsu durfte das Schiff schließlich sechs 
Wochen nach dem Unfall in den Heimathafen Öminato zurückkehren. Als 
direkter Grund für das Radioaktivitätsleck wurde „Neutronenkanalwir- 
kung“ (chüseishi sutortmingu) genannt. Im Amt des Premierministers (Söri- 
fu) wurde daraufhin im Oktober 1974 ein Ausschuß zur Untersuchung des 
Problems der Mutsu-Radioaktivitätsleckage (,Mutsu’ Hoshasen More Mon- 
dai Chösa Iinkai) eingerichtet, der den Unfall vom 1. September desselben 
Jahres dokumentieren und analysieren sollte. Ein direkt dem Premiermi- 
nister unterstellter informeller Expertenausschuß für Kernenergieverwal- 
tung (Genshiryoku Gyösei Kondankai) wurde anläßlich der Radioaktivitäts- 
leckage ins Leben gerufen, der schließlich im Juli 1976 seinen Bericht 
vorlegte. Der Bericht des Expertenausschusses führte dazu, daß die Funk- 
tionen Entwicklung und Förderung (kaihatsu shuishin kinö) sowie die 
Funktionen Sicherheit und Kontrolle (anzen kisei) innerhalb der Kernener- 
gieverwaltung im Oktober 1978 getrennt wurden. Um die Verantwortlich- 
keiten hinsichtlich der Atomsicherheit zu präzisieren, wurden kommerzi- 
elle Leistungsreaktoren (jitsuyö hatsudenro) der Zuständigkeit des 
damaligen MITI (Tsüshö Sangyöshö), Test- und Forschungsreaktoren 
(shiken kenkyü-yö oyobi kenkyü kaihatsu dankairo) der FuE-Ebene des dama- 
ligen Amtes für Wissenschaft und Technik (Kagaku Gijutsuchö) und Schiff- 
antriebsreaktoren (hakuyöro) dem damaligen Transportministerium 
(Un’yushö) unterstellt (Genshiryoku Anzen linkai 2001: 12-13; Nihon 
Genshiryoku Sangyö Kaigi 2000c: 54-55). 


393 


Matthias Koch 





Die für Atomsicherheit zuständigen Büros des Ministeriums für Wirt- 
schaft, Handel und Industrie (Keizai Sangyöshö Genshiryoku Hoan’in) und 
des Ministeriums für Bildung, Kultur, Sport, Wissenschaft und Technolo- 
gie (Monbu Kagakushö Genshiryoku Anzenka Genshiryoku Kiseishitsu) haben 
zu Beginn des Fiskaljahres 2001 insgesamt fünfundfünfzig Unfälle und 
Störfälle (jiko, koshö) für das abgelaufene Fiskaljahr (Anfang April 2000 bis 
Ende März 2001) aufgelistet und veröffentlicht, die auf der Grundlage des 
Gesetzes über die Kontrolle von Ausgangsstoffen, Kernbrennstoffen so- 
wie Kernreaktoren (Kakugenryö Busshitsu, Kakunenryö Busshitsu oyobi 
Genshiro no Kisei ni kansuru höritsu, kurz Genshiro-tö Kisei-hö) und des 
Stromversorgungsunternehmengesetzes (Denki Jigyö-hö) meldepflichtig 
sind. Dabei handelt es sich um Ereignisse, die beim gewöhnlichen Nor- 
malbetrieb passiert sind. Auffällig häufig genannt sind Probleme mit 
Dampferzeugern, Hoch- und Niederdruck-Speisewasservorwärmern so- 
wie Schäden an Wärmetauschern bzw. Wärmeübertragungsrohren und 
Dampfkondensatoren (Genshiryoku Shiryö Jöhöshitsu Isüshin Nr. 324, 
30.05.2001: 3-5). 

Die Energiepolitik, für die zur Rechtfertigung des nuklearen Ausbau- 
programms in der Vergangenheit meist der Verweis auf eine neuerliche 
Ölpreiskrise und das Bild vom rohstoffarmen, hochgradig von Ol- und 
sonstigen Rohstoffimporten abhängige und somit erpreßbare Japan ge- 
nügt hatte, ist aufgrund von mehreren ernsten Nuklearunfällen in den 
letzten Jahren in Erklärungsnöte geraten. Vor allem in den 1990er Jahren 
häuften sich die negativen Schlagzeilen jenseits der oben genannten nor- 
malbetriebsbedingten Störfälle so sehr, daß sich der Leiter der Atomsi- 
cherheitskommission, Matsuura Shöjirö, im Vorwort des aktuellen Weiß- 
buches zur Atomsicherheit veranlaßt sah, neben „technischen Ursachen” 
(gijutsu gen’in) auch einen allgemeinen Mangel an „Gefahrenbewußtsein“ 
(risuko ninshiki) sowie an „ethischer Reife“ (rinri no ketsujo) bei den „Zu- 
ständigen” (genshiryoku kankeisha) zu monieren (Genshiryoku Anzen lin- 
kai 2001: 5). 

Mit Nuklearunfällen sind hier Ereignisse gemeint, die auf der interna- 
tionalen Skala zur Bewertung von nuklearen Vorkommnissen (Internatio- 
nal Nuclear Event Scale, INES) der Internationalen Atomenergie-Organi- 
sation (LAEO) oberhalb von Null angesiedelt sind. Auf dieser Stufenskala 
von 0 bis 7 rangiert der Tschernobyl-Unfall (Sowjetunion) vom April 1986 
als Maßstab für den größten anzunehmenden Unfall (GAU) und zugleich 
schwersten Unfall der zivilen Nukleargeschichte auf Stufe 7 und der Un- 
fall von Three Mile Island, Harrisburg in Pennsylvania (USA) im Jahr 1979 
auf Stufe 5. Im letzteren Fall ist bemerkenswert, daß es letztlich durch 
menschliches Versagen zu einem schweren Schaden im Druckwasserreak- 
torkern und zum Austritt von flüchtigen Spaltprodukten aus dem Reak- 
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torbehälter kam; wegen Kühlwasserverlustes hatte das Sicherheitssystem 
den Reaktor abgeschaltet, das Notkühlsystem nahm kurze Zeit nach Be- 
ginn des Unfalls wie atomsicherheitstechnisch vorgesehen seinen Betrieb 
auf, dann allerdings wurde per Hand irrtümlicherweise das Notkühlsy- 
stem abgeschaltet. Nuklearunfälle der Stufe 4 stellen definitionsgemäß 
keine große Gefahr für Personen außerhalb des Unfallgeländes dar, kön- 
nen aber dennoch schwere Industrieunfälle sein. 

Zu den ernsteren nuklearen Unfällen und Vorkommnissen in Japan im 
obengenannten Zeitraum, über die in den japanischen Medien breit und 
zum Teil über einen längeren Zeitraum berichtet wurde, gehören der Scha- 
den an einer Rezirkulationspumpe in Block 3 des Fukushima-Daini-Kern- 
kraftwerkkomplexes von Tökyö Denryoku im Jahr 1989. Es folgte im Jahr 
1991 ein Dampferzeugerrohrbruch in Block 2 des Mihama-Kernkraftwer- 
kes von Kansai Denryoku der INES-Stufe 2. Im Dezember 1995 erlitt der 
staatliche Betreiber Dönen (Döryokuro Kakunenryö Kaihatsu Jigyödan oder 
auch Power Reactor and Nuclear Fuel Development Corporation; heute: 
Kakunenryö Saikuru Kaihatsu Kikö oder auch Japan Nuclear Cycle Develop- 
ment Institute, JNC) in der Präfektur Fukui eine Natriumleckage am Brut- 
reaktorprototyp „Monju“. Im März 1997 ereignete sich ein Feuer- und Ex- 
plosionsunfall in einer Asphaltverfestigungsanlage zur Konditionierung 
von niedrigradioaktivem Müll in der Tökai-Wiederaufarbeitungsanlage 
(Dönen Tökai Jigyösho Saishori Shisetsu) von Dönen. Im September 1997 
wurden gefälschte Protokolle zur Ausglühtemperatur von Schweißteilen 
am Rohrleitungssystem von Kernkraftwerken unter anderem bei Hitachi 
Seisakusho bekannt. Im Oktober 1998 wurde entdeckt, daß das Unterneh- 
men Genden Köji Daten über Transportbehälter für Atommiill bzw. abge- 
brannte Brennelemente gefälscht hatte, und im Juli 1999 ereignete sich 
eine Kühlmittelleckage in Block 2 des Tsuruga-Kernkraftwerkes von Ja- 
pan Atomic Power Co., Ltd. (JAPCO; Nihon Genshiryoku Hatsuden) der 
INES-Stufe 1. 

In dem durch Steuereinnahmen aus dem Kernenergiegeschäft wohlha- 
bend gewordenen Ort Tökaimura, dem Zentrum der japanischen Kernen- 
ergieentwicklung im Norden der Präfektur Ibaraki, ereignete sich am 30. 
September 1999 in Form einer „verzögerten Kritikalitat” (chihatsu rinkai), 
die nach zwanzig Stunden erfolgreich unterbrochen werden konnte, der 
bislang schwerste Nuklearunfall Japans der INES-Stufe 4. Auf rund vier- 
zig Quadratkilometern arbeitet rund ein Drittel der 34.000 Einwohner für 
Nukleareinrichtungen und identifizierte sich jahrzehntelang positiv mit 
der Kernenergieentwicklung. Wenige Wochen nach dem Tökaimura-Kri- 
tikalitätsunfall, bei dem drei Arbeiter am Unfallort lebensgefährlich ver- 
strahlt und mehr als 150 Personen im Umkreis von 350 Metern um die 
Fabrik evakuiert wurden und 310.000 Personen im Radius von zehn Kilo- 
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metern um den Unfallort eineinhalb Tage ihre Wohnungen nicht verlassen 
sollten, änderte man die am Ortseingang angebrachten Begrüßungsworte 
„Willkommen in Tökaimura — Stadt der Kernenergie” (Genshiryoku no ma- 
chi — Tokai-mura e yökoso) in „Willkommen in Tökaimura” (Tokai-mura e 
yökoso). Zudem wurde erstmals ein Atomgegner als Gemeindevertreter 
gewählt. 

Die japanische Firma JCO, ein hundertprozentiges Tochterunterneh- 
men von Sumitomo Kinzoku (Sumitomo Metal Mining Company Ltd.), 
nutzte die Tökai-Urankonversionsanlage (JCO uran kakö köjö no tenkan 
shikentö) jährlich kumulativ etwa zwei Monate, meist ad hoc kurzfristig für 
geringe Losgrößen zwischen dreißig und zweihundert Kilogramm. 
Durchschnittlich waren das etwa einhundert Kilogramm Kernbrennstoffe 
für den Schnellbrüterversuchsreaktor „Jöyö”. Dieser Unfall galt als sehr 
unwahrscheinlich, weil die Lizenzvergabevoraussetzungen vom Juni 
1984 und die Sicherheitsbestimmungen eine kritikalitätssichere Geome- 
trie, das heißt eine Mengenbegrenzung für bestimmte Urananreiche- 
rungsgrade vorgesehen hatten. Der Hauptgrund für den Unfall lag in ei- 
ner sicherheitswidrigen, aber rentabilitätsfördernden Abkürzung des Ar- 
beitsprozesses. Aus einer Reihe von komplizierten Umwandlungen ent- 
stand Uranylnitrat, ein Vorprodukt des durch Konversion zu gewinnen- 
den Uranhexafluorid, das wiederum nach Anreicherung und Überfüh- 
rung in Urandioxyd als Kernbrennstoff in Brennelemente eingesetzt wird. 
Im November 1996 wurde bei JCO ohne Genehmigung der Aufsichtsbe- 
hörden der Produktionsprozeß modifiziert: Triuranoktoxid wurde seit- 
dem in Eimern aus rostfreiem Stahl durch mechanisches Rühren in einem 
Fällungstank ohne Mengenkontrollvorrichtung aufgelöst. Uranylnitratlö- 
sung, die durch das Auflösen von Triuranoktoxid in Salpetersäure herge- 
stellt wurde, füllte man also direkt aus Stahleimern in einen Fällungstank, 
der nicht mit einer kritikalitätsverhindernden Geometrie ausgelegt war, 
was eine weitere Abweichung vom behördlich genehmigten Produktions- 
verfahren ist. Rund sechsundzwanzig Liter der Lösung mit auf 18,8% an- 
gereichertem Uran-235 wurden am Morgen des 29. September 1999 in vier 
Ladungen in den Fällungstank gegossen. Am Morgen des 30. September 
gaben die Arbeiter zur Vorbereitung von Uranylnitratlösung weitere drei 
Ladungen in den Fällungstank. Als die Lösung im Fällungstank etwa vier- 
zig Liter erreichte, was rund sechzehn Kilogramm Uran entsprach, wurde 
eine kritische Masse erreicht. Als die kritische Masse eine sich selbsterhal- 
tende Kettenreaktion in Gang setzte - das Kühlwasser im Mantel um den 
Fällungstank wirkte dabei als Moderator und als Neutronenreflektor -, 
wurde starke Gamma- und Neutronenstrahlung emittiert. JCO-Beschäf- 
tigte wichen also in einer Anlage, wo normalerweise niedrigangereicher- 
tes Uran (drei bis vier Prozent) verarbeitet wurde, vom vorgeschriebenen 
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Verfahren ab und hielten sich zudem nicht an die vorgeschriebenen Men- 
gen und Konzentrationen. Im Dezember 1999 und im April 2000 verstar- 
ben die beiden am stärksten verstrahlten Arbeiter (Genshiryoku Anzen 
linkai 2000, 2001; JCO Rinkai Jiko Sögö Hyöka Kaigi 2000; Kakujiko Kin- 
kyü Shuzaihan 2000; Shimizu und Noguchi 2000; International Atomic 
Energy Agency 1999). 

Im Rahmen der Unfallursachenforschung und zum Zwecke der Verhin- 
derung zukünftiger Nuklearunfälle revidierte die japanische Regierung 
auf Empfehlung des von der Atomsicherheitskommission (Genshiryoku 
Anzen linkai) eingesetzten Untersuchungsausschusses (Uran Kakö Kojo 
Rinkai Jiko Chösa Iinkai) das Gesetz über die Kontrolle von Ausgangsstof- 
fen, Kernbrennstoffen sowie Kernreaktoren (Kakugenryö Busshitsu, Kaku- 
nenryö Busshitsu oyobi Genshiro no Kisei ni kansuru Höritsu, kurz Genshiro-tö 
Kisei-hö), verabschiedete ein Antikatastrophenmaßnahmen-Grundgesetz 
(Saigai Taisaku Kihon-hö) und veranschlagte im Rahmen des zweiten Er- 
gänzungshaushaltes dreizehn Milliarden Yen für Atomsicherheit und 
Maßnahmen der Katastrophenverhütung (genshiryoku anzen, bösai taisaku 
yosan). Das offenkundige Verletzen von grundlegenden Sicherheitsvor- 
schriften wurde von seiten staatlicher Akteure als direkte Unfallursache 
identifiziert, zugleich wurde jedoch selbstkritisch von der Atomsicher- 
heitskommission problematisiert, daß Fabrikbesichtigungen „unregelmä- 
Big“ (futeiki) und Sicherheitskontrollen während des Betriebs gar nicht 
durchgeführt wurden. Darüber hinaus waren die Befugnisse und die Ver- 
antwortlichkeiten zwischen der Atomsicherheitskommission (Genshiryo- 
ku Anzen Iinkai), den Aufsichtsbehörden (Kisei Gyöseichö) und den Unter- 
nehmen nicht präzise geregelt. 

Zur Verbesserung der „Sicherheitskultur” (anzen bunka) rief die japani- 
sche Nuklearindustrie am Anfang Dezember 1999 das sogenannte „NS Net- 
work“ (NS Netto oder nyükuria seifutei nettowaku bzw. Nuclear Safety Net- 
work) ins Leben. Das Atomsicherheitsnetzwerk besteht aus rund fünfund- 
dreißig Organisationen, Energieversorgungsunternehmen, Kernbrennstof- 
fe verarbeitenden Fabriken, Anlagenherstellern sowie Forschungsinstitu- 
ten, die untereinander Informationen und Daten austauschen. 

Im gleichen Monat veröffentlichte der Kernenergiefachausschuß zur 
umfassenden Untersuchung der Energiesituation (Sögö EnerugT Chösakai 
Genshiryoku Bukai) des MITI den Kilowattpreis nach Stromerzeugunsquel- 
len. Demnach war der Kilowattpreis inklusive Abfallbeseitigung für 
Kernenergie mit 5,9 Yen noch niedriger als der für Flüssigerdgas (LNG) 
mit 6,4 Yen. Für Steinkohle lag der errechnete Kilowattpreis bei 6,5 Yen, 
für Erdöl bei 10,2 Yen und für Wasserkraft bei 13,6 Yen (jahreszeitlich be- 
dingte Arbeitsverfügbarkeit von fünfundvierzig Prozent). Der Fachaus- 
schuß des Amtes für Energiequellen im MITI hat seinen Berechnungen für 
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Kernkraftwerke eine Betriebsdauer von vierzig Jahren und eine durch- 
schnittliche Arbeitsverfügbarkeit von achtzig Prozent zugrundegelegt. Im 
Gegensatz zu den Berechnungen des Jahres 1994, wo der Kernstromerzeu- 
gungspreis je Kilowattstunde mit neun Yen kalkuliert wurde, ist im Rah- 
men der Berechnungen von 1999 die Behandlung und die Endlagerung 
von hochradioaktivem Nuklearmüll mitenthalten. Der Stromerzeugungs- 
selbstkostenpreis teilte sich in Kapitalkosten, Brennstoffkosten und Be- 
triebskosten und zeigte vor allem die Wirtschaftlichkeit der neuen Strom- 
erzeugungsanlagen. Bei einer früheren Berechnung wurden nur sechzehn 
Betriebsjahre (bei Wärmekraftwerken fünfzehn Jahre) und eine Arbeits- 
verfügbarkeit von siebzig Prozent zugrundegelegt. Die 5,9 Yen je Kilo- 
wattstunde Atomstrom verteilen sich zu 2,3 Yen auf Kapitalkosten, zu 1,9 
Yen auf Betriebskosten und zu 1,7 Yen auf Brennstoffkosten. Die Zusam- 
mensetzung der Brennstoffkosten umfaßt 0,74 Yen für das „Front End“, 
0,63 Yen für die Wiederaufarbeitung und 0,29 Yen für die Zwischenlage- 
rung, die Nuklearmüllentsorgung und die Endlagerung (Back End) (Ni- 
hon Genshiryoku Sangyö Kaigi 2000: 82). 

Die genannten Energiearten ergänzen sich wechselseitig und besitzen je 
spezifische technische, wirtschaftliche, politische und ökologische Vor- 
und Nachteile, die von der Energiewirtschaft und der Energiepolitik ab- 
gewogen und aus unterschiedlichen Blickwinkeln bewertet werden. Ein 
hoher oder niedriger Erzeugungspreis je Kilowattstunde Kernstrom - sei 
er real oder konstruiert — war für sich genommen nie ein Argument für 
oder gegen die Kernenergie, die ja erst durch jahrzehntelange Förderung 
rentabel gemacht worden ist, was sich je nach zugrundegelegten Berech- 
nungsparametern und Schwerpunktsetzungen durchaus ändern kann. 

Ebenfalls noch im Dezember 1999 wurde als direkte Folge des Tökaimu- 
ra-Kritikalitätsunfalls die obere Versicherungsdeckungsgrenze für einen 
Unfall in einer Kernbrennstoffe verarbeitenden Fabrik, die bis dahin ge- 
setzlich bei einer Milliarde Yen lag, auf der Grundlage des Nuklearent- 
schädigungsgesetzes für hochangereichertes Uran verarbeitende Anlagen 
auf zwölf Milliarden Yen und für niedrigangereichertes Uran verarbeiten- 
de Anlagen auf zwei Milliarden Yen nach oben revidiert. Gleichzeitig er- 
ließ die japanische Regierung das Sondermaßnahmengesetz für Vorkeh- 
rungen gegen nukleare Katastrophen (Genshiryoku Saigai Taisaku Tokubetsu 
Sochi-hö), das im Juni 2000 in Kraft trat und seitdem zu häufigeren und 
größer angelegten Katastrophenschutzübungen geführt hat. Auch die In- 
frastruktur zur Bekämpfung von nuklearen Katastrophen wird in Japan 
derzeit stark ausgebaut, was ebenfalls eine unmittelbare Folge des Tökai- 
mura-Kritikalitätsunfalls ist. Das betrifft nicht nur die Energiewirtschaft, 
also die Großindustrie im engeren Sinne, sondern auch alle Einrichtun- 
gen, die Radioisotope mit einer mehr oder weniger kurzen Halbwertzeit 
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erzeugen oder anwenden, wofür eine große Zahl von Strahlenbeauftrag- 
ten rekrutiert bzw. weitergebildet wird. 

Um die Unabhängigkeit und die Funktionalität der Atomsicherheits- 
kommission (Genshiryoku Anzen linkai) zu stärken, wurde am 1. April 2000 
festgelegt, ihre Verwaltungsfunktionen ab Anfang Januar 2001 vom Amt 
für Wissenschaft und Technik auf das Amt des Premierministers zu über- 
tragen. Atomsicherheit und Nichtweiterverbreitung (Nonproliferation) 
bilden auch die einzig wirklich neuen Sachpunkte in den bilateralen japa- 
nischen Nuklearabkommen, wie zum Beispiel das japanisch-englische 
Nuklearabkommen des Jahres 1998 zeigt, das nach dreißig Jahren Laufzeit 
im Oktober desselben Jahres erneuert wurde. 

Bis zum Jahr 1999/2000 wurde in Japan von offizieller Seite der „soge- 
nannte Kernenergie-,Sicherheitsmythos’” (iwayuru genshiryoku ‚anzen 
shinwa‘) verbreitet. Mittlerweile wird dieser auch von staatlicher Seite so 
beim Namen genannt und offen kritisiert. So beginnt zum Beispiel das 
aktuelle „Weißbuch zur Atomsicherheit” mit dem Satz, daß keine Rede 
davon sein könne, daß Kernenergie absolut sicher sei (Genshiryoku An- 
zen linkai 2001: 1). Man nimmt Abstand von der früher geübten Rhetorik, 
die Möglichkeit eines Nuklearunfalls mathematisch in eine Unwahr- 
scheinlichkeit zu verwandeln und diese sodann für nichtig oder sozialad- 
äquat zu erklären. Entgegen der früheren Beschwichtigungspolitik im 
Rahmen der Atomsicherheitsphilosophie lautet der heutige Tenor offen- 
siv: Ein Nuklearunfall ist unwahrscheinlich, aber möglich, und wenn er 
denn eintritt, müssen die Zuständigkeiten klar geregelt und die Durchfüh- 
rung angemessener Gegenmaßnahmen vorbereitet sein. 


5. ZUSAMMENFASSUNG 


Die Atomwirtschaft diente zunächst der technologischen Umsetzung des 
Wissens über den radioaktiven Zerfall und dessen Anwendung als über- 
legene militärische Waffe gegen feindliche Nationen. Die friedliche Nut- 
zung der Kernenergie ist eine Waffe der zivilen Konkurrenz, dient der 
kontinuierlichen Sicherung der nationalen Energieversorgung und ver- 
dankt ihre Existenz dem staatlichen Ideal der Autarkie bzw. der Zielset- 
zung der Verringerung der Importabhängigkeit. Was das nationale Terri- 
torium an natürlichen Ressourcen und Energiequellen nicht bereithält, 
muß auf dem Weltmarkt zu denjenigen Geschäftsbedingungen beschafft 
werden, die permanent Gegenstand internationalen Konkurrierens und 
Kooperierens sind. In dem Bemühen, knappe Importrohstoffe durch Ka- 
pital und technisches Wissen zu ersetzen, sind Energielieferungen ein 
neuralgischer Punkt des internationalen Geschäfts, weshalb die Energie- 
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politik - ähnlich wie die Verteidigungspolitik — stets von nationalem Kri- 
sendenken beeinflußt wird. 

Kernenergie besitzt als nationaler Brennstoffkreislauf mit einer Plutoni- 
umwirtschaft die Qualität einer zusätzlichen eigenen Energiequelle, wo- 
bei die militärische nukleare Option als hochtechnologische Möglichkeit 
ebenfalls inhärent ist. Dabei ging es von Anfang an nicht darum, ob Kern- 
energie im Vergleich zu Kohle, Ol und Gas rentabel ist, ob also Bau-, Trans- 
port-, Lager-, Rohstoff-, laufende Betriebs- und Entsorgungskosten wirk- 
lich geringer ausfallen. Von seiten des Staates ging es um das politökono- 
mische Programm, Kernkraftwerke im Vergleich zu konventionellen En- 
ergiequellen rentabel zu machen. Allgemeinwohl mißt der Staat als ideeller 
Gesamtnutzenkalkulator nicht einfach in Stückkosten je Kilowattstunde, 
sondern in einem Zuwachs an Unabhängigkeit von wenigen Lieferlän- 
dern, das heißt in der Senkung des Risikos, durch auswärtige Regierungs- 
und Kurswechsel von Kohle, Öl, Gas und Uran exportierenden Ländern 
erpreßt werden zu können. Unter der Aufsicht und besonderen Förde- 
rung des Staates sollte die Wirtschaft in Gestalt der Energieversorgungs- 
unternehmen und der Nuklearindustrie die Kernenergienutzung als eine 
neue, nach privaten Rentabilitätskriterien wirtschaftende Industrie mit 
der langfristigen Perspektive aufbauen, auch für den Export werthaltige 
hochtechnologische Produkte bereitszustellen. 

Im Reaktorkern durch Kernspaltung Wärme zu produzieren, Wasser zu 
erhitzen, mit dem Dampfturbinen anzutreiben und durch diese Umwand- 
lungsprozesse Strom zu erzeugen funktioniert seit Jahrzehnten. Wenn in 
Kauf genommene Nebenwirkungen beim störungsfreien Normalbetrieb 
von der Strahlenschutzmedizin zu einem vernachlässigbaren Gesund- 
heitsrisiko und der Übergang zu Stör- und Unfällen von der Judikative zu 
einem sozialadäquaten Restrisiko bestimmt werden, kommt die Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung zu ihrem Recht und die Abwägung Volksge- 
sundheit contra Konkurrenzfähigkeit sowie Rentabilität contra Sicherheit 
praktisch zur Anwendung. Der Verschleiß, den Radioaktivität an Kühl- 
mittelleitungen, Druckkesseln, Pumpen und Ventilen anrichtet, konterka- 
riert das Bemühen um ein hundertprozentiges Gelingen aller Teilfunktio- 
nen von Mensch und Maschine. Fehlentscheidungen der Bedienungs- 
mannschaft und auf der Grundlage von Empirie und Statistik unpräzise 
vorausberechnete Versprödungen von Material machen den Bau und den 
Betrieb eines Kernkraftwerkes zu einem Großprojekt zur Vermeidung ein- 
tretender Störfälle und zu einem Dauerexperiment mit Sicherheitssyste- 
men, die mit dem größten anzunehmenden Unfall kalkulieren, um ihn zu 
verhindern. 

Japanische Energiepolitiker bekamen im Februar 2000 die Verletzlich- 
keit ihrer Volkswirtschaft erneut vor Augen geführt, als die von der japa- 
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nischen Regierung unterstützte Arabian Oil Company ihre vierzig Jahre 
alten Bohrrechte im Khafji-Ölfeld verlor. Die Deregulierung des japani- 
schen Strommarktes (denryoku shijö no jiyüka), die verstärkte Förderung 
erneuerbarer Energien (shin enerugi kaihatsu) und die Ankündigung des 
größten japanischen Energieversorgungsunternehmens, Tökyö Denryo- 
ku, ab April 2001 den Bau von vierzehn Kraftwerken für fünf Jahre einzu- 
frieren, dain den letzten vier Jahren keine Probleme während der Spitzen- 
lastzeiten im Sommer entstanden waren (Nihon Keizai Shinbun 03.03.2001: 
24), sind keine hinreichende Bedingung, die Kernenergieentwicklung 
grundsätzlich neu zu bewerten oder in Frage zu stellen, weil Japan sich zu 
stark von Atomstrom abhängig gemacht hat und Alternativen (noch) 
nicht in Sicht sind. Seit dem Tökaimura-Kritikalitätsunfall bläst der „Ge- 
genwind“ (gyakufü) stärker, aber um das auf der Klimakonferenz der Ver- 
einten Nationen aufgestellte Ziel zu erreichen, bis zum Jahr 2012 die Emis- 
sion von Treibhausgasen um sechs Prozent unter das Niveau von 1990 zu 
reduzieren, erscheint Kernenergie als eine unerläßliche Option. 

In den Medien regelmäßig zitierte Konflikte zwischen der Zentralregie- 
rung in Tökyö, den Energieversorgungsunternehmen und den Selbstver- 
waltungskörperschaften (jichitai) reichen ebenfalls nicht für eine Revision 
der Kernenergiepolitik, auch wenn die Kernenergiegegner den Wider- 
stand der Präfektur Fukushima gegen den „PT“-Plan im Februar 2001 und 
den Vorbehalt der Präfektur Kagoshima gegen den Bericht über die Aus- 
wirkungen auf die Umwelt durch den Ausbau des Sendai-Kernkraftwer- 
kes 3 von Kyüshü Denryoku im April 2001 wie den Sieg gegen die verhaß- 
te Hochtechnologie feiern. Symptomatisch dafür steht das Kaminoseki- 
Kernkraftwerksprojekt in der Präfektur Yamaguchi. Das Energieversor- 
gungsunternehmen Chügoku Denryoku mit Zentrale in Hiroshima hat 
nach dem Tökaimura-Kritikalitätsunfall landesweit den ersten Plan für 
den Bau eines neuen Kernkraftwerkes aufgestellt. Dabei handelte es sich 
um den Standort Kaminoseki für einen Fortgeschrittenen Siedewasserre- 
aktor in der Präfektur Yamaguchi. Der Gouverneur der Präfektur Yama- 
guchi und das Amt für Bodenschätze und Energie des Ministeriums für 
Wirtschaft, Handel und Industrie (Keizai Sangyöshö Shigen Enerugicho) ha- 
ben dem Bauplan ihre Zustimmung nicht versagt, aber unter zwei Städten 
und sechs Dörfern soll sich laut Umfrage nur die Bevölkerung des unmit- 
telbaren Standortes Kaminoseki mehrheitlich für den Bauplan ausgespro- 
chen haben (Asahi Shinbun 04.05.2001: 9). 

Ob sich Japan für oder gegen den Ausbau der Kernenergienutzung ent- 
scheidet, macht die neue Regierung Koizumi gewiß nicht davon abhän- 
gig, ob Deutschland sich von der Stromerzeugung durch Kernenergie ver- 
abschiedet oder die USA, die seit dem Kühlwasserverlustunfall im Druck- 
wasserreaktor von Three Mile Island im März 1979 kein neues Kernkraft- 
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werk mehr gebaut haben, aber seit der Energiekrise wieder darüber nach- 
denken, fortgeschrittene Reaktoren, wie zum Beispiel den gasgekühlten 
Kugelbettmodulreaktor (PBMR) zu errichten, eine Variante des deutschen 
gasgekühlten Hochtemperaturreaktors (HTGR). Vermutlich werden sich 
weder der amerikanische Präsident George Bush noch die japanische Re- 
gierung unter Koizumi Jun’ichirö von Umfrageergebnissen leiten lassen, 
sondern umgekehrt diese als Rechtfertigung ihrer Politik benutzen (Asahi 
Shinbun 18.05.2001: 2). 

Welchen Weg die japanische Regierung im neuen Jahrhundert im Be- 
reich der Kernenergie zu beschreiten gedenkt, welche langfristigen Ver- 
pflichtungen sie auch international einzugehen bereit ist, wird sich im 
Laufe des Jahres 2001 im Zusammenhang mit der Bewerbung um den 
Standort für den internationalen Fusionsversuchsreaktor (ITER, Interna- 
tional Thermonuclear Experimental Reactor bzw. Kokusai Netsukaku Yügö 
Jikkenro) zeigen. Das Standortland wird die Hälfte der Kosten für die 500 
Milliarden Yen teure Hauptmaschine tragen (Nihon Keizai Shinbun 
19.03.2001: 25; Nikkei Sangyö Shinbun 15.03.2001: 10). International konkur- 
riert Japan hier zur Zeit mit Frankreich und Kanada, innerhalb Japans be- 
werben sich die die drei Prafekturen Hokkaidö, Aomori und Ibaraki um 
die Ansiedlung des ITER-Fusionsprojektes. 
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DIE SOZIALE KONSTRUKTION DES JAPANISCHEN 
REISEMARKTES IN DER EDO-ZEIT 


David Chiavacci 


Abstract: Travel became a major leisure activity for common people in Japan during 
the Edo period, and it was at that time that the travel market was institutionalized. 
Hand in hand with the political unification of Japan under the leadership of the 
Tokugawa clan and the introduction of the alternate attendance system (sankin 
kötai), the infrastructure and security of travel improved significantly. 

The main problem confronting the social construction of the travel market was 
to overcome the geographical distance between seller and buyer in the market and 
to build trust relationships between them. The entrepreneurs and the driving force 
behind the development of the travel market were the oshi, who acted as promoters 
of religious centers as travel destinations. They built social networks with their 
customers, called danna, which were organized in corporate bodies (kd). The polit- 
ical elite did not welcome the spread and the increase of travel activities by the 
population as a form of entertainment. However, their ability to regulate the mar- 
ket was limited. In contrast to this, the state played the central role in the develop- 
ment of inbound and outbound traveling as a strict regulator as well as a travel 
agent after the Meiji Restoration. 


1. EINLEITUNG: DER REISEBOOM DER EDO-ZEIT 


Japanische Touristen gehören heutzutage zum normalen Straßenbild in 
den großen Städten und den bekannten Reisezielen Europas. Auslandsrei- 
sen der japanischen Bevölkerung sind jedoch eine relativ neue Entwick- 
lung, welche ihren Ursprung erst in den 60er Jahren des 20. Jahrhunderts 
hat. Das Reisen innerhalb Japans als Freizeitbeschäftigung hat hingegen 
eine lange Tradition. In der Edo-Zeit (1603-1868) erfolgte in Japan eine 
atemberaubende Expansion auf dem Reisesektor. Während in den voran- 
gegangenen Epochen das Reisen auf eine kleine Oberschicht begrenzt war, 
wurde es nun zu einer zentralen Freizeitbeschäftigung und Form des Mas- 
senkonsums breiter Bevölkerungsschichten. Als Engelbert Kaempfer in 
den 90er Jahren des 17. Jahrhunderts Japan bereiste, war er überrascht 
über die große Anzahl von Reisenden, vor allem auf der Tökaidö als der 
wichtigsten und meistbenutzten Reisestrecke im Japan der Edo-Zeit. In 
einem Kapitel mit dem bezeichnenden Titel „Von dem Gewimmel der 
Menschen, die den Weg täglich bereisen und darauf ihre Nahrung su- 
chen“ schreibt Kaempfer (1964: 178) hierzu: 
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Die Heerstrassen des Landes sind täglich mit einer unglaublichen 
Menge Menschen und zu einigen Jahreszeiten so stark als die Gassen 
in einer Europäischen volkreichen Stadt angefült; von dem beschrie- 
benen Too kaidoo, der unstreitig der vornehmste der sieben Haupt- 
wege ist, kan ich das aus der Erfahrung bezeugen, weilich ihn viemal 
passirt bin. Dieses verursachen, theils die starke Anzahl der Einwoh- 
ner des Reichs, theils die vilen Reisen, die sie, wider die Gewohnheit 
andrer Nationen, anstellen. 


Auch wenn keine statistisch exakten Aufzeichnungen bezüglich der An- 
zahl von Reisenden in der Edo-Zeit vorhanden sind, kann doch die Grö- 
ßenordnung aufgrund der vorhandenen Quellen abgeschätzt werden. Ba- 
sierend auf Kalkulationen anhand der Anzahl der Fährschiffe, welche den 
See Hamana im Jahre 1702 überquerten, kann z.B. angenommen werden, 
daß mindestens eine Million Personen oder etwa ein Dreißigstel der Ge- 
samtbevölkerung in diesem Jahr alleine auf der Tökaidö unterwegs war 
(Ishimori 1989: 179-180). Im Vergleich zu anderen Ländern hatte Japan zu 
einem sehr frühen Zeitpunkt seiner Geschichte eine Form von Massentou- 
rismus mitsamt dem dazugehörigen Reisemarkt. Ishimori (1989: 191-192) 
stellt sogar die These auf, daß die Popularisierung des Tourismus in Japan 
während des 17. Jahrhunderts „die früheste in der modernen Welt gewe- 
sen sein muß.“ 

Sehr gute und umfassende Analysen der Geschichte des Tourismus und 
des Reisens in der Edo-Zeit sind bereits publiziert worden (vgl. u.a. Ishi- 
mori 1989; Kanzaki 1995; Shinjö 1982; Vaporis 1994). Basierend auf diesem 
relativ guten Forschungsstand wird in der vorliegenden Arbeit versucht, 
den Prozeß der Institutionalisierung des Reisemarktes und seines Wandels 
aus wirtschaftssoziologischer Sicht zu analysieren. 

Dabei wird im folgenden Kapitel zunächst der wirtschaftssoziologi- 
sche, theoretische Rahmen der Analyse sowie die spezifische Problematik 
eines Reisemarktes im Vergleich zu anderen Idealtypen wirtschaftlicher 
Märkte erläutert. Bei der Analyse der Genese und Entwicklung des Reise- 
marktes in der Edo-Zeit wird anschließend im dritten Kapitel neben dem 
infrastrukturellen Kontext vor allem den drei Hauptakteuren das Augen- 
merk gelten, nämlich den mit religiösen Zentren in Verbindung stehenden 
Entrepreneuren des Marktes (oshi), den in Körperschaften (kö) organisier- 
ten Kunden (danna) und der Machtelite. Abschließend soll mit einem 
knappen Ausblick auf die weitere Entwicklung nach 1868 verdeutlicht 
werden, inwieweit die Etablierung des Reisemarktes in der Edo-Zeit die 
Entwicklung desselben im modernen Japan determiniert hat, wobei in er- 
ster Linie der Rolle des Staates als regulierender oder fördernder Kraft 
Augenmerk geschenkt wird. 
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2. WIRTSCHAFTSSOZIOLOGIE UND REISEMARKT 
2.1. Der Markt als soziale Konstruktion 


Unter Markt soll in der vorliegenden Arbeit eine institutionalisierte, d.h. 
stabile und nach bestimmten Regeln erfolgende Form des Tausches ver- 
standen werden, wobei zumindest „auf einer Seite eine Mehrheit von 
Tauschreflektanten um Tauschchancen konkurrieren.” (Weber 1980: 382; 
vgl. auch Swedberg 1994) Aus wirtschaftssoziologischer Sicht werden 
Märkte in Anschluß an Peter L. Berger und Thomas Luckmann (1966) wie 
andere gesellschaftliche Institutionen als soziale Konstruktionen betrach- 
tet (vgl. z.B. Carruthers und Babb 2000; Fligstein 1996; Granovetter 1992). 
Mit anderen Worten, ein bestimmter Markt und seine innere Struktur kön- 
nen nicht einzig aus seiner effizienzsteigernden Funktionalität für das 
wirtschaftliche System hergeleitet werden. Märkte werden in historischen 
Prozessen durch konkrete soziale Interaktionen von Akteuren geformt, 
welche hierfür oft technologische Neuerungen oder infrastrukturelle Ver- 
besserungen durch Dritte ausnützen. 

Hierbei sind die Akteure social embedded (vgl. Granovetter 1985). Wirt- 
schaftliches Handeln kann nicht ausschließlich als rationales Verhalten be- 
trachtet werden, bei welchem die Akteure außerhalb der sozialen Welt in 
einer ökonomischen Sphäre schweben, in welcher die Maximierung des 
Profits das einzige Handlungsmotiv ist. Wirtschaftliches Handeln ist im- 
mer in einen sozio-strukturellen Kontext eingebettet und wird durch kol- 
lektive, soziale Normen beeinflußt. Diese gemeinsame soziale Basis er- 
möglicht den Akteuren in der Form von sozialem Kapital die Bildung von 
Vertrauensbeziehungen unter Fremden und die Etablierung von informa- 
len Netzwerken und formalen Vereinigungen, durch welche nicht nur die 
Transaktionskosten im Markt entscheidend gesenkt werden, sondern be- 
stimmte Formen des Tausches erst ermöglicht werden.! Ein Markt ist dem- 
entsprechend nicht ein homogenes Gebilde bestehend aus isolierten Ak- 
teuren, sondern er ist gerade durch Organisationen und Netzwerke unter 
den Akteuren gekennzeichnet. 





! Nicht in allen Fällen hat soziales Kapital einen positiven Effekt auf die ökono- 
mische Entwicklung. So kann es z.B. zur Bildung von Interessengruppierun- 
gen führen, welche der wirtschaftlichen Entwicklung abträgliche Wohlfahrts- 
verluste bescheren (vgl. Olson 1982). Ein Hauptproblem bei der Debatte um 
soziales Kapital sind zudem die unterschiedlichen Definitionen des Begriffs 
(vgl. z.B. Coleman 1988; Putnam 1993). Die empirische Studie von Knack und 
Keefer (1997) zeigt jedoch, daß soziales Kapital - verstanden als Maß an Ver- 
trauen jenseits von Freundschaft oder Verwandtschaft - die ökonomische Ent- 
wicklung einer Gesellschaft insgesamt positiv beeinflußt. 
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Andererseits sind wirtschaftliche Akteure jedoch auch nicht „überso- 
zialisiert”, d.h. total an ihre sozialen Rollen oder kollektive Normen ge- 
bunden (vgl. Granovetter 1985; Coleman 1988: S95-S96). Auch wenn sie 
in die soziale Struktur integriert sind und ihre Handlungen sich an sozia- 
len Normen orientieren müssen, verfügen sie doch über einen gewissen 
Grad an Handlungsfreiheit gegenüber gesellschaftlichen Restriktionen 
und über die Möglichkeit, die ihnen sozial und kulturell vorgegebene Rol- 
le unter Beachtung und Betonung ihrer eigenen Interessen zu reinterpre- 
tieren und zu rekonstruieren, wobei ein bestimmter Akteur je nach gesell- 
schaftlicher Position um ein unterschiedliches Maß an Handlungsoppor- 
tunitäten für die Durchsetzung seiner individuellen Strategien und Wert- 
vorstellungen verfügt. 

Der Markt als soziale Konstruktion bedeutet gerade, daß neue soziale 
Strukturen entstehen, in welchen Formen des Tausches und des Wettbe- 
werbes unter den Parteien institutionalisiert sind. Die soziale Konstrukti- 
on und interne Struktur eines Marktes erfolgt jedoch nicht alleine durch 
die Handlungen und Interessen der Anbieter und Käufer bzw. Produzen- 
ten und Konsumenten als der am Tausch beteiligten Parteien, sondern be- 
darf auch der Regulierung durch den Staat bzw. die Machtelite, durch wel- 
che ein Markt politisch abgesichert und gleichzeitig geformt wird (vgl. 
z.B. Fligstein 1996). Hierbei besteht eine große Bandbreite bezüglich der 
Qualität und des Ausmaßes der politischen Regulierung, welche je nach 
ideologischer und wirtschaftlicher Bedeutung eines Marktes von einem 
gleichgültigem Gewähren-Lassen bis zur strikten und direkten Kontrolle 
und von einer totalen Repression bis zur aktiven Förderung variieren 
kann.? 





? Sollte diese Erörterung der grundlegenden Annahmen der vorliegenden Ar- 
beit den Eindruck vermitteln, daß es sich bei der Wirtschaftssoziologie um ein 
auf theoretischer Ebene einheitliches Forschungsgebiet handelt, so wäre dies 
ein unbeabsichtigtes Ergebnis und zudem auch nicht korrekt. Die Wirtschaftso- 
ziologie zeichnet sich gerade in der Gegenwart durch eine größere Anzahl von 
Ansätzen aus (vgl. für eine erste Übersicht Granovetter und Swedberg 1992; 
Smelser und Swedberg 1994). Die thematische Sichtweise der vorliegenden Ar- 
beit schließt an den grundlegenden Aufsatz von Granovetter (1985) an, dessen 
theoretische Sichtweise als die wichtigste und einflußreichste theoretische 
Richtung in der gegenwärtigen Wirtschaftssoziologie betrachtet werden kann 
(Hamilton und Feenstra 1998: 158). 
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2.2. Die spezifische Problematik des Reisemarkts der Edo-Zeit 


Im Vergleich zu den von Swedberg (1994: 273) konstruierten Idealtypen 
von historischen Märkten stellt der Reisemarkt der Edo-Zeit einen Misch- 
typ aus dem Idealtyp „lokaler Stadtmarkt” und dem Idealtyp „Handels- 
markt über lange Distanzen“ dar. Wie beim „lokalen Stadtmarkt” handelt 
es sich beim Reisemarkt um einen Massenkonsummarkt, welcher durch 
eine große Anzahl von Käufern gegenüber einer relativ geringen Anzahl 
von Anbietern gekennzeichnet ist. Andererseits ist dem Reisemarkt je- 
doch mit dem Idealtyp „Handelsmarkt über lange Distanzen” die räum- 
liche Trennung von Kundschaft und Verkäufern gemeinsam. 

Diese Eigenschaften verursachten eine Reihe von Problemen und Hin- 
dernissen, welche bei der Institutionalisierung des Reisemarktes in Japan 
überwunden werden mußten. Anbieter im Reisemarkt waren darauf an- 
gewiesen, sicherzustellen, daß die Informationen bezüglich ihrer Dienst- 
leistungen und die Vorzüge des Reisezieles als ihr Produkt eine große An- 
zahl von weit entfernt lebenden, potentiellen Kunden erreichte, ohne daß 
ihnen hierzu Massenmedien wie in der gegenwärtigen Tourismusbranche 
zur Verfügung gestanden hätten. Zudem mußten zwischen den Käufern 
und Verkäufern im Reisemarkt trotz der geographischen und somit auch 
sozialen Trennung - als Grundvoraussetzung für die Tauschgeschäfte — 
Vertrauensbeziehungen etabliert werden. 

Bevor die Aufmerksamkeit der Lösung dieser Probleme und den Ak- 
teuren bei der sozialen Konstruktion des Reisemarktes in der Edo-Zeit zu- 
gewendet werden soll, folgt nun zunächst ein kurzer Abriß über die infra- 
strukturellen Rahmenbedingungen. 


3. DIE SOZIALE KONSTRUKTION DES REISEMARKTES IN JAPAN 
3.1. Infrastruktureller Kontext 


Die Einigung und Pazifisierung Japans im Laufe des frühen 17. Jahrhun- 
derts unter der Oberherrschaft des Tokugawa-Clans, und die aufgrund 
dieser politischen Stabilität erfolgenden Verbesserung der öffentlichen Si- 
cherheit durch die Zurückdrängung von Wegelagerern und Piraten war 
eine Prämisse für das Aufblühen der Reiseaktivitäten. Begleitet wurden 
die politischen Einigungsprozesse durch einen Ausbau der Straßeninfra- 
struktur und eine Vereinheitlichung und Vereinfachung des Kontrollsy- 
stems der Straßen. 

Bereits unter Oda Nobunaga (1534-1582) und Toyotomi Hideyoshi 
(1537-1598) waren im Laufe der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts suk- 


415 


David Chiavacci 





zessive die meisten Barrieren (sekisho) entlang der Straßen aufgelöst wor- 
den. Vor dieser Vereinfachung und Abschaffung von obsolet gewordenen 
Barrieren mußte ein Reisender z.B. auf der kurzen Strecke von nur 15 km 
zwischen Kuwana und Hinaga auf der Ise kaidö nicht weniger als 60 Bar- 
rieren passieren (Ishimori 1989: 182). 

Hand in Hand mit der Institutionalisierung des Systems alternierender 
Anwesenheit der Daimyö [regionale Feudalfürsten] in ihrem Daimyat 
[feudales Fürstentum] bzw. der neuen Hauptstadt Edo (sankin kötai) ging 
eine Verbesserung und ein Ausbau des Straßennetzwerkes in ganz Japan. 
Die feudale Zentralregierung der Tokugawa - das bakufu — etablierte ein 
Netz von fünf Hauptstraßen, die ihrer direkten Kontrolle unterlagen und 
implementierte entlang dieser Hauptstraßen ein System von Poststatio- 
nen. Der Unterhalt der Straße und der Poststationen wurde sogenannten 
Assistenzdörfern (sukegö) aufgebürdet (vgl. Toyada und Kodama 1970: 
180-187; Vaporis 1994: 57-97). Dieses Straßensystem der Zentralmacht 
wurde ergänzt durch die straßenbaulichen Aktivitäten der Daimyö, wel- 
che parallel zum Hauptstraßensystem des bakufu Nebenstraßen errichten 
ließen, um den Handel zu fördern (vgl. Öshima 1966: 111-123). Reisende 
konnten in der Edo-Zeit diese Straßen benutzen, ohne daß sie wie in den 
früheren Perioden hohe Passiergebühren bei den Kontrollposten entrich- 
ten mußten (Blacker 1984: 593). 

Die Reiseinfrastruktur im Edo-Japan war für ihre Zeit hoch entwickelt 
und relativ bequem. Tatsächlich lobten die meisten der wenigen Reisen- 
den aus Europa die bestehende Infrastruktur und empfanden das Reisen 
in Japan im Vergleich zu Europa als angenehmer und bequemer (vgl. Va- 
poris 1994: 39-40; 1995: 27). 


3.2. Die Akteure der Angebotsseite 


Im zweiten Abschnitt sind die besonderen Eigenschaften und die damit 
zusammenhängenden Probleme bei der Etablierung von Tauschbeziehun- 
gen skizziert worden. Die Lösung für diese Probleme stellten die von den 
oshi initiierten sozialen Netzwerke zwischen ihnen selbst als Anbieter mit 
ihren Helfern (sendatsu oder daikan) auf der einen Seite und den danna, 
welche in kö organisiert waren, als Kunden auf der anderen Seite dar. Die- 
se Netzwerke, welche als shidan seidö bezeichnet werden, wurden zum 
zentralen Mechanismus, durch welchen die räumliche und soziale Tren- 
nung zwischen Verkäufer und Käufer überwunden wurde und stabile, 
langfristige Tauschbeziehungen sowie ein Informationsfluß im Reise- 
markt etabliert werden konnten. 


416 


Die soziale Konstruktion des japanischen Reisemarktes in der Edo-Zeit 





Den Ursprung haben diese Netzwerke in der frühen Muromachi-Zeit 
(1333-1573), als im Zuge des Machtzerfalls des kaiserlichen Hofes und der 
zentral gelenkten politischen Ordnung ein Teil der religiösen Institutionen 
und Organisationen mehr und mehr die Kontrolle über ihren Grundbesitz 
(shöen) verloren. Durch diesen Verlust waren sie gezwungen, eine neue 
Form von ökonomischer Subsistenz für ihr Weiterbestehen zu suchen. 

Oshi, Priester tieferen Ranges dieser religiösen Zentren, begannen daher 
enge Beziehungen zu neuen Patronen, den sogenannten danna, zu etablie- 
ren. Diese unterstützten die religiöse Institution finanziell und machten 
Pilgerfahrten zum jeweiligen Schrein oder Tempel. Neben Reisezielen wie 
Oyama, Koya oder Ise war Kumano damals das wichtigste Pilgerschafts- 
zentrum und der Vorreiter im Anwerben von Pilgern bzw. danna (vgl. Mi- 
yake 1996: 128-132). 

Die danna rekrutierten sich vorerst nur aus der dünnen Oberschicht der 
Gesellschaft. Personen, welche nicht zu dieser begüterten Elite gehörten, 
konnten höchstens als Diener in dem Begleittroß eine Reise in eines der 
Pilgerschaftszentren dieser Periode unternehmen. In der zweiten Hälfte 
der Muromachi-Zeit begann jedoch die Klientel der oshi auch Bauern aus 
dem Kinki-Gebiet zu umfassen, welches zu diesem Zeitpunkt die wirt- 
schaftlich fortschrittlichste und wohlhabendste Region war. Für die ko- 
operative Finanzierung der Reisen waren die Bauern in kö organisiert. Ent- 
scheidend war hierbei neben dem wirtschaftlichen Entwicklungsgrad 
auch der semi-autonome politische Status vieler Ortschaften (gösonsei) im 
Kinki-Gebiet in dieser Zeit (Fujitani und Naoki 1991: 97-98; Shinjö 1982: 
776-777). Zu Beginn des 17. Jahrhunderts hatte sich das Schwergewicht 
der Klientel der oshi von der Oberschicht auf das einfache Volk verscho- 
ben. 

Diese Popularisierung des Reisens ging einher mit der Ablösung von 
Kumano, das in seiner Bedeutung stagnierte, durch den Ise-Schrein als 
wichtigstes Reiseziel. Der Bedeutungsgewinn von Ise gegenüber Kumano 
war einerseits durch eine unterschiedliche Organisation der Netzwerke 
und andererseits durch einen Wandel im Charakter des Reisens bedingt 
(vgl. Shinjö 1966: 68-72). 

Im Gegensatz zu Kumano hatten die oshi des Ise-Schreins stärkere und 
direktere Kundenbeziehungen zu ihren danna. Im Fall von Kumano wur- 
den die Kunden den oshi durch die sendatsu zugeführt. Während die oshi 
selbst statisch in der Nähe von Kumano auf neue Kundschaft warteten, 
waren sie für die Gewinnung neuer danna auf die Dienste von Bergasketen 
(yamabushi) und andere im Land herumziehende religiöse Spezialisten an- 
gewiesen, welche unterwegs neue Klienten rekrutierten und diese nach 
Kumano begleiteten. 
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Als nun jedoch gegen Ende der Muromachi-Periode nach und nach die 
Bergasketen ihr Wanderleben aufgaben und seßhaft wurden, indem sie 
sich als religiöse Spezialisten in Ortschaften niederließen, trocknete den 
oshi in Kumano sozusagen der Nachschub an neuen Kunden aus. War die- 
se Organisationsform während der frühen Muromachi-Zeit, als ein Pilger- 
zentrum über eine relativ geringe Anzahl von sehr wohlhabenden danna 
verfügt hatte, erfolgreich gewesen, so gelang es den oshi von Kumano auf- 
grund ihrer starken Abhängigkeit gegenüber den sendatsu nicht, die eige- 
ne Führungsposition unter den Reisezielen in der beginnenden Epoche 
des Massenreisens aufrecht zu erhalten. 

Im Gegensatz zu Kumano reisten die oshi des Ise-Schreins persönlich 
durchs Land und besuchten jedes Jahr ihre Kunden. Diese danna mawari 
genannten Reisen hatten mehrere Funktionen. Erst einmal waren sie für 
die oshi die beste Möglichkeit, ihren Beziehungen zu den danna Kontinui- 
tät zu verleihen, indem diese mit jeder Reise aufs Neue gestärkt und ver- 
tieft wurden. Zweitens waren diese Reisen eine wichtige Einkommens- 
quelle für die oshi, welche Kalender, Tee und andere Güter unter ihren 
danna verteilten und als Gegenleistung eine „Spende“ von diesen erhiel- 
ten (Nishigaki 1983: 111-112). Drittens waren diese Reisen eine ausge- 
zeichnete Gelegenheit, für die oshi vor Ort neue Kunden zu gewinnen. 

Die Tätigkeit der oshi des Ise-Schreins auf diesen Reisen umfaßte jedoch 
nicht nur die Rekrutierung neuer Kunden, sie waren auch die treibende 
Kraft bei der Etablierung der kö. Diese Körperschaften garantierten den 
oshi eine stetige Zahl von Reisenden bzw. Kunden, weswegen sie nicht nur 
an der Bildung sondern auch am Weiterbestehen der kö größtes Interesse 
hatten und dementsprechend nicht nur die Initiatoren dieser Körperschaf- 
ten waren, sondern oft auch eine zentrale Funktion im Management des 
kö und in der Verwaltung seines Fonds innehatten (Kanzaki 1995: 48). 

Das eigentliche Zentrum der eigenen Geschäftstätigkeit bildete für die 
oshi des Ise-Schreins jedoch das Organisieren der Reisen und die Betreu- 
ung der danna am Ziel der Reise in Ujiyamada beim Ise-Schrein.’ Sie waren 
besorgt um das Entsenden von sendatsu als Reiseführer und der Unter- 
bringung der danna im eigenen Haus in der Nahe des Ise-Schreins. Wah- 
rend des mehrtätigen Aufenthalts der danna organisierten die oshi für ihre 





3 Beim Ise-Schrein (Ise Jingi) handelt es sich eigentlich um einen ganzen Kom- 
plex von Schreinen, der aus zwei Hauptschreinen (shögü) — Innerer Schrein 
(naikü) und Äußerer Schrein (geki) - und kleineren affiliierten Schreinen — 14 
betsugü, 43 sessha und 24 massha - besteht (Wada 1995: 63). Die heutige Stadt Ise 
wurde durch die Fusionierung aus den beiden, während der Edo-Zeit noch 
getrennten und eigenständigen Ortschaften Uji und Yamada beim Inneren 
bzw. Äußeren Schrein gebildet, welche in der vorliegenden Arbeit gemeinsam 
als Ujiyamada bezeichnet werden. 
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Kunden ein Programm von Aktivitäten, welches zum Teil einen religiösen 
und zum Teil einen touristischen Charakter hatte. 

Im Vergleich zu heutigen Reiseunternehmern war das Gebiet der Ge- 
schäftstätigkeit der oshi um einiges umfangreicher. Ihre Tauschgeschäfte 
mit den danna waren durch eine Dualität hinsichtlich der Örtlichkeit ge- 
kennzeichnet, durch welche es ihnen gelang, die räumliche Trennung von 
ihren Kunden zu überwinden. Einerseits waren die oshi als Handelsleute 
auf ihren danna mawari tätig, andererseits als Reiseanbieter und Hoteliers. 
Die Distanz zwischen Verkäufer und Käufer auf dem Reisemarkt wurde 
durch diese duale, sich ergänzende Funktionalität der oshi als Entrepre- 
neurs überwunden. 

Durch ihre Aktivitäten gelang es den oshi des Ise-Schreins im Laufe der 
Edo-Periode riesige Kundennetzwerke aufzubauen, wobei manche oshi 
mehr als 100.000 danna betreuten (Kanzaki 1995: 46-47). Die Administra- 
tion von solch riesigen Netzwerken konnte selbstverständlich nicht mehr 
alleine durch einen einzelnen oshi erledigt werden. Sie konnten auf die 
Unterstützung der sendatsu oder daikan als ihre Assistenten und Außen- 
dienstmitarbeiter zählen, welche als lokale Repräsentanten und Agenten 
eines oshi und als Reiseführer für die danna tätig waren (Nishigaki 1983: 
109). 

Beim Aufbau dieser Netzwerke und der Etablierung einer Vertrauens- 
beziehung mit den danna konnten die oshi in der Muromachi- und frühen 
Edo-Zeit von ihrem sozialen Status als religiöse Figur profitieren. Obwohl 
während der Edo-Zeit nur noch eine kleine Minderheit der oshi in einer 
priesterlichen Funktion direkt an den Ise-Schrein affiliiert war (Fujitani 
und Naoki 1991: 132-133), ließen sie wohlweislich ihre danna über diesen 
Umstand im Dunkeln. Kanzaki (1995: 46) schreibt hierzu: 


An oshi was called “Mr. Ise”, but their activity no longer had anything 
to do with Ise Shrine itself. In their cleverly delivered oral messages, 
they might have said, “I came from Ise,” or “I am tayii from Ise,” but 
they would have never said “I came from Ise Shrine.” Nevertheless, 
in communities in the countryside, people doubtless believed that 
they could obtain the deity’s grace from the oshi. 


Durch ihren religiösen Status war es den oshi ein leichteres Unterfangen, 
das Vertrauen ihrer potentiellen Kunden zu gewinnen. In der Bevölke- 
rung waren die oshi Personen mit einem hohen Ansehen, und es zirkulier- 
ten Geschichten über sie, in welchen ihr vorbildliches Verhalten und ihre 
guten Taten geschildert wurden (Fujitani und Naoki 1991: 101). 

Die oshi verloren zwar im Laufe der Edo-Zeit ihren religiösen Status bei 
großen Teilen der danna, welche ihre Beziehung zu den oshi als eine rein 
geschäftliche betrachteten (Shinjö 1982: 769-770). Wie hoch, ja geradezu 
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magisch jedoch das Ansehen der oshi vornehmlich bei der bäuerlichen Be- 
völkerung gewesen sein muß, zeigt aber der Umstand, daß in abgelegen 
Dörfern selbst gegen Ende der Meiji-Zeit (1868-1912) ihr Badewasser oder 
das Wasser, mit welchem den oshi oder ihren Assistenten die Füße gewa- 
schen worden war, aufbewahrt und im Krankheitsfall als Medizin getrun- 
ken wurde (Sakurai 1988: 259). 


3.3. Die Akteure der Nachfrageseite 


Einhergehend mit seiner Popularisierung änderte sich der Charakter des 
Reisens von der Pilgerfahrt zu einer Form von religiösem Tourismus. Die 
Reiseaktivitäten der Bevölkerung während der Edo-Zeit verloren zwar 
nicht vollständig ihren religiösen Hintergrund, doch die Reisen waren in 
einem großen Maß auch durch Sightseeing und andere Vergnügungsakti- 
vitäten gekennzeichnet. Dieser Wandel zeigte sich auch auf sprachlicher 
Ebene, indem der Begriff yüsan tabi [Vergnügungsreise] während der Edo- 
Zeit aufkam (Shinjö 1982: 724). 

Die Verquickung von Tourismus und Pilgerschaft stellte hierbei in den 
Augen der Bevölkerung keinen Widerspruch dar, dasowohl Amüsement 
wie auch religiöse Praxis Aspekte der entspannteren Seite des Lebens (ha- 
re) waren, in welcher Körper und Geist erfrischt und erneuert wurden, 
was dem seriösen Alltag des Lebens (ke) mit seiner harten körperlichen 
Arbeit gegenüberstand (Varner 1977: 473). Zudem war und ist das religiö- 
se Handeln gerade auch auf der Ebene der little tradition der Bevölkerung 
in Japan nicht durch asketische Abwendung von der materiellen Welt son- 
dern durch das funktionale Streben nach konkreter Hilfe und handfestem 
Gewinn im Diesseits (genze riyaku) gekennzeichnet (vgl. Reader und Tana- 
be 1998). 

Reisen zu einem Schrein oder Tempel waren in der Edo-Zeit oft mit lan- 
gen Abstechern zu berühmten Orten und Sehenswürdigkeiten (meisho) 
verbunden. Hashimoto (1995) zeigt anhand der Analyse einer Reihe von 
Reisetagebüchern, daß gerade auch Reisen nach Ise mit der Besichtigung 
von Sehenswürdigkeiten und dem Besuch von Thermalbädern verbun- 
den wurden. 





4 Eine eindeutige Unterscheidung von Tourismus und Wallfahrt ist äußerst pro- 
blematisch, da sich in der sozialen Realität meist nur amorphe Mischtypen fin- 
den und kann meines Erachtens nur anhand der Bildung von Idealtypen auf- 
grund des inneren Motivs von Reisenden erfolgen. Mit anderen Worten, man 
sollte sich hüten, nur aufgrund des äußeren Verhaltens von Reisenden diese 
dem einen oder anderen Reisetyp zuzuordnen (vgl. auch Pfaffenberger 1983). 
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Auch die Beliebtheit von Ise selbst als Reiseziel war nicht einzig auf die 
Anziehungskraft des Ise-Schreins als religiösem Zentrum zurückzufüh- 
ren. Ujiyamada in unmittelbarer Nähe des Schreins bot den Reisenden 
touristische Attraktionen mit mehreren Theatern, seinen bekannten Kasu- 
ga-Tänzen und, nicht zu vergessen, einem der größten Vergnügungsquar- 
tieren des Landes mit über 70 Bordellen (Mamiya 1984: 31; Nishigaki 1983: 
178-179). Den kulinarischen Höhepunkt von Ise als Reiseziel bildeten zu- 
dem seine im ganzen Land bekannten und oft gerühmten Meeresspeisen. 

Wie oben bereits erwähnt, reflektierte gerade auch die Ablösung von 
Kumano durch Ise als wichtigstem Reiseziel diese neuen touristischen 
Motive und den Wunsch nach Vergnügungsaktivitäten. Während eine 
Reise nach Kumano aufgrund seiner Lage in der Bergen anspruchsvoll 
und anstrengend war und es gegenüber Ise über keine vergleichbaren 
Tourismusattraktionen verfügte, bot Ise nicht nur je nach Geschmack kul- 
turelle, kulinarische oder vor allem auch sexuelle Vergnügungsmöglich- 
keiten, sondern eine Reise nach Ise konnte aufgrund seiner verkehrstech- 
nisch sowohl auf dem Landweg als auch per Schiff gut erschlossenen Lage 
relativ angenehm und strapazenfrei absolviert werden. 

Neben Aktivitäten wie rituellen Gebeten oder einem Schreinbesuch, 
welche einen religiösen Charakter hatten, organisierten die oshi auch Ak- 
tivitäten für ihre danna mit einem eindeutig touristischen Charakter wie 
extravagante Bankette, die Aufführung von Kasuga-Tänzen oder den Ein- 
kauf von passenden Souvenirs. Selbst eine persönliche Einführung in das 
lokale Nachtleben war in gewissen Fällen Teil des Services der oshi für ihre 
Kunden (Kanzaki 1995: 48). 

Diese Aktivitäten waren auch das beste Marketing für die oshi, da ihre 
danna bei ihrer Rückkehr überschwenglich über die Reise nach Ise und vor 
allem den Aufenthalt im Haus des oshi schwärmen würden. Wie tief die 
danna gerade von den luxuriösen Speisen, welche ihnen im Hause des oshi 
serviert wurden, beeindruckt waren, ist in den überlieferten Reisetagebü- 
chern der danna ersichtlich, in welchen oft die nüchterne und knappe Auf- 
zählung der bereisten Orte durch eine euphorische und detaillierte Be- 
schreibungen dieser mehrgängigen Menus unterbrochen wird (vgl. Fukai 
2000: 136-138). Reisen war für die Bevölkerung in der Edo-Zeit eine Mög- 
lichkeit dem harten und kargen Alltag zu entfliehen und stellte eine der 
ersten Formen von Massenkonsum im dem Sinne dar, daß unterwegs 
Dienstleistungen in Anspruch genommen und Produkte konsumiert wur- 
den, welche alles andere als für das Überleben nötig waren. 

Die Entstehung einer solchen Konsumhaltung war für die Entwicklung 
des Reisemarktes von zentraler Bedeutung. In Anschluß an die berühmte 
Protestantismusthese von Max Weber (1988: 17-236) ist bei der Analyse 
der Entwicklung der Wirtschaft im allgemeinen und des Kapitalismus im 
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speziellen das Augenmerk sehr stark auf die innerweltliche, asketische 
Geisteshaltung der Produzenten und Unternehmer und die institutionel- 
len Rahmenbedingungen hierfür gelegt worden, welche eine effizientere 
und rationalere Form der Produktion von Gütern und Dienstleistungen 
hervorbringt (vgl. zu Japan z.B. Collins 1997). Ebenso wichtig für die Wei- 
terentwicklung der Wirtschaft und die Entstehung von neuen Märkten ist 
neben der Angebotsseite jedoch auch die Nachfrageseite. Die oshi waren 
zwar als Unternehmer die treibende Kraft hinter der Entwicklung des Rei- 
semarktes in der Edo-Zeit, doch ohne eine entsprechende Nachfrage aus 
der Bevölkerung nach Freizeitreisen mit touristischen Aspekten hätte sich 
der Markt niemals in einem so großen Ausmaß entfalten können. 

Eine wichtige Voraussetzung für die Entwicklung der Nachfrage nach 
Reisen und den damit verbundenen Dienstleistungen und Produkten ist 
die wirtschaftliche Expansion vor allem während der ersten Hälfte der 
Edo-Zeit, durch welche sich die wirtschaftliche Lage der Bevölkerung ver- 
besserte. Es ist dementsprechend auch kein Zufall, daß die beiden Peri- 
oden - einerseits die Genroku-Ara (1688-1704) und andererseits die Bun- 
ka- und Bunsei-Ara (1804-1829) — mit der intensivsten Reisetätigkeit der 
Bevölkerung mit den Zeitabschnitten ungewöhnlicher wirtschaftlicher 
Prosperität der Edo-Zeit zusammenfallen (Ishimori 1989: 183).° 

Als weitere wichtige Voraussetzung für die Entwicklung einer Konsum- 
haltung sehen Carruthers und Babb (2000: 27) neben einer gesteigerten 
Produktivität und einer damit einhergehenden Vergrößerung des Realein- 
kommens, welches wiederum den Erwerb von nicht unbedingt benötig- 
ten Gütern ermöglicht, auch den Willen, dieses gesteigerte Einkommen in 
Form von Konsum zu verwenden, anstatt sich mehr Freizeit zu leisten. Ein 
weiterer Faktor für den Reiseboom und für die fulminante Entwicklung 
des Reisemarktes der Edo-Zeit bestand darin, daß die große Mehrzahl der 
Bevölkerung, da sie in der Landwirtschaft tätig war, bereits über reichlich 
Freizeit in Form der relativ arbeitsfreien Monate (nökanki) im landwirt- 
schaftlichen Jahreszyklus verfügte und andererseits die Freizeit jedoch 
nicht weiter in die arbeitsintensiven Monate ausdehnen konnte. Dement- 
sprechend brachte es die Arbeitstätigkeit in der Landwirtschaft mit sich, 
daß das gesteigerte Einkommen gar nicht anders als für zusätzlichen Kon- 





5 Die wirtschaftliche Entwicklung Japans während der Edo-Zeit kann in ein gro- 
bes, zweigliederiges Raster mit einer Phase der wirtschaftlichen Expansion bis 
etwa 1710 und einer Phase der Stagnation ab 1710 unterteilt werden, wobei sich 
die Zeitspanne von 1790 bis 1820 zwischen den Tenmei- und Tenpö-Hungers- 
nöten während der zweiten Phase der Stagnation durch Prosperität und ein 
relatives Wachstum auszeichnete (vgl. Totman 1986; 1993). 
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sum verwendet werden konnte. Was lag näher, als diese Freizeit als Feri- 
enzeit zu verwenden? 

Trotz der wirtschaftlichen Entwicklung wäre es jedoch für die große 
Mehrheit der Bevölkerung nicht möglich gewesen, lange Reisen individu- 
ell zu finanzieren. Dementsprechend bestand die zentrale und wichtigste 
Funktion der kö in der kooperativen Finanzierung der Reisen. In diesem 
Sinne können die kö als die Reiseclubs der einfachen Leute der Edo-Zeit 
bezeichnet werden. Jedes Mitglied eines kö bezahlte periodisch einen be- 
stimmten Betrag in den gemeinsamen Fonds. In gewissen Dörfern finan- 
zierten sich die kö zudem durch bestimmte Felder oder Waldstücke, deren 
Ertrag dem Fonds zugeschlagen wurde (Ono 1976: 172). Aus dieser Kasse 
wurden in bestimmten Zeitabständen, meistens jedes Jahr, die Reisen von 
Mitgliedern finanziert, welche in vielen Fällen durch Losentscheid be- 
stimmt wurden (Sakurai 1988: 248). 

Die kö ermöglichten es somit ihren Mitgliedern, die Kosten für die eige- 
ne Reise über mehrere Jahre hinweg in kleinen Tranchen zu bezahlen, wo- 
bei sie gegenüber den heutigen Konsumkrediten von Finanzinstituten den 
Vorteil hatten, daß kein Zins und Zinseszins bezahlt werden mußte. Da 
diese Körperschaften auf der Ebene eines Dorfes oder Quartiers einer Ort- 
schaft organisiert und somit in einer lokalen und sozialen Einheit veran- 
kert waren, konnte durch die damit verbundenen sozialen Kontrollme- 
chanismen zudem sichergestellt werden, daß einzelne Mitglieder nicht 
den eigenen Vorteil auf Kosten aller anderen Mitglieder maximierten, in- 
dem sie, kurze Zeit nachdem ihnen durch die Gemeinschaftskasse eine 
Reise finanziert worden war, aus dem kö ausschieden. Aufgrund des so- 
zialen Drucks waren — obwohl für die Mitgliedschaft in einem kö für die 
Bewohner eines Dorfes oder Quartiers kein Zwang bestand - oft alle die 
Gemeinschaft umfassenden Familien Mitglied (Sakurai 1988: 257-258; 
Shinjö 1982: 781-782). 

Die kö garantierten den danna aber auch ein größeres Gewicht gegen- 
über den oshi, da dadurch die Netzwerke des Reisemarktes auf der Seite 
der danna geschlossen waren, und sie somit nicht als einzelne, relativ un- 
bedeutende Kunden, sondern als Gruppierung von Kunden und somit als 
eigentlicher Großkunde gegenüber den oshi auftraten. Jedes kö stellte eine 
kleine Konsumentenvereinigung von Reisenden dar und verlieh diesen 
gegenüber den Anbietern mehr Gewicht. 


3.4. Die Regulierung des Reisemarktes 


Die Reiseaktivitäten des Volkes und vor allem auch die touristischen Ten- 
denzen im Rahmen der Reiseaktivitäten waren bei den feudalen Machtha- 
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bern nicht gerne gesehen. Auf ideologischer Ebene stand das Amüsement 
auf den Reisen im Widerspruch zur den konfuzianischen Werten und der 
offiziellen Ideologie der Obrigkeit. Konkret gerieten zudem fast alle Dai- 
myate während der Edo-Zeit immer tiefer in den Strudel der Verschul- 
dung (vgl. Bolitho 1991: 222-225), wobei diese finanziellen Probleme ne- 
ben anderen Faktoren auch aufgrund des Kapitalabflusses durch Reisen 
über Daimyat-Grenzen weiter verschärft wurden (Shinjö 1982: 726). Wieso 
wurden die Tätigkeiten der oshi also nicht dementsprechend durch die 
Machtelite unterbunden oder zumindest eingeschränkt? 

Der Grund liegt in der Einbindung der Machtelite in die Kundennetz- 
werke der oshi. Diese hatten auch für die politische Elite mitsamt den To- 
kugawa an ihrer Spitze als Vermittler des Ise-Schreins eine unersetzbare 
Funktion. Vor allem die Daimyö waren auf die Dienste der oshi angewie- 
sen, um ihre Beziehung mit dem Tokugawa-Shögunat nicht zu gefährden. 

Durch Erlasse der Tokugawa-Administration aus den Jahren 1603, 1617 
und 1635 war der Ise-Schrein direkt der Aufsicht des Shögunats unterstellt 
worden, wobei Ujiyamada Selbstverwaltung durch einen Rat der Ältesten 
zugestanden wurde. Diese Einverleibung des Ise-Schreins unter das di- 
rekte Hoheitsgebiet der Tokugawa - im Unterschied zu anderen Tempeln 
und Schreinen — zeigt den besonderen Status und den außergewöhnlichen 
Stellenwert des Schreins für das Shögunat (Kawai 1990: 2-3). Das Tokuga- 
wa-Shögunat ließ im Ise-Schrein Gebete für den Schutz des Staates lesen, 
und die Tokugawa-Familie selbst war als danna sowohl mit dem Äußeren 
wie auch dem Inneren Schrein liiert. 

Auch viele Daimyö waren seit der späteren Muromachi-Periode als dan- 
na Kunden der oshi gewesen, wobei für sie neben religiösen Beweggrün- 
den vor allem die Steigerung des sozialen Prestiges und die Stärkung der 
politischen Legitimation durch die Verbindung mit dem Ise-Schrein im 
Zentrum des Interesses gestanden hatte (Fujitani und Naoki 1991: 114— 
115). Während der Edo-Zeit waren Reisen von Daimyö nach Ise äußerst 
selten. Falls jedoch ein Tokugawa-Shögun krank wurde oder ihm nach 
Vorstellung des taoistischen Kalenders ein Unglücksjahr in seinem Le- 
benszyklus bevorstand, dann waren die Daimyö gezwungen, einen Abge- 
sandten nach Ise zu schicken und dort für die Genesung bzw. den Schutz 
des Tokugawa-Herrschers Gebete lesen zu lassen (Kasahara 1992: 43). Da- 
durch waren die Daimyö auf eine gute Verbindung zu ihrem oshi angewie- 
sen und pflegten diese, um nicht die eigene Beziehung zu den Tokugawa 
zu gefährden. Daneben ließen viele Daimyö auch zu privaten Zwecken, 
wie z.B. für den Schutz der eigenen Familienangehörigen, in Ise Gebete 
lesen. 

Die oshi waren somit für den Shögun und auch die Daimyö in ihrer 
Funktion als Vermittler des Ise-Schreins unersetzbar und unantastbar. Es 
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wurde ihnen sogar das Recht gewährt, den Markt für Reisen nach Ise 
selbst zu regulieren. Diese interne Regulierung wurde im Falle des Äuße- 
ren Schreines durch ein Gesetz aus dem Jahre 1605 und im Falle des Inne- 
ren Schreines durch ein ähnliches Gesetz aus dem Jahre 1631 geregelt 
(Kasahara 1992: 38). Nur bei Streitigkeiten zwischen dem Inneren und Äu- 
ßeren Schrein waren die oshi auf das Schiedsurteil des bakufu angewiesen. 

Die Regulierung und Aufteilung des Marktes unter den oshi war auf 
dem Papier sehr strikt. Im Oshi Shoku Shikimoku für den Äußeren Schrein 
aus dem Jahr 1605 wurde festgelegt, daß die Beziehung zwischen oshi und 
danna gegenseitig sein sollte und selbst dann nicht enden sollte, falls ein 
Generations- oder Wohnortwechsel in der Familie erfolgen würde. Laut 
diesem Gesetz war nicht ein einzelnes Individuum Kunde eines oshi, son- 
dern ein ganzer Haushalt (danka) wiederum mit einem Haus eines oshi 
liiert, wobei diese Geschäftsbeziehung zwischen den beiden Haushalten 
sowohl Wohnort- wie auch Generationswechsel jeder der beiden Parteien 
überdauern sollte. In der Regelung war zudem festgehalten, daß neu nach 
Ujiyamada Zugezogene erst in der zweiten Generation den Tätigkeit eines 
oshi ergreifen konnten (Kanzaki 1995: 45). 

Dies soll jedoch nicht bedeuten, daß es keinen Wettbewerb um Markt- 
anteile zwischen den oshi gab. Konflikte und Auseinandersetzungen unter 
oshi wegen der Interferenz in Kundengebiete (dannaba) waren nicht unge- 
wöhnlich. Während es jedoch in der Muromachi-Zeit laut einigen Quellen 
zwischen Gruppierungen von oshi sogar zu bewaffneten Konflikten ge- 
kommen war (Kanzaki 1995: 45), konnte die Konkurrenzsituation unter 
den oshi durch die erlassenen Bestimmungen entschärft und auf eine 
nicht-gewalttätige, wirtschaftliche Dimension begrenzt werden. 

Der Titel eines oshi war ein wertvolles Eigentum und handelbares Gut, 
welches mitsamt der dazugehörigen danna gekauft oder verkauft werden 
konnte. Manchmal waren mehrere Personen die Besitzer eines einzigen 
oshi Titels. Wie bereits in Kumano bestand zudem unter den oshi ein reger 
Handel mit den Besitzrechten an Kunden (dannakabu). 

Während eine politische Regulierung des Reisemarktes auf der Ange- 
botsseite aufgrund der Bedeutung und der gesellschaftlichen Stellung der 
oshi für die Machtelite nicht möglich war, unterlag die Nachfrageseite 
strikten Regelungen. Laut den Gesetzen der Edo-Zeit mußten alle Reisen- 
den einen gültigen Paß oder Passierschein (tegata) bei sich tragen, der an 
den verschiedenen Barrieren entlang des Weges vorgezeigt werden muß- 
te. Die einzigen Gründe, welche offiziell anerkannt wurden, um eine Rei- 
seerlaubnis zu erhalten, waren eine Wallfahrt oder eine durch Krankheit 
bedingte Kur. 

Die Daimyate versuchten die Reiseaktivitäten der Bevölkerung zu be- 
grenzen, indem Einschränkungen bezüglich der Länge der Reise oder der 
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Anzahl ausgestellter Reisedokumente erlassen wurde. Einzelne Dai- 
myate, in welchen die durch die Reisen verursachten finanziellen Proble- 
me ein besonders großes Ausmaß erreichten, verboten sogar vorüberge- 
hend Reisen der Bevölkerung über die Grenzen des Daimyates hinweg 
(vgl. Shinjö 1982: 727; Vaporis 1994: 198-204). 

In Wirklichkeit war jedoch die Umsetzung dieser Regulierung relativ 
lasch. Die Bevölkerung kaschierte die eigenen touristischen Aktivitäten 
als Pilgerfahrten, und viele Leute reisten ohne offizielle Reisedokumente, 
denn oft existierten Nebenwege, auf welchen man Barrieren umgehen 
konnte. In der späteren Edo-Zeit war es zudem für männliche Reisende 
möglich, Passierscheine für Barrieren bei nahe gelegenen Herbergen zu 
erwerben (Fukai 2000: 107-108). Bolitho (1990: 486) schreibt zur relativ 
großen Reisefreiheit der Edo-Zeit: 


As the Tokugawa period wore on it became all too apparent that any- 
body who really wished to travel, for whatsoever purpose, would be 
able to do so, provided he had money. 


Auch wenn der Wandel im Charakter des Reisens von der Pilgerschaft zu 
einer Form von religiösem Tourismus den Autoritäten nicht entging und 
sich in den Quellen oft Beschwerden der Obrigkeit über das Sightseeing 
der Bevölkerung finden (vgl. z.B. Jansen 1989: 64-65; Shinjö 1982: 727; Va- 
poris 1995: 33), konnte das Reisen der Bevölkerung nicht vollkommen ver- 
boten werden, da Wallfahrten als ein fixer Bestandteil des eigenen Habitus 
und somit als unwandelbares Gewohnheitsrecht betrachtet wurden. 


3.5. Der Wandel des Reisemarktes in der späteren Edo-Zeit 


In der späteren Edo-Periode kann eine Reifung des Reisemarktes festge- 
stellt werden, welche sich in einer Differenzierung und Kommerzialisie- 
rung des Marktes zeigte. Die Entwicklung des Marktes war mit einer Er- 
weiterung der Dienstleitungen und der Güter für Reisende verbunden. 
Eine große Anzahl von Läden, in welchen man alles für eine Reise Nötige 
kaufen konnte, hatten sich entlang der Verkehrsadern etabliert. Reisende 
konnten sich dank eines Gepäckservices auf den wichtigen Straßen das 
eigene Gepäck nach- bzw. vorschicken lassen. 

Unter den Herbergen entwickelte sich ein starker Wettbewerb um Kun- 
den. Durch spezielle Dienstleistungen für ihre Gäste wie das Bereitstellen 
von Verpflegung für unterwegs (bentö), organisierten Führungen zu be- 
rühmten Sehenswürdigkeiten in der Umgebung oder Preisreduktionen 
beim Besuch von bestimmten Theatern, versuchten die Betreiber von Un- 
terkünften aus der Masse von Herbergen hervorzutreten (Fukai 2000: 193- 
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194). Zudem entstanden Vereinigungen von Unterkünften wie z.B. die 
Azumakö, welche 1804 ins Leben gerufen wurde und ihren Kunden einen 
gewissen Standard garantierte (Toyoda und Kodama 1970: 177). 

Der Ausbau und die Kommerzialisierung der Infrastruktur war durch 
eine Differenzierung des Reisens begleitet. Einerseits entwickelten sich 
neue Formen des Reisens — so waren z.B. Tagesausflüge von Edo oder 
Kyöto aus in der späteren Edo-Zeit sehr verbreitet (Fukai 2000: 109-110). 
Andererseits fand eine Differenzierung unter den Reisezielen statt, welche 
mit einem Bedeutungsverlust von Ise einherging, welches bereits in den 
30er Jahren des 18. Jahrhunderts den Zenit erreicht hatte. Im Laufe des 19. 
Jahrhunderts kann eine Stagnation der Besucherzahlen in Ise festgestellt 
werden (Shinjö 1982: 1156-1157). 

Als Beispiel dieser Tendenz kann der Fall der Stadt Ueda in Nagano ge- 
nannt werden, bei welcher die Anzahl der Reisenden nach Ise von durch- 
schnittlich 13,1 pro Jahr für die Periode von 1707 bis 1803 auf nur 3,6 Rei- 
sende im Schnitt in den Jahren 1804-1867 fiel (Fukai 1977: 141). Der Bedeu- 
tungsverlust von Ise als Reiseziel kann auch am Rückgang von oshi Häu- 
sern des Äußeren Schreins festgestellt werden. Während die Zahl der Häu- 
ser von 391 im Jahre 1671 auf 615 oshi Häuser im Jahre 1724 stark zugenom- 
men hatte, fiel deren Nummer bis 1792 wieder auf 357 und überschritt bis 
zum Ende der Edo-Zeit nie mehr 400 Häuser (Shinjö 1982: 758-759).° 

Das danna mawari als erfolgreiches System der Betreuung und Neuan- 
werbung von Kunden der oshi aus Ise war durch oshi von anderen Schrei- 
nen und Tempeln, welche eigene Kundennetzwerke etablierten, erfolg- 
reich kopiert worden (Sawaki 1999: 13). Überall im Land waren nach dem 
Vorbild von Ujiyamada bei Ise vor der Toren von populären Tempeln und 
Schreinen Städte mit Vergnügungsquartieren und Souvenirläden (mon- 
zenmachi) entstanden, welche den Reisenden Möglichkeiten zur Unterhal- 
tung und zum Amüsement boten (Ishimori 1989: 185). Die oshi aus Ise sa- 
hen sich in der späteren Edo-Zeit mit diesen Reisezielen als neuen Kon- 
kurrenten konfrontiert. 

Der relative Niedergang in der Bedeutung der oshi von Ise könnte auch 
mit einer Individualisierungstendenz in der Reiseaktivität zusammen- 
hängen (vgl. Formanek 1998). Auch wenn keine genauen empirischen Da- 
ten vorliegen, welche diese These stützen oder widerlegen würden, so 
scheint es zumindest naheliegend, daß die wohlhabenderen Schichten der 
Bevölkerung mit der nötigen Finanzkraft auf die Dienste der oshi und ihrer 
Assistenten verzichten konnten. 





6 Der Reiseboom der Edo-Zeit ist auch daran ersichtlich, daß im Jahre 1594 erst 
145 solche oshi Häuser beim Äußeren Schrein verzeichnet werden (Shinjö 1966: 
125). 
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Durch die gute Infrastruktur und die in Form von einer großen Anzahl 
von Reiseführern und anderen Publikationen reichlich vorhandenen In- 
formationen waren für eine Reise die Dienste der oshi als Reiseveranstalter 
und der sendatsu als Reiseführer nicht mehr zwingend. Gerade das früher 
für eine sichere Reise unabdingbare Spezialwissen der sendatsu konnte in 
der späteren Edo-Zeit von den Leuten selbst durch die Lektüre von Reise- 
führern erworben werden (Shinjö 1982: 707). In bestimmten Ortschaften 
verloren die kö ihre Bedeutung als Reiseclubs und dienten als Körper- 
schaften für die Organisation von Schreinfesten (matsuri) und anderen An- 
lässen. 


4. ENTWICKLUNG DES REISEMARKTES NACH 1868 


Die Entwicklung des japanischen Reisemarktes nach der Meiji-Restaura- 
tion 1868 weist neben einigen Parallelen auch entscheidende Unterschiede 
zur oben beschriebenen Entwicklung des Reisemarktes in der Edo-Zeit 
auf. Schreine und Tempel sind bis in die Gegenwart wichtige Reiseziele, 
wobei jedoch gewisse religiöse Institutionen grundlegend ihren Charakter 
und ihre Bedeutung verändert haben. Im Falle des Ise-Schreins wurden 
z.B. kurzerhand große Bereiche der Geschäftstätigkeiten der oshi im Juli 
1870 durch den Staat aufgehoben (vgl. Nishigaki 1983: 19-20), da vor al- 
lem der Innere Schrein eine zentrale Institution im Staatsshintö wurde und 
als Basis für den Nationalstaat diente, eine Funktion die wahrlich nicht gut 
mit dem teilweise frivolen Treiben der Reisenden der Edo-Zeit in Ise kom- 
patibel war. 

Damit ist auch bereits der entscheidende Unterschied zwischen dem 
Reisemarkt in der Edo-Zeit und dem im modernen Japan angesprochen: 
die Rolle des Staates. Während der Reisemarkt sich in der Edo-Zeit unab- 
hängig und trotz der Versuche der Machtelite, die Reiseaktivitäten der Be- 
völkerung zu unterbinden, entwickelte, forcierten Mitglieder der Regie- 
rung die staatliche Politik auf dem Reisemarkt, so daß der Staat nicht nur 
für die politische Regulierung des Marktes in der Moderne verantwortlich 
zeichnete, sondern auch zum wichtigsten wirtschaftlichen Akteur auf 
dem Reisemarkt wurde - und wohl selbst in der Gegenwart noch ist. Das 
wichtigste Organ des Staates stellte hierbei das 1912 gegründete und dem 
Eisenbahnministerium unterstellte Japan Tourist Bureau (Japan Tsürisuto 
Byürö) dar,’ welches nach 1915 zum wichtigsten Reisebüro des Landes 





7 Dieses Organ hat bis in die Gegenwart unter dem neuen Namen Nihon Kötsü 
Kösha (Japan Travel Bureau, JTB) Bestand, wobei es sich bei der staatlichen JTB 
um eines der größten Unternehmen der Reisebranche weltweit handelt. 
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wurde. Im Gegensatz zu den staatlichen Tourismusorganisationen in 
Nordamerika und Europa bot es einerseits selber Reisearrangements an, 
andererseits war es aber auch als Bindeglied zwischen den Anbietern von 
Dienstleistungen im Reisesektor tätig (vgl. Leheny 2001: 179-181). 

Das Augenmerk galt hierbei auf staatlicher Seite vorerst vor allem den 
ausländischen Touristen in Japan, für welche es geeignete Hotels im west- 
lichen Stil zu errichten und fremdsprachige Publikationen zu Japan zu 
produzieren galt, da ausländische Touristen eine der wichtigsten Quellen 
für dringend benötigte Devisen darstellten. Die Bedeutung der ausländi- 
schen Touristen in Japan kann daran ersehen werden, daß laut einer Re- 
cherche von Shirahata (1995: 59) bereits in der Zeit von der Öffnung des 
Landes im Jahre 1854 bis 1910 mehr als 90 englischsprachige Reiseführer 
in Japan publiziert worden waren. Der Erfolg der staatlichen Maßnahmen 
bei der Vermarktung von Japan als internationales Reiseziel ist am Beispiel 
des Jahres 1936 ersichtlich. Reisende aus dem Ausland gaben in diesem 
Jahr ungefähr 108 Millionen Yen in Japan aus, womit ausländische Gäste 
nicht nur nach Baumwolle, roher Seide und Seideprodukten die viert- 
wichtigste Einnahmequelle für Devisen waren, sondern diese Einnahmen 
auch das Handelsbilanzdefizit von 94 Millionen Yen übertrafen (Leheny 
2001: 181). 

Auch in den ersten Nachkriegsjahren standen ausländische Touristen 
als Devisenquelle im Zentrum der Bemühungen auf dem Reisemarkt in 
Japan (vgl. Shirahata 1995: 56-57). Erst mit der wirtschaftlichen Erholung 
Mitte der 1950er Jahre setzte wieder eine verstärkte Reisetätigkeit von Ja- 
panern im Inland ein. Mit der Liberalisierung des Erwerbs von Fremd- 
währungen im Jahre 1964 und der Einführung der Möglichkeit für jeder- 
mann, einen Reisepasses zu beziehen, waren Auslandsreisen nicht mehr 
nur einer kleinen Elite vorbehalten, sondern standen nun dem ganzen ja- 
panischen Volk offen (vgl. Shirahata 1996: 221). Seit den 1970er Jahren 
wurden Freizeitaktivität und Lebensstil zu wichtigen Themen im öffentli- 
chen Diskurs und der nationalen Politik (vgl. Morris-Suzuki 1988: 42-69; 
McCormack 1996: 78-112). In diesem politischen Kontext ist auch das 10- 
Millionen Programm (Tenmirion Keikaku) des Transportministeriums von 
1986 zu sehen, dessen Vorgabe, 10 Millionen Auslandsreisende bis 1991 zu 
erreichen — was einer Verdopplung entsprach - tatsächlich erfüllt wurde. 
Mit der Förderung von Auslandsreisen verfolgte die japanische Regie- 
rung auch das Ziel, über ein Defizit in der Reisebilanz den äußerst heiklen 
Überschuß in der Zahlungsbilanz zu verringern (vgl. Leheny 2001: 173). 

Hinsichtlich der Form der Auslandsreisen wird oft die Vermutung ge- 
äußert, daß die Vorliebe für das Reisen in Gruppen auf eine kulturelle Tra- 
dition zurückgeführt werden könne. In jüngster Zeit zeichnet sich jedoch 
parallel zum von Formanek (1998) vermuteten Wandel in der späteren 
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Edo-Zeit eine Tendenz der Individualisierung der Auslandsreisen ab. So 
reisten 1999 mit 36,7% über ein Drittel der japanischen Touristen eigen- 
ständig ins Ausland, wobei vor allem diejenigen mit Auslandserfahrung 
eine individuelle Reiseform vorziehen (Nihon Kötsü Kösha 2000: 57). Dies 
legt die Vermutung nahe, daß neben finanziellen Motiven und Bequem- 
lichkeit vor allem psychologische Gründe wie Unsicherheit oder Sprach- 
barrieren für die Buchung organisierter Gruppenreisen ins Ausland ver- 
antwortlich sind. Wobei wiederum in neuster Zeit diejenigen Package Tours 
an Popularität gewinnen, bei welchen ein hohes Maß an Selbstbestim- 
mung besteht (vgl. Naganuma 1997: 26) 


5. SCHLUSSWORT 


Im Zentrum der sozialen Konstruktion des Reisemarktes in der Edo-Peri- 
ode stand die Institutionalisierung der Netzwerke zwischen den oshi und 
den in den kö organisierten danna. Die zentralen Figuren und Initiatoren 
dieser sozialen Netzwerke waren die oshi, welche die Funktion des Entre- 
preneurs im Reisemarkt erfüllten. Besonders erfolgreich waren hierbei die 
oshi von Ise, welche dank ihrer überlegenen Organisationsprinzipien und 
eines für die Reisemotive passenden Produktes bzw. Reiseziels die Markt- 
führerschaft in der Edo-Zeit innehatten. Von multifunktionalem und ent- 
scheidendem Nutzen waren hierbei für die oshi die danna mawari, welche 
der Kundenbetreuung, dem Marketing und der Gewinnung neuer Kun- 
den dienten und durch den damit verbundenen Handel lukrative Neben- 
einkünfte generierten. Gerade durch diese Reisen gelang es, die geogra- 
phische und soziale Trennung zu den Kunden zu überwinden, indem die 
Tauschgeschafte zwischen oshi und danna eine duale Örtlichkeit gewan- 
nen. 

Darüber hinaus verfügten die oshi aus Ise über besondere Beziehungen 
zur politischen Machtelite, wie sie sich jeder Unternehmer nur wünschen 
kann. Die Daimyö und der Shögun waren als Kunden in die Netzwerke 
integriert, wobei die oshi als Vermittler des Ise-Schreins eine unersetzbare 
Funktion für die feudalen Herrscher innehatten. Durch das vom Shögunat 
gewährte Recht auf Selbstverwaltung war es den oshi möglich, frei von 
äußeren politischen Restriktionen ihrer Geschäftstätigkeit nachzugehen 
und den Markt für Reisen nach Ise selbst zu regulieren. 

Den Machthabern war zwar der Wandel in den Reiseaktivitäten der Be- 
völkerung von der Pilgerfahrt zu einer Form von religiösen Tourismus 
und der durch das Reisen bedingte Abfluß von finanziellen Mitteln nicht 
entgangen, ihre Möglichkeiten, den Reisemarkt auf der Nachfrageseite zu 
regulieren bzw. einzudämmen, waren jedoch eingeschränkt. Aufgrund 
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des offiziell religiösen Charakters der Reisenaktivitäten und der Veranke- 
rung derselben im Habitus der Bevölkerung konnten diese nicht vollkom- 
men unterdrückt werden. Im Gegenteil, durch die Errichtung einer Stra- 
Seninfrastruktur, welche unentgeltlich benutzt werden konnte, hatte die 
feudale Machtelite unabsichtlich die Grundversaussetzungen für den Rei- 
seboom in der Edo-Zeit geschaffen und das Reisen gefördert. 

Die Bedeutung von Vertrauensbeziehungen über Familiengrenzen hin- 
weg für die Entstehung von großen Unternehmen ist durch Fukuyama 
(1995) bereits hervorgehoben worden, wobei Japan als eine jener Gesell- 
schaften identifiziert wurde, in welcher ein hohes Maß an sozialem Kapi- 
tal jenseits von Blutsverwandtschaft gegeben ist. Auch die im internatio- 
nalen Vergleich sehr frühe Etablierung eines Reisemarktes in Japan kann 
als Beispiel für den hohen Grad an sozialem Kapital in der japanischen 
Gesellschaft und für die Nutzung dieses Kapitals in der wirtschaftlichen 
Entwicklung herangezogen werden. 

Erleichtert wurde hierbei die Etablierung von Vertrauensbeziehungen 
zwischen oshi und danna als Basis für die Netzwerke durch das Ansehen 
und soziale Prestige, welches die oshi als religiöse Figuren in der Bevölke- 
rung hatten. Selbst wenn die große Mehrheit der oshi in der Edo-Periode 
nicht mehr direkt als Priester mit dem Ise-Schrein affiliiert war und in vie- 
len Fällen auch an kulturellem Prestige einbüßte, so half doch der Ise- 
Glauben den oshi in der Anfangsphase der Marktentwicklung, eine Ver- 
trauensbeziehung mit den danna als Basis für den wirtschaftlichen Tausch 
zu etablieren. Der gemeinsame religiöse Hintergrund war für die danna 
eine Garantie, daß sie den oshi und ihren Assistenten als Organisatoren 
ihrer Reisen vertrauen konnten. Am Beispiel des Reisemarktes ist sehr gut 
ersichtlich, daß auch profitorientierte Tauschgeschäfte als eine Form von 
sozialer Interaktion einer sozialen Basis bedürfen. 

Die Etablierung des Reisemarktes in der Edo-Zeit verdeutlicht jedoch 
auch, daß Akteure nicht vollkommen an traditionelle soziale Rollen und 
ihren kulturellen Hintergrund gebunden sind. Bei der Etablierung des 
Reisemarktes im Japan der Edo-Zeit reinterpretierten sowohl die Verkäu- 
fer als auch die Käufer ihr soziale Rolle. Im Fall der oshi wurden aus Prie- 
stern profitorientierte Entrepreneurs, die danna wandelten sich von Pil- 
gern zu religiösen Touristen. Die soziale Konstruktion des Reisemarktes 
basierte gerade auf dem Zusammenwirken dieser neuen Formen sozialen 
Handelns der Akteure, welche einen Bruch mit der Vergangenheit dar- 
stellten. 

In der Bevölkerung entwickelte sich auf der Basis des wirtschaftlichen 
Wachstums der Edo-Zeit eine neue Konsumhaltung, welche im Massen- 
konsum auf dem Reisemarkt ihren Ausdruck fand. Andererseits darf aber 
auch der wirtschaftliche Nutzen der Reisetätigkeit der Bevölkerung nicht 
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unterschätzt werden. Aufgrund der geographischen Mobilität der Men- 
schen breitete sich neben allgemeinen Neuigkeiten und Modeströmungen 
auch das Wissen über neue Technologien und Produktionstechniken in 
ganz Japan aus und war so ein Motor für weiteres wirtschaftliches Wachs- 
tum. Nicht umsonst genossen Personen, welche lange Reisen unternom- 
men hatten, im Dorf oder Quartier großes soziales Ansehen und wurden 
als Wissende (monoshiri) bezeichnet (Ishimori 1989: 192). 

Gegen Ende der Edo-Periode, als eine Standardisierung und Kommer- 
zialisierung des Reisemarktes erreicht wurde, stagnierten die Besucher- 
zahlen in Ise. Oshi von anderen Tempeln und Schreinen hatten das erfolg- 
reiche Organisationsprinzip des Marktführers übernommen und den 
Wettbewerb auf dem Reisemarkt verschärft. Obwohl Ise nach wie vor das 
Reiseziel in Japan war, fand eine Differenzierung auf dem Reisemarkt 
statt, und andere Orte gewannen an Bedeutung. Durch die gut ausgebaute 
Reiseinfrastruktur und die durch Publikationen zum Reisen reichlich vor- 
handenen Informationen waren zudem die Dienste der oshi und ihrer Hel- 
fer für Reisende nicht mehr unerläßlich. Individuelle Reisen waren im Ver- 
gleich zur frühen Edo-Zeit sehr viel sicherer und unproblematischer. 

In der Entwicklung des Reisemarktes nach 1868 spielte der Staat als Re- 
gulator und wirtschaftlicher Akteur eine ungleich wichtigere Rolle, wobei 
je nach polit-ökonomischem Kontext das Augenmerk des Staates entwe- 
der ausländischen Touristen als Devisenquelle oder japanischen Touristen 
im Ausland zum Abbau des Außenhandelsüberschusses und somit inter- 
nationaler Handelsfriktionen galt. 
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ANMERKUNGEN ZU YAMANA JIRO (1864-1957) UND 
SEINEM KONZEPT DER ,,GESELLSCHAFTSERZIEHUNG” 


Oliver Loidl 


Abstract: In Japan, the origins of the term “Social Education” (shakai kyöiku) can be 
traced back to the end of the nineteenth century. One of the pioneers of the theory 
of Social Education was Yamana Jirö (1864-1957). With his work “About Social Ed- 
ucation” (Shakai kyöiku-ron, 1892), he presented the first original Japanese concept of 
shakai kyöiku. Yamana criticized contemporary social problems like mass poverty 
and the decline of public morale. He saw education as the appropriate means to ease 
those problems. Regarding elementary school education as indispensable, Yamana 
still had to acknowledge that it might not be sufficient given the state of society. 
Thus, he sought a new concept to support state school education and finally imple- 
ment education on a broad scale. In his view, “society” (as opposed to “state”) itself, 
especially leading members of society, should take the initiative, trying to morally 
and scientifically educate society as a whole. An “educational” society would then 
again have a positive impact on its members. Thus, Yamana’s concept of “Social 
Education” has a double meaning: education of and by society. 


1. EINLEITUNG 


Der Artikel 2 des ,,Gesellschaftserziehungsgesetzes” (Shakai Kyöiku-hö) 
von 1949 definiert ,,Gesellschaftserziehung” (shakai kydiku)' als diejenigen 
außerschulischen Bildungsbestrebungen, die „[...] sich in organisierter 
Form vor allem an Jugendliche und Erwachsene richten (mit eingeschlos- 
sen sind Sport und Erholungsmaßnahmen).”? Neben den hier bereits kon- 
kret angesprochenen Sport- und Erholungsmaßnahmen zählen unter an- 
derem auch Bibliotheken, Museen, Jugendgruppen, Lesezirkel, musische 
Bildungsveranstaltungen oder Frauenvereinigungen zum weiten Bereich 
der Gesellschaftserziehung (Fujita 1982: 5-6). 

Der Terminus Gesellschaftserziehung ging erst in den 1920er Jahren in 
den amtlichen Sprachgebrauch zuständiger japanischer Stellen ein 





| Bei der Übersetzung des Begriffes shakai kyoiku orientiere ich mich an zwei Au- 
toren: Luhmer (1979: 281) nennt „Gesellschaftserziehung” als eine mögliche 
Übersetzung. Yamana Jirö selbst begreift shakai kyöiku als Erziehung der Gesell- 
schaft und gleichzeitig als Erziehung durch die Gesellschaft, womit sich eben- 
falls die Übersetzung „Gesellschaftserziehung” anbietet (Kurauchi 1983: 7). 

> Übersetzt nach Kaisetsu kyoiku roppö 1996: 276 
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(Luhmer 1979: 282). Bis zu dieser Zeit wurden Angelegenheiten der Ge- 
sellschaftserziehung im allgemeinen mit dem Begriff „Volksbildung“ (tsü- 
zoku kyöiku) bezeichnet, der erstmals im Jahr 1885 in einer Bekanntma- 
chung des Erziehungsministeriums verwendet worden war (Kokushö 
1988: 81). Auch die Wurzeln des Begriffs Gesellschaftserziehung sind in 
den 1880er Jahren zu suchen. Er fand erstmals 1882 in einer christlichen 
Zeitschrift Erwähnung (Kokushö 1994: 35). 

Betrachtet man den historisch-gesellschaftlichen Kontext dieser ersten 
Jahrzehnte nach der Meiji-Restauration,’ so befand sich Japan damals in 
einer Phase der nationalen Konsolidierung. Eine besondere Rolle spielte 
in dieser Hinsicht die Einrichtung eines landesweit einheitlichen Erzie- 
hungssystems. Dabei rückte auch die Situation sozial schwacher Gruppen 
wie der armen Landbevölkerung und später die im Zuge der Industriali- 
sierung wachsende Zahl der Industriearbeiter in den Blickpunkt der päd- 
agogischen Diskussion, denn gerade die Jugendlichen und Erwachsenen 
aus jenen benachteiligten Bevölkerungsschichten sollten ein gewisses 
Maß an Erziehung und Bildung erhalten. Je nach weltanschaulicher Posi- 
tion der Autoren wechselten sich liberale, von der europäischen Aufklä- 
rung inspirierte mit eher staatlich-autoritär fundierten oder moralisch- 
normativen Konzepten ab. Auf terminologischem Gebiet setzte sich hier- 
bei der Begriff ,,Gesellschaftserziehung” wohl erst gegen den Begriff 
„Volksbildung“ durch, als man begann, die Bedeutung der Gesellschaft 
im pädagogischen Prozeß stärker zu thematisieren. 

Als ein Pionier der Theorie der Gesellschaftserziehung in Japan gilt Ya- 
mana Jirö (1864-1957), der den Begriff der ,,Gesellschaftserziehung” in 
seiner modernen Bedeutung prägte (Kokushö 1994: 39). Sein Hauptwerk 
„Über die Gesellschaftserziehung” (Shakai kyöiku-ron) aus dem Jahr 1892 
hat historische Bedeutung als erste Monographie, die sich im japanischen 
Kontext mit diesem Begriff und seinen Implikationen befaßte (Miyasaka 
1968: 221; Ogawa 1992: 40). 

Zum Stand der Yamana-Forschung ist festzustellen, daß Untersuchun- 
gen der westlichsprachigen Japanwissenschaften zu Yamana Jirö und sei- 
nem Shakai kyöiku-ron bisher noch nicht vorliegen. Einzig der englische 
Autor J. E. Thomas erwähnt in seinem Abriß der Geschichte der japani- 
schen Erwachsenenbildung Yamana und sein Werk (Thomas 1985: 22). 
Eine entsprechende Monographie von japanischer Seite steht ebenfalls 
noch aus, allerdings ist an der Döshisha-Universität in Kyöto eine Disser- 





3 Gemeint sind die tiefgreifenden politischen und gesellschaftlichen Umwälzun- 
gen in Japan, die mit dem Sturz des Shögunats im Jahre 1868 begannen (Hart- 
mann 1996: 25-31). 
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tation über Yamana in Arbeit. Ansonsten beschränkt sich das verfügbare 
Quellenmaterial auf einige wenige Artikel in japanischer Sprache. 

Die Suche nach dem „richtigen“ erwachsenenpädagogischen Konzept, 
das Ringen um Begriffe, Theorien und Methoden ist heute genauso aktuell 
wie zur Zeit, als Yamana Jirö seinen Shakai kyöiku-ron verfaßte. Um die 
aktuelle japanische Erwachsenenbildungs-Diskussion (vgl. Satö 1998: 111) 
einordnen zu können, ist es notwendig, sich deren historischer Genese be- 
wußt zu werden sowie Anfangs- und Wendepunkte, Kontinuitäten und 
Diskontinuitäten aufzuspüren. 


Wenn [...] die Geschichte der Pädagogik sowohl die Kontinuität als 
auch die Entfaltung der pädagogischen Idee darstellt, dann haben 
das Verstehen und die Auslegung dieser Geschichte eine ganz zentra- 
le Aufgabe. [...] Geschichte der Pädagogik eröffnet die jeweiligen Be- 
mühungen verschiedener Menschen um eine richtige Erziehung und 
Bildung, dies aber nicht nur punktuell, sondern auch in ihrem inne- 
ren Zusammenhang und Werden. Verstehen und Auslegen der Ge- 
schichte der Pädagogik leisten somit einen Beitrag zur Klärung der 
Frage, was denn Erziehung und Bildung überhaupt sind. (Danner 
1979: 92-93) 


Die folgenden Ausführungen sollen in diesem Sinne dazu dienen, ein 
theoretisches Konzept aus den Anfangstagen der japanischen Erwachse- 
nenbildungs-Diskussion historisch zu beleuchten, zu „verstehen“ und 
„auszulegen“, um damit die Geschichte der japanischen Erwachsenenbil- 
dung stärker für die gegenwärtige Diskussion im deutschsprachigen 
Raum fruchtbar machen zu können. Angesprochen sind nicht nur Japano- 
logen, sondern auch und gerade Erziehungswissenschaftler, die geneigt 
sind, sich mit einem Klassiker der pädagogischen Literatur in Japan zu 
befassen. Der Aufsatz gliedert sich dementsprechend in drei Teile. Zu- 
nächst soll in gebotener Kürze Yamanas Lebens- und Schaffensweg nach- 
gezeichnet werden. Der zweite Teil stellt anhand ausgewählter Passagen! 





4 An dieser Stelle noch einige Anmerkungen zur Ubersetzungsmethodik: Die 
Ubersetzung der Zitate aus „Über die Gesellschaftserziehung” ist von der Ab- 
sicht getragen, den Text weitestgehend allgemeinverstandlich wiederzugeben. 
Dabei mußten subtile philologische Analysen zugunsten der Lesbarkeit zu- 
rückstehen. Bei der Übertragung ins Deutsche wurde eine möglichst textge- 
treue Wiedergabe angestrebt, es mußte allerdings dort, wo der Text für den 
deutschen Leser unverständlich zu werden drohte, im gebotenen Umfang frei- 
er übersetzt werden. Wenn einige Passagen dem Leser dennoch etwas anti- 
quiert bzw. in der Wortwahl ungewohnt erscheinen mögen, so rührt dies daher, 
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aus dem Shakai kyöiku-ron wesentliche Elemente aus Yamanas Konzept der 
Gesellschaftserziehung vor, und zuletzt soll in einer abschließenden Dis- 
kussion die Bedeutung von Yamanas Werk kritisch gewürdigt werden. 


2. YAMANA JIRO: LEBEN UND WERK 


Yamana Jirö wurde am 1. November 1864 als zweiter Sohn des samurai 
Yamana Hannojö im Satsuma-han, in der heutigen Präfektur Kagoshima, 
geboren. Nach frühen konfuzianischen Studien trat er 1883 in Fukuzawa 
Yukichis Privatakademie Keiö Gijuku° ein. Die wichtige Rolle, die Fukuza- 
wa in seinem Leben spielen sollte, faßte Yamana später folgendermaßen 
zusammen: 


Das was ich heute bin, bin ich vor allem durch das tugendhafte Vor- 
bild und die Unterstützung von Herrn Fukuzawa geworden. Er war 
für mich nicht nur ein höchst respektabler Lehrer auf wissenschaftli- 
chem Gebiet, er war mir auch wie ein hingebungsvoller Vater, den ich 
mein ganzes Leben lang nicht vergessen werde. Er war wirklich wie 
eine Sonne für mich.” 


Bald nach seinem Studienabschluß im Jahre 1885 wurde Yamana durch 
die Vermittlung seines Mentors Fukuzawa Inspektor bei der Polizei in Gi- 
fu. Nur zwei Jahre später wechselte er jedoch als Journalist zur Zeitung Jiji 
Shinpö in Tökyö.° Dies war nicht die letzte Station in Yamanas bewegtem 





daß zwar bewußt keine historisierende Sprache gewählt wurde, die Überset- 
zung letztendlich aber immer dem Ziel verpflichtet blieb, den ursprünglichen 
und damit altertümlichen sprachlichen Charakter des Originals beizubehalten. 
Dabei erscheinen Textstellen, die Yamana durch ,,Betonungs-Zeichen” (böten) 
hervorgehoben hat, in der Übersetzung kursiv. 
5 Der Begriff han bezeichnet im Kontext des Feudalsystems der Edo-Zeit (1600- 
1868) ein Lehen mit eigener administrativer und militärischer Struktur, das im 
allgemeinen von einem Fürsten (daimyö) regiert wurde (Noma 1994: 495-496). 
Fukuzawa Yukichi (1835-1901) gilt als eine der herausragenden Persönlichkei- 
ten der Meiji-Zeit (1868-1912). Als Schriftsteller und Pädagoge setzte er sich in 
aufklärerischer Absicht stark für die Verbreitung westlichen Gedankenguts in 
Japan ein (Noma 1994: 429). So gründete er 1858 in Tökyö die Keiö Gijuku ur- 
sprünglich als Akademie für holländische Studien (rangaku). Diese entwickelte 
sich später zur Keiö Gijuku Daigaku, heute eine der führenden privaten Univer- 
sitäten in Japan (Noma 1994: 769). 
7 Aus „Geheime Geschichten über große Männer“ (Ijin hiwa, 1937). Übersetzt 
nach Miyasaka 1968: 221. 
Die Jiji Shinpö wurde 1882 von Fukuzawa Yukichi als parteipolitisch neutrale 
Zeitung in Tökyö gegründet (Noma 1994: 682). 
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Berufsleben. Im Jahre 1890 ergab sich für ihn eine neue berufliche Perspek- 
tive weit weg von Tökyö, auf der japanischen Nordinsel Hokkaidö. Zu 
jener Zeit bestimmten Mitglieder der Satsuma-Faktion’ das Geschehen im 
Kaitaku-shi, der für die Erschließung Hokkaidös zuständigen Behörde. So 
kam Yamana seine Herkunft zugute, als er, trotz der Bedenken des Erzie- 
hungsministers angesichts seiner Jugend, durch die Empfehlung von Ka- 
bayama Sukenori!” Direktor des „gewöhnlichen Lehrerseminars“!! von 
Hokkaidö und zugleich Abteilungsleiter für Erziehungsangelegenheiten 
bei der dortigen Präfekturbehörde wurde. Die Unterstützung durch Fu- 
kuzawa kam Yamana auch bei seinen Bemühungen um diesen Posten zu- 
gute (Kurauchi 1983: 3). 

Yamana war in den eineinhalb Jahren, die er in Hokkaidö verbrachte, 
neben seiner praktischen Arbeit als Schulleiter auch auf anderen pädago- 
gisch relevanten Gebieten aktiv: So gründete er die „Hokkaidö-Erzie- 
hungsgesellschaft” (Hokkaidö Kyöiku-kai), gab die „Erziehungszeitschrift 
für Hokkaidö” (Hokkaidö Kyöiku Zasshi) heraus und verfaßte sein Werk 
„Über die Gesellschaftserziehung”, das in eben dieser Zeitschrift erstmals 
veröffentlicht wurde. Es heißt, Fukuzawa Yukichi sei von Yamanas Aus- 
führungen sehr beeindruckt gewesen und habe „Über die Gesellschafts- 
erziehung” auch in seiner Jiji Shinpö veröffentlichen wollen. Yamana habe 
jedoch von Anfang an den Plan gehabt, seine Schrift später als Monogra- 
phie herauszubringen, und lehnte ab (Miyasaka 1968: 222). So erschien 
„Über die Gesellschaftserziehung” als Monographie erst 1892 im Verlag 
Kinködö in Tökyö. 

Schon im Jahr 1891 trieb es den unsteten Yamana weiter. Er gab seine 
Posten in Hokkaidö auf und kehrte nach Tökyö zurück, um erneut als 
Journalist bei der Jiji Shinpö zu arbeiten. In dieser Zeit wandtesich Yamana 





° Der Begriff „Satsuma-Faktion” (satsubatsu) weist auf Verbindungen einfluß- 
reicher Politiker hin, die alle aus dem ehemaligen Lehen Satsuma stammten. 
Samurai aus Satsuma hatten eine große Rolle bei der Entmachtung der Shö- 
gune aus dem Hause Tokugawa gespielt und besetzten in der Folgezeit wich- 
tige Positionen in Staat und Gesellschaft. Zur Rolle Satsumas bei diesem Um- 
sturz vgl. Hartmann 1996: 21-31. Zum System der „Faktionen” vgl. Hart- 
mann 1996: 38. 

Kabayama Sukenori (1837-1922) stammte wie Yamana aus Satsuma. Er wurde 
1889 Marineminister, später unter anderem Generalgouverneur von Taiwan 
sowie Erziehungsminister (Noma 1994: 701). 

Die „gewöhnlichen Lehrerseminare” (jinjö shihangakkö) wurden im Zuge der 
„Lehrerseminarverordnung” (shihangakkö-rei) von 1886 eingerichtet. Sie dien- 
ten der Ausbildung von Lehrern für den Elementarschulbereich, wobei der 
Studiengang vier Jahre dauerte (Kaigo 1968: 102; Katö 1978: 15, 154-155). 
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auch der Politik zu. Er schloß sich Saigö Tsugumichis'? Partei Kokumin 
Kyökai" an und betrieb für diese Wahlkampf auf dem Land. 

Bald lockten ihn wieder neue Aufgabenfelder. Yamana gab die Politik 
auf und wandte sich der Welt der Wirtschaft zu, wobei ihm wiederum 
Fukuzawa Yukichi den Weg ebnete. Bis in die zwanziger Jahre hinein war 
er, oft in leitender Funktion, bei den verschiedensten Firmen beschäftigt 
(Ogawa 1992: 41). Von 1912 an engagierte er sich außerdem noch über 15 
Jahre hinweg für seine Alma Mater, die Keiö Gijuku. Er warb um Spenden- 
gelder und half Absolventen aktiv bei der Suche nach einem Arbeitsplatz, 
möglicherweise ein Versuch, die lebenslange Unterstützung durch Fuku- 
zawa zu vergelten (Kurauchi 1983: 4). 

Zusätzlich zu seinen vielfältigen beruflichen Herausforderungen fand 
Yamana immer noch Zeit für eine umfangreiche publizistische Tätigkeit. 
Neben seinem Hauptwerk „Über die Gesellschaftserziehung” und dem 
bereits zitierten „Geheime Geschichten über große Männer” (s. Fußnote 7) 
äußerte er sich in zahlreichen Artikeln zu Themen aus Pädagogik, Politik 
und Wirtschaft.'* Nach einem langen und bewegten Leben starb Yamana 
Jirö, Polizist und Pädagoge, Journalist und Manager, am 9. Juni 1957 im 
Alter von 92 Jahren. 


3. YAMANAS KONZEPT DER ,,GESELLSCHAFTSERZIEHUNG” 


Im folgenden sollen anhand zentraler Passagen aus dem Shakai kyöiku-ron 
die Grundzüge von Yamanas Konzept der Gesellschaftserziehung heraus- 
gearbeitet werden. In diesem Zusammenhang bietet es sich an, zunächst 
Yamanas Gesellschaftsbegriff einer genaueren Betrachtung zu unterziehen. 

In seinem Werk „Über die Gesellschaftserziehung” definiert Yamana 
Gesellschaft als ,[...] einen geordneten Zusammenschluß eines Volkes 
[...], einen Zusammenschluß von Menschen, die über jenen Halb-Barba- 





2 Saigö Tsugumichi (1843-1902) war ein jüngerer Bruder von Saigö Takamori 
und wurde wie Yamana im Lehen Satsuma geboren. Er bekleidete im Laufe 
seiner Karriere wichtige Posten wie den des Marine- und des Innenministers 
(Noma 1994: 1293). 

Die „Volks-Gesellschaft” (Kokumin Kyokai) wurde 1892 von Saigo Tsugumichi 
gegründet und verfolgte eine konservative, regierungsfreundliche Politik (No- 
ma 1994: 818). 

Als Beispiele seien hier folgende Veröffentlichungen aufgeführt: „Erziehung in 
der Stadt und Erziehung auf dem Land” (Tokai kyöiku to chihö kyöiku, 1888); „Ge- 
rechtigkeit und Moralität des japanischen Politikers” (Nihon seijika no tokugi, 
1888); „Die japanische Agrarwirtschaft” (Nihon no nögyö keizai, 1904). Für eine 
Gesamtübersicht über Yamanas Veröffentlichungen vgl. Ogawa 1977: 75-77. 
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ren der Vergangenheit stehen, welche einzeln lebten und untereinander 
keinen Kontakt und keinen Austausch pflegten.” (Yamana 1892: 16-17) 
Satö (1998: 121) begreift diese Aussagen als Kritik am alten, feudalisti- 
schen Gesellschaftssystem, das erst zwanzig Jahre vor der Entstehung des 
Shakai kyöiku-ron überwunden worden war. Hier erweist sich Yamana be- 
reits als Denker, der in der Genese einer modernen Gesellschaft einen gro- 
ßen zivilisatorischen Fortschritt sieht. Er bejaht grundsätzlich die Ent- 
wicklung Japans zu einem modernen Staat im Zuge der Meiji-Restaurati- 
on, sieht jedoch auch klar die negativen Auswirkungen dieser Umwälzun- 
gen. Der Prozeß, in dessen Verlauf sich Menschen zu einer „Gesellschaft“ 
zusammenschließen, birgt Gefahren in sich, denn „[...] in dem Maße, in 
dem sich die Erfahrungen der Menschen mehren und ihr Horizont sich 
weitet”, kommt es ,[...] dazu, daß in ihrem Charakter Arglist und Hab- 
sucht die guten Sitten verdrängen.” (Yamana 1892: 3) Yamana beklagt die 
moralische Zerrüttung der japanischen Gesellschaft und führt auch Bei- 
spiele an, die nach seiner Ansicht diesen Zustand belegen: 


Führungspersönlichkeiten fortgeschrittenen Alters [...] lassen sich 
mit Kurtisanen ein und sprechen dem Alkohol zu. Oder nehmen wir 
die gebildeten Menschen, die sich ihr Studium unter Mühen selbst 
verdienen mußten: Sie betreten Freudenhäuser und geben sich in al- 
ler Offenheit ihrer Leidenschaft hin. Auch die sogenannten Volkslie- 
der!” sind reichlich vulgar, und echte Ehrenmänner können sich so 
etwas nicht anhören. (Yamana 1892: 20) 


Wie bereits erwähnt, räumt Yamanajedoch ein, daß die starken gesellschaft- 
lichen Umwälzungen im Zuge der Meiji-Restauration großen Anteil an der 
Orientierungslosigkeit und Unmoral vieler seiner Zeitgenossen haben: 


Wenn man nun den Zustand unserer japanischen Gesellschaft seit der 
Restauration gründlich untersucht, so haben sich die Lebensumstän- 
de, die Gefühle der Menschen nicht einfach nur schlagartig geändert, 
nein, ihre ganze Umwelt ist allmählich komplizierter geworden, und 
das einfache Japan, das sie einst kannten, existiert nicht mehr. (Yama- 
na 1892: 1-2) 


Diese Seite der Entwicklung zu einer modernen Gesellschaft schadet laut 
Yamana nicht nur der Moralität des japanischen Volkes, sie zieht auch 
schwere soziale Probleme nach sich: „Mit dem Fortschritt in der Welt wird 
die Kluft zwischen Arm und Reich allmählich größer; die Reichen werden 
immer reicher und die Armen immer ärmer. Außerdem nimmt die Zahl der 





5 Volkslieder“ (zokkyoku): allgemeine Bezeichnung für populäre Lieder mit 
shamisen-Begleitung (Nihon Füzoku-shi Gakkai 1979: 376). 
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Armen täglich zu.” (Yamana 1892: 2-3) Das Los der benachteiligten Bevöl- 
kerung ist schwer, sie „[...] besitzt nur schäbige Kleidung, leidet unter 
schlechter Ernährung und lebt in Elendsquartieren, die kaum 9 shaku auf 2 
ken [ca. 10 qm] messen.” (Yamana 1892: 31-32) Dies birgt nach Yamana so- 
zialen Sprengstoff in sich. Er zieht hier die Länder Europas sowie Amerika 
als Beispiel heran und konstatiert dort den Beginn einer in seinen Augen 
wenig begrüßenswerten Entwicklung. Die sozial Benachteiligten organisie- 
ren sich. „Unter gemeinsamer Führung schließen sie sich zu Cliquen zu- 
sammen, und im Extremfall kommt es sogar zur Bildung sozialistischer und 
kommunistischer Parteien.” (Yamana 1892: 3) Yamana steht solchen Radi- 
kalisierungstendenzen kritisch gegenüber: „Sie predigen über die Verwerf- 
lichkeit der Kluft zwischen Arm und Reich und diskutieren über die unglei- 
che Vermögensverteilung in der Welt. Dieses Verhalten wird irgendwann 
die Stabilität der Gesellschaft gefährden.” (Yamana 1892: 28) Stabile Verhält- 
nisse und ein harmonisches Miteinander von Staat und Gesellschaft sieht 
Yamana aber als unerläßlich für die zukünftige Entwicklung des Landes an. 

Die allgemeine moralische Zerrüttung in der japanischen Gesellschaft 
und die in seiner Zeit aufkommenden politisch-sozialen Spannungen stel- 
len also für Yamana zwei besonders relevante Problembereiche dar. In die- 
sem Zusammenhang kommt nun mit der „Erziehung“ der nach der „Ge- 
sellschaft” zweite zentrale Begriff in seinem Werk „Über die Gesellschafts- 
erziehung” zum Tragen. Bereits der Einleitungssatz von Yamanas Schrift 
ist Programm. Danach bestehen die Ziele der Erziehung „[...] darin, den 
Grundstock für Wohlstand und Stärke des Staates zu legen und dabei das 
Glück des Einzelnen zu fördern sowie die Moral in der Gesellschaft auf- 
rechtzuerhalten.” (Yamana 1892: 1) Erziehung dient somit zwar nationa- 
len Interessen, läßt jedoch auch Raum für soziales Engagement und eine 
moralische Erneuerung der Gesellschaft. Dies deutet an, welche Bedeu- 
tung Yamana der Erziehung zumißt, welches Potential zur Lösung der 
von ihm konstatierten gesellschaftlichen Probleme er ihr zuschreibt. Der 
Begriff „Erziehung“ bleibt in diesem Kontext allerdings noch etwas vage 
gefaßt. Welches Konzept von Erziehung sich Yamana konkret vorstellt, ar- 
beitet er im folgenden heraus. Er diskutiert einige der existierenden For- 
men von Erziehung, die Heimerziehung und die Schulerziehung, wobei 
in seinen Ausführungen durchscheint, welche elementare Bedeutung Ya- 
mana der Pflicht- bzw. Grundschulerziehung (futsü kydiku)'® beimißt. Er 





16 Zur Zeit der Entstehung dieses Textes umfaßte die Schulpflicht in Japan 4 Jahre. 
Die monatliche Schulgebühr lag durchschnittlich zwischen 25 und 50 sen, was 
zwischen 1/16 und 1/8 des durchschnittlichen japanischen Monatseinkom- 
mens ausmacht, wenn wir von einem Jahreseinkommen von 50 yen ausgehen 
(Passin 1982: 73; 78-79). 
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hält diese Erziehungsformen jedoch angesichts der moralischen Schwä- 
chen der Gesellschaft für nicht ausreichend, denn es 


[...] steht zu befürchten, daß der Nutzen einer gründlichen Erziehung 
ausbleibt und ihre positive Qualität, ihr schöner Zug sinnlos zerstört wird, 
sobald die Unterweisung, die Erziehung in Schule und Elternhaus ein- 
mal dem rauhen Wind der gesellschaftlichen Wirklichkeit ausgesetzt ist. (Ya- 
mana 1892: 5) 


Trotz ihrer moralischen Defizite ist die Gesellschaft nämlich ,,[...] die eine 
große Triebkraft in der Welt“ (Yamana 1892: 2) und hat bisweilen einen 
negativen Einfluß auf die persönliche Entwicklung der Menschen. Hier 
setzt nun Yamanas Idee einer ,,Gesellschaftserziehung” an. Er plädiert da- 
für, „[...] den Einfluß der Gesellschaft im Bereich der Erziehung nutzbar zu ma- 
chen, da die Gesellschaft offensichtlich die beherrschende Größe in der heutigen 
Welt darstellt.“ (Yamana 1892: 5) Dabei wirkt die Erziehung zugleich posi- 
tiv auf die Gesellschaft ein und hebt ihre Moral. Diese fruchtbare Verbin- 
dung von Erziehung und Gesellschaft formuliert Yamana in einer seiner 
zentralen Aussagen folgendermaßen: „Aufgabe der Erziehung ist es, er- 
zieherisch auf die Gesellschaft einzuwirken, Aufgabe der Gesellschaft, die 
Erziehung zu unterstützen.” (Yamana 1892: 1) Gesellschaftserziehung 
nach Yamana Jirö bedeutet somit Erziehung der Gesellschaft und zugleich 
Erziehung durch die Gesellschaft. 

Diese theoretischen Aussagen Yamanas bedürfen weiterer Klärung, 
denn Theoriebildung kann nur einen Teil eines pädagogischen Gesamt- 
konzeptes darstellen. Ein weiterer wichtiger Bestandteil ist die Umset- 
zung in die erzieherische Praxis. Es sind geeignete Träger gefragt, Men- 
schen, die Pädagogik Wirklichkeit werden lassen. Welche Menschen, die 
sich hinter dem Abstraktum Gesellschaft verbergen, sollen hier nun die 
Initiative ergreifen? Für Yamana sind es die Eliten des Landes, wobei er 
nicht ausschließlich Pädagogenkreise anspricht: Es müssen, „[...] angefan- 
gen mit den Herrschaften, die man die ‚Spitzen der Wirtschaft‘ nennt, tatkräftige 
Menschen, vornehme Herren und Personen von Wohlstand immer ein vorbildli- 
ches Verhalten an den Tag legen, damit die Umsetzung des Konzeptes der 
Gesellschaftserziehung Wirklichkeit werden kann.” (Yamana 1892: 8) Die- 
se Herrschaften wirken jedoch nicht nur als Vorbilder, sie organisieren 
sich'” und gehen aktiv gegen die öffentliche Unmoral vor: 





17 Yamana spielt hier auf die Gesellschaften an, die sich im Bereich der Erziehung 
und auf anderen Gebieten des öffentlichen Lebens aus privater Initiative her- 
aus bildeten (Yamana 1892: 10, 24). 
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[...] tatkräftige Menschen schließen sich zusammen, tadeln und ermahnen 
diejenigen, die sich solchen unsittlichen Ausschweifungen hingeben, ohne 
sich zu schämen, und bringen sie allmählich wieder auf den Pfad der Tugend 
zurück, [...] sie belohnen tugendhaftes Verhalten und bringen die Moral in 
der Gesellschaft wieder zur vollen Entfaltung. (Yamana 1892: 21) 


Yamana führt im folgenden aus, welche konkreten Schritte im Hinblick 
auf eine Moralisierung des gesellschaftlichen Lebens unternommen wer- 
den könnten: 


So ist es beispielsweise möglich, den Zusammenbruch der Moral zu verhin- 
dern, indem man shintoistische Schreine und buddhistische Tempel errichtet 
und durch das Beispiel Heiliger und Tugendhafter unverdorbenen Kindern, 
bevor sie in die Schule kommen, die Absicht einpflanzt, sich auf den Pfad der 
Tugend zu begeben, oder Standbilder von großen Männern und Helden auf- 
stellt und auch das einfache Volk über den Charakter ihrer Taten und die Art 
ihrer Persönlichkeit aufklärt. (Yamana 1892: 21-22) 


Im Falle der Freudenhäuser, die Yamana besonders mißfallen, bietet er 
eine sehr einfache und pragmatische Lösung an: Er überlegt, „[...] jene 
Orte, jene Häuser, zumindest was ihr Erscheinungsbild angeht, komplett umzu- 
gestalten und so Einblicke von außen nach Möglichkeit zu vermeiden.” (Yamana 
1892: 22-23) Darüber hinaus spielen für Yamana auch die Zeitungen eine 
wichtige Rolle bei der Herstellung und Aufrechterhaltung der öffentli- 
chen Moral. In seinen Augen ist ein blühendes Zeitungswesen Symbol ei- 
ner zivilisierten Gesellschaft, birgt jedoch die Gefahr des Mißbrauchs, der 
Manipulation und Volksverhetzung in sich. Yamana mahnt in diesem Zu- 
sammenhang die soziale Verantwortung der Journalisten an (Yamana 
1892: 79). 

Wie bereits angedeutet, hat Yamana neben der Hebung der 6ffentlichen 
Moral aber noch ein zweites Anliegen: das schwere Los der armen Bevölke- 
rung, das zwangsläufig soziale Spannungen nach sich ziehen muß. Auch 
hier greifen die hergebrachten Formen der Erziehung nicht ausreichend, 
„L-..] denn Menschen, die in bitterer Armut gefangen sind, schaffen es sowieso 
nicht, die Grundschule zu besuchen und die Erziehung zu erhalten, die nach den 
gesetzlichen Bestimmungen angemessen ist, wenn sie bereits vollauf damit beschäf- 
tigt sind, die Kosten für ihren Lebensunterhalt zu bestreiten.” (Yamana 1892: 27) 
Also muß man sich darauf konzentrieren, „[...] diese Armen mit Hilfe ge- 
sellschaftlicher Einrichtungen an den Segnungen der Erziehung teilhaben 
zu lassen, auch ohne daß sie auf eine Schule gehen“. (Yamana 1892: 3) Ya- 
mana führt als gesellschaftliche Einrichtungen unter anderem Museen, '® Bi- 





18 Der Begriff hakurankai, der gemeinhin mit „Ausstellung“ übersetzt wird, bietet 
im Zusammenhang dieses Textes Spielraum für zwei verschiedene Interpreta- 
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bliotheken!” und Parks”? an. Museen wirken dadurch erzieherisch, daß sie 
es schon den Kindern ermöglichen, auch außerhalb einer Schule ,,[...] etwas 
über die Natur der Dinge zu erfahren.” (Yamana 1892: 28) In Bibliotheken 
haben die ärmeren Schichten der Bevölkerung ebenfalls relativ leichten Zu- 
gang zu Wissen, allerdings ,,[...] kommt es dem Gedanken, die Armen alles Men- 
schenmögliche zu lehren entgegen, wenn die angekauften Bücher nur populärer Na- 
tur und leicht verständlich sind.” (Yamana 1892: 32) Parks mögen zwar in er- 
ster Linie eher der Erholung dienen, aber dadurch, daß sie der benachteilig- 
ten Bevölkerung dabei helfen, ihre „alltäglichen Sorgen und Nöte” (Yamana 
1892: 32) zu vergessen, bauen sie Yamana zufolge soziale Spannungen ab. 
Voraussetzung für den Erfolg solcher Einrichtungen im Sinne von Yamanas 
Gesellschaftserziehung ist allerdings, daß sie wirklich allen Schichten der 
Gesellschaft offen stehen, also keine Eintrittsgelder verlangen oder be- 
stimmte soziale Gruppen ausgrenzen, wie es zu Yamanas Zeiten in Japan 
üblich war (Yamana 1892: 31). 

Im Shakai kyoiku-ron begegnet uns die Gesellschaftserziehung als eine 
Form der Erziehung, die sich aus privater Initiative heraus entwickelt. Sie 
kann jedoch nicht für sich selbst stehen. Yamana sieht ihre Existenzberech- 
tigung darin, das staatliche (Grund-)Schulwesen zu ergänzen. Der Nutzen 
der Gesellschaftserziehung zeigt sich „daran, daß sie die staatliche Erziehung 





tionen: Er verweist zum einen auf Ausstellungen, wie wir sie kennen. Diese 
entwickelten sich in der Meiji-Zeit im Zuge der industriellen Revolution in Ja- 
pan. Sie informierten die Menschen direkt über neue Produkte und kulturelle 
Entwicklungen. Die ersten hakurankai in Niigata, Wakayama und anderen japa- 
nischen Städten hatten lokalen Charakter und trugen noch Züge eher jahr- 
marktsähnlicher Veranstaltungen der Tokugawa-Zeit. Die erste hakurankai mo- 
dernen Zuschnitts und nationalen Ausmaßes fand 1877 in Ueno (Tökyö) statt 
(Ishikawa et al. 1991: 606-610). Zum anderen läßt sich dieser Begriff hier im 
übertragenen Sinne auch mit , Museum” übersetzen, denn das erste Museum 
modernen Zuschnitts in Japan wurde 1872 unter dem Namen ,,Ausstellung” 
(hakurankai) gegründet (Usui 1978: 1). Der Kontext von Yamanas Ausführun- 
gen läßt die Übersetzung „Museum“ plausibler erscheinen, so daß diese im 
folgenden durchgängig Verwendung findet. 

Die erste Bibliothek modernen Zuschnitts in Japan wurde unter dem Namen 
shosekikan 1872 vom Erziehungsministerium in Tökyö gegründet (Ishikawa et 
al. 1991: 563; Thomas 1985: 21). 

Öffentliche Parks (köen) im modernen Sinne nahmen 1873 in Japan ihren An- 
fang, als durch einen Regierungserlaß die Präfekturen aufgefordert wurden, 
passende Gelände auszuweisen. Einer der ersten Parks, die so in diesem Jahr 
eingerichtet wurden, war der Ueno-Park in Tökyö. Anfänglich entstanden die- 
se Parks oft auf dem Gelände shintoistischer Schreine oder in Arealen, die be- 
reits während der Tokugawa- Zeit zu Vergnügungszwecken genutzt worden 
waren (Ishikawa et al. 1991: 244). 
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dort unterstützt, wo diese versagt. So verwirklicht die Gesellschaft quasi selbst 
jene Erziehungspläne, die sich eigentlich als eine Aufgabe der staatlichen Erzie- 
hung herausgestellt haben.” (Yamana 1892: 18) Allgemeine (Grund-)Schuler- 
ziehung und Gesellschaftserziehung stehen also in einem komplementä- 
ren Verhältnis, wobei die Gesellschaftserziehung nachgeordnet bleibt und 
quasi als verlängerter Arm des staatlichen Schulsystems dient. Ihr Ur- 
sprung, ihre Struktur mag privater, oder vielmehr ,,gesellschaftlicher” Na- 
tur sein, sie bleibt letztendlich jedoch staatlichen Zielsetzungen verpflich- 
tet und muß „[...] auf der Grundlage der von der Regierung festgelegten 
Erziehungspläne agieren, darf ihnen keinesfalls widersprechen, ihnen 
nicht zuwiderhandeln, um die Entwicklung und den Aufbau des Staates 
auf eine feste Grundlage zu stellen.” (Yamana 1892: 18) Die „Entwicklung 
und den Aufbau des Staates auf eine feste Grundlage zu stellen”, erweist 
sich somit als eigentliches Ziel der Gesellschaftserziehung, der Erziehung 
überhaupt. 


4. ZUSAMMENFASSENDE BETRACHTUNG 


Yamana Jirö war kein Pädagoge. Er war vielmehr Politiker, Manager und 
Patriot. Beim Lesen seines Shakai kyöiku-ron wird deutlich, was ihm beson- 
ders am Herzen lag: allgemeiner Wohlstand, ein harmonisches Miteinan- 
der von Staat und Gesellschaft, ein wirtschaftlich und militärisch starkes 
Staatswesen. Zu seiner Zeit waren solche Verhältnisse in Japan jedoch 
nicht gegeben. Yamana erkannte, unter welchen gesellschaftlichen Um- 
wälzungen, welchen starken politischen, wirtschaftlichen und kulturellen 
Veränderungen Japan seit der Meiji-Restauration zu leiden hatte. Er be- 
klagte die Proletarisierung breiter Bevölkerungsschichten im Zuge der In- 
dustrialisierung und betonte insbesondere einen für ihn erschreckenden 
Verfall der öffentlichen Moral. Yamana identifizierte diese Probleme als 
wesentliche Hindernisse auf dem Weg Japans zu einem modernen und 
prosperierenden Staatswesen. Erziehung war für den Pragmatiker Yama- 
na Jirö in diesem Zusammenhang Mittel zum Zweck. In seinen Augen 
lieferte ein funktionierendes Erziehungswesen den Schlüssel zur Lösung 
jener gesellschaftlichen Probleme und bildete zugleich die Basis für Japans 
zukünftige Entwicklung. 

Yamana maß der Grundschulerziehung eine tragende Rolle im Rahmen 
des Erziehungswesens zu. Er erkannte jedoch klar, welchen Einfluß gesell- 
schaftliche Kräfte, insbesondere soziale Normen und Werte, Sitten und 
Gebräuche auf die geistige und moralische Entwicklung des Menschen 
ausüben. Yamana betonte, diesen Einflüssen könne sich niemand (auch 
nicht die gebildete Oberschicht) entziehen, sobald er relativ „geschützte 
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Räume“ wie Schule oder Familie verläßt. Hier zeigten sich für Yamana die 
Grenzen der schulischen, aber auch der Heimerziehung, deren Einfluß 
dort ende, wo sie „einmal dem rauhen Wind der gesellschaftlichen Wirklichkeit 
ausgesetzt” werde (Yamana 1892: 5). Als besonders anfällig für negative 
gesellschaftliche Einflüsse betrachtete er die benachteiligten Schichten der 
Bevölkerung, Kinder ohne Schulbildung, das Heer der Armen, die Bettler 
und Landstreicher, die Verlierer der Meiji-Restauration, Menschen, die mit 
den damaligen gesellschaftlichen Veränderungen nicht Schritt halten 
konnten. 

An dieser Stelle setzte nun Yamanas neues Konzept einer „Gesell- 
schaftserziehung“ an. Er mußte zunächst die entscheidende Rolle des ge- 
sellschaftlichen Umfeldes bei der menschlichen Sozialisation anerkennen, 
suchte jedoch nach einem Weg, negative gesellschaftliche Einflüsse auf die 
Erziehung weitgehend auszuschalten. Yamanas originäre Idee hierbei 
war, die Gesellschaft als pädagogische Einflußgröße nicht auszublenden, 
sondern aktiv in den Bildungsprozeß einzubeziehen. Um pädagogisch 
sinnvoll wirken zu können, mußte die Gesellschaft selbst jedoch zunächst 
„umerzogen“ werden, sollten gesellschaftliche Normen und Werte, Sitten 
und Gebräuche mit den Maßgaben des Erziehungswesens in Einklang ge- 
bracht werden. Es ging also um eine „Pädagogisierung des gesellschaftli- 
chen Lebens.” (Satö 1998: 115) Eine nach Yamanas Vorstellungen „erzoge- 
ne“, d.h. moralisch reformierte und nach pädagogischen Vorstellungen 
ausgerichtete Gesellschaft würde dann im Gegenzug wieder positiv auf 
ihre Mitglieder einwirken. Somit besaß Yamanas Begriff der Gesell- 
schaftserziehung zwei Bedeutungsebenen, denn sie beinhaltet nicht nur 
die (Um-)Erziehung der Gesellschaft, sondern zugleich auch deren erzie- 
herische Einflußnahme auf ihre einzelnen Mitglieder. 

Yamana nannte hierfür verschiedene Beispiele: Bei Schülern könne mit 
den Mitteln der Gesellschaftserziehung auch außerhalb von Schule und 
Familie die sittlich-moralische Komponente der Erziehung gefestigt und 
vertieft werden. Im Falle von sozial schwachen Kindern und Erwachsenen 
ohne Schulbildung könnten die normalerweise unbewußt ablaufenden 
Bildungsprozesse im Rahmen des gesellschaftlichen Lebens gezielt ge- 
steuert werden, um diesen Menschen neben ethischen Konzepten auch 
grundlegende Wissensinhalte zu vermitteln. 

Yamana zeigte auch konkret Wege auf, um sein Modell der Gesell- 
schaftserziehung in die Praxis umzusetzen. Hierbei sollten die neuen ge- 
sellschaftlichen Funktionseliten, Politiker, Industrielle, Pädagogen und 
Journalisten, bzw. deren jeweilige private Vereinigungen, aktiv werden. 
Sie sollten moralische Vorbildfunktion übernehmen und auf diese Weise 
die Pädagogisierung der Gesellschaft vorantreiben. Yamana hielt in die- 
sem Zusammenhang auch den Bau neuer Tempel und Schreine, die Öff- 
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nung von Parks für die einfache Bevölkerung, sowie den Aus- und Umbau 
von Bibliotheken und Museen im Hinblick auf eine wissenschaftliche und 
moralisch-sittliche (Um-)Erziehung der Gesellschaft bzw. ihrer Mitglieder 
für besonders wichtig. 

Die meisten dieser methodisch-praktischen Anregungen stellten jedoch 
auch zu Yamanas Zeit nichts unbedingt Neues dar, wie Ogawa (1992: 48) 
kritisch anmerkt. Yamanas erziehungshistorische Bedeutung liegt viel- 
mehr in seinen bahnbrechenden theoretischen Aussagen begründet. In 
seinem Werk Shakai kyöiku-ron legte er ein damals völlig neuartiges, origi- 
näres Konzept vor: Gesellschaftserziehung als Nutzbarmachung gesell- 
schaftlicher Kräfte für pädagogische Zwecke. Damit kommt Yamana das 
Verdienst zu, einen wichtigen Meilenstein für die Theoriediskussion im 
Bereich der Gesellschaftserziehung in Japan gelegt zu haben. 
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Hohn, Uta: Stadtplanung in Japan: Geschichte — Recht — Praxis 
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Besprochen von Evelyn Schulz 


Schon seit längerem zeichnet sich die Tendenz ab, daß nicht nur in Fächern 
wie Stadtplanung, Städtebau und Stadtgeographie, die sich per se mit die- 
sem Themenfeld befassen, über „Stadt”, „Urbanität“, „urbanen Wandel” 
und ,,Metropolenentwicklung” geforscht wird, sondern auch in den Lite- 
ratur- und Geschichtswissenschaften. In Fachrichtungen, die sich den 
Kulturwissenschaften bzw. den cultural studies verpflichtet fühlen, wird 
die „Stadt“ gar als eine kulturtheoretische Kategorie bezeichnet (Steinfeld 
und Suhr 1990). 

Die Relevanz der Stadtforschung ist offensichtlich: In vielen Teilen der 
Welt bestimmen mittlerweile großstädtische Lebensformen den Alltag, 
moderne Welterfahrung wird häufig in die Metapher der „Metropole“ ge- 
faßt. Im Laufe des 19. und vor allem des 20. Jahrhunderts ist die Stadt 
weltweit zur dominierenden Organisationsform der industrialisierten Ge- 
sellschaft und Auslöser damit zusammenhängender Veränderungen 
menschlicher Lebensbezüge geworden. Dieser Trend wird sich trotz zahl- 
reicher Dezentralisierungsbemühungen in den kommenden Jahrzehnten 
noch verstärken. 

Besonders auffällig sind die Tendenzen zur Verstädterung in Ostasien, 
wobei Japan als einer der wirtschaftlich führenden Staaten mit sehr ho- 
hem Verstädterungsgrad eine Vorreiterrolle spielt. Etwa drei Viertel der 
Bevölkerung Japans — mehr als 90 Millionen Menschen - leben in urbani- 
sierten Räumen. Allein der Großraum Tökyö beherbergt mehr als zwanzig 
Millionen Menschen; für das Jahr 2015 wird eine Bevölkerung von etwa 
achtundzwanzig Millionen prognostiziert. 

Allerdings ist ungeachtet der offenkundigen Bedeutung einer sowohl 
historischen als auch gegenwartsbezogenen Stadtforschung zu Japan die 
Literaturlage in englischer oder gar deutscher Sprache ausgesprochen 
dürftig. Und nicht nur das - von wenigen Ausnahmen abgesehen, wurde 
die japanbezogene Stadtforschung bisher weder in einen allgemeinen in- 
terdisziplinären Diskurs zum Thema „Stadt“ einbezogen, noch haben sol- 
che Fragestellungen einen festen Platz in der Japanforschung. 

Während sich die Fächer der Stadtplanung, der Stadtgeographie etc. 
hauptsächlich mit den materiellen Aspekten der Stadt — „Stadt“ als kon- 
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kreter Schauplatz von Modernisierung — befassen, konzentriert sich die 
kulturwissenschaftliche Stadtforschung auf die ideellen Aspekte der Stadt 
— „Stadt“ als Ort von Sehnsüchten und Erinnerungen sowie als Projekti- 
onsfläche für Kritik. Entsprechend kommt hier der Analyse der symboli- 
schen Sphären der (Groß-)Stadt und ihrer Repräsentationen in der Litera- 
tur, den bildenden und darstellenden Künsten, der Photographie, dem 
Film und den sogenannten neuen Medien eine zentrale Rolle zu. In ihnen 
zeigt sich das Spannungsfeld zwischen realer und fiktiver Stadt. Das Ge- 
bilde der (Groß-)Stadt mit seinen Alltags- und Konsumformen, seiner Ver- 
mischung von Sprachen, Kulturen und Traditionen, seinen jeweiligen lo- 
kalen Ausprägungen von globalen Entwicklungen und ortsbezogenen Ei- 
genheiten ist wie eine Karte, die gelesen und interpretiert werden kann. 
Diese ist in ihrer historischen wie aktuellen Dimension im Hinblick auf 
ihre gesellschaftlichen Entstehungsbedingungen und die dadurch beding- 
ten Brechungen zu befragen. Unabdingbar für das Verständnis einer sol- 
chen Karte sind Kenntnisse über die Entstehungsbedingungen der „hard 
city“, d.h. der Stadt, wie sie sich aufgrund von Stadtplanung und Archi- 
tektur manifestiert. 

Uta Hohn deckt mit ihrer Studie das Gebiet der „Stadtplanung in Japan“ 
und deren Teilaspekte — „Geschichte“, „Recht“, „Praxis“ sowie „Theorie“ 
-ab. Die sehr umfangreiche und nicht nur inhaltlich gewichtige Studie (sie 
wiegt fast 1700 Gramm) basiert auf Uta Hohns 1998 eingereichter Habili- 
tationsschrift zur Erlangung der Lehrbefähigung im Lehrgebiet Human- 
geographie. Die Autorin, die ihr Vorgehen als eine auf Japan fokussierte 
geographische Stadtforschung bezeichnet, hat sich nicht weniger vorge- 
nommen, als Stadtplanung, Stadterneuerung und Stadtumbau in Japan 
im Sinne einer ,,Planungshermeneutik” umfassend zu analysieren, wobei 
sie ein sehr weiträumiges und komplexes Feld absteckt. Aus ihrer Sicht ist 
Stadtplanung im weitesten Sinne zu verstehen: 

1) in ihrer soziokulturellen und sozioökonomischen Verankerung und 
historischen Entwicklung, 2) in ihrer politischen wie ökonomischen Beein- 
flußbarkeit und Beeinflussung, 3) in ihrem institutionellen, rechtlichen, fi- 
nanziellen, methodischen und instrumentellen Handlungsrahmen, 4) in 
ihrer Abhängigkeit von den Interessen- und Machtbalancen der Akteure 
und Planungsbetroffenen, 5) in ihren Entscheidungsabläufen, 6) in ihrem 
Wechselspiel aus geplanten und ungeplanten Prozessen, 7) in ihrer Beein- 
flussung durch vorgegebene raumstrukturelle wie raumfunktionale Rah- 
menbedingungen, 8) in ihrer Verankerung und Ausgestaltung auf unter- 
schiedlichen räumlichen Maßstabsebenen, und 9) in ihrer Verknüpfung 
zwischen der städtischen Mikro-, Meso- und Makroebene (S. 18). 

Uta Hohn verfolgt mit einem solchen multiperspektivischen, in ihren 
Worten „kritisch-hermeneutischen Wissenschaftsansatz” hauptsächlich 
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zwei Ziele: Erstens soll hinter die Fassaden städtebaulicher Planung ge- 
schaut werden, um die naiven Bilder und Metaphern zu überwinden, in 
denen nicht nur laienhafte westliche Besucher, sondern auch viele Wissen- 
schaftler ihre Eindrücke von japanischen Städten immer noch zu verarbei- 
ten pflegen. Insbesondere unter Architekten ist es üblich, japanische Städ- 
te und vor allem Tökyö mangels besserer Kenntnis als Chaos-Stadt zu 
werten, in der es weder ein Planungssystem noch eine Planungspraxis ge- 
be.! 

Zweitens übt sie Kritik an der überwiegend auf Europa und Nordame- 
rika zentrierten Debatte um eine ökonomisch, ökologisch, sozial und kul- 
turell nachhaltige Stadtentwicklung, die langfristig die größte Herausfor- 
derung für Stadtplanung und Architektur darstellen wird. Uta Hohn be- 
absichtigt zu zeigen, daß zahlreiche japanische Stadtumbau- und Stadt- 
planungsprojekte der vergangenen Jahrzehnte der gegenwärtigen Debat- 
te wichtige zukunftsfähige Impulse geben können, falls man gewillt ist, 
die stereotypen Bilder eines regellosen Chaos zu überwinden, in denen 
japanische Städte häufig beschrieben werden. 

Wie bewältigt Uta Hohn ihr ambitioniertes Vorhaben? Die Studie glie- 
dert sich, eingerahmt von Einleitung und Resümee, in drei Hauptteile: 
Planungsgeschichte (Kapitel 2), Planungsrecht (Kapitel 3) und Planungs- 
praxis (Kapitel 4). 

Im ersten Kapitel, der Einleitung, legt sie ausführlich die Motivation für 
ihr Projekt und ihr begriffliches Instrumentarium dar. Von besonderem 
Interesse sind die Kapitel 1.2 und 1.3, weshalb diese hier ausführlicher 
besprochen werden. Uta Hohn unternimmt eine kritische Sichtung der 
theoretischen Fundamente der westeuropäischen und nordamerikani- 
schen Planungstheorie im Hinblick auf ihre Anwendbarkeit auf Japan. Sie 





1 Als typisches Beispiel folgendes Zitat: „Die japanische Hauptstadt ist ein 
gleichsam fraktales Gebilde aus dreiundzwanzig semiautonomen Stadtbezir- 
ken, die auf der Mikroebene wie multiple Dörfer organisiert sind und im gro- 
ßen Maßstab das entsetzlichste Durcheinander der gesamten Erde abgeben. 
[...] Daß Tokio eine Stadt ohne faßbare Gestalt ist, rührt auch davon her, daß es 
wegen der ausgeprägten Selbstverwaltung der Stadtbezirke keine übergreifen- 
de Generalplanung gibt. Bevor man sich über die unzähligen architektonischen 
Schreckensgebilde aufregt, fällt zunächst die grauenerregende Abwesenheit ei- 
ner jeglichen städtebaulichen Ordnung auf, die noch von der Unfähigkeit der 
Architekten zu architektonischer Kohärenz übertroffen wird.” (Mönninger 
1993: 186-187). Mönningers Kritik an Tökyö ist im Kontext einer modernisti- 
schen Kritik an der Postmoderne in Architektur und Städtebau zu sehen. Wäh- 
rend viele Vertreter der Postmoderne in Tökyö das neue Leitbild einer Stadt 
sehen, in der die Ordnungsprinzipien der Moderne überwunden wurden bzw. 
nie existiert hatten, ist für Mönninger hingegen Tökyö ein warnendes Beispiel. 
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geht der Frage nach, inwieweit westliche Begriffe der Stadtentwicklung 
und -planung geeignet sind, japanische Realitäten zu erfassen. Anhand 
paradigmensetzender Beispiele westlicher Theorien zur Erklärung von 
Stadtentwicklungsprozessen und ihrer entsprechenden Leitbilder zeigt 
sie auf, daß diese nicht nur in Japan nicht greifen, sondern von der dorti- 
gen Realität sogar widerlegt werden. Typisch hierfür sei die Vorstellung 
vom Übergang von der modernen, fordistischen Stadt zur postmodernen, 
post-fordistischen Stadt, der, so Hohn, in Japan weder strukturell noch 
funktional greifbar sei. Die unreflektierte Übertragung solcher idealtypi- 
scher Paradigmen führe in die „Denkfalle des Entweder-Oder” und ver- 
sperre den Blick auf die tatsächlichen Verhältnisse in Japan. Ziel müsse 
daher sein, solche interpretatorischen Voreinstellungen zu überwinden 
und in „Sowohl-als auch’-Kategorien integrativ zu denken: 


Grundsätzlich muß es darum gehen, die Möglichkeiten auszuloten, 
von einer These ‚Moderne‘ und einer Anti-These ‚Postmoderne‘ zu 
einer Synthese zu gelangen, die eine tragfähigere theoretische Basis 
für die Stadtplanung am Beginn des 21. Jahrhunderts bietet. (S. 20) 


Uta Hohn weicht der „Denkfalle des Entweder-Oder” aus, indem sie ihre 
Analyse auf zwei Fundamente stützt: Feldforschung einerseits und die 
Auswertung von umfangreichem japanischsprachigem Quellenmaterial 
und Forschungsliteratur andererseits. Besonders anerkennend hervorzu- 
heben ist die Tatsache, daß die Autorin ihre Studie nicht am „grünen 
Tisch” verfaßte, sondern stets darum bemüht war, mittels zahlloser Ge- 
spräche und Besuche vor Ort sowie Diskussionen über die untersuchten 
Projekte mit Experten unterschiedlicher Hierarchieebenen und fachlicher 
Ausrichtung möglichst tief in die Realität der japanischen Stadtplanungs- 
praxis einzudringen. Auf diese Weise gelingt es ihr, ihren eigenen Stand- 
punkt kritisch in die Betrachtungen mit einzubeziehen und die eigene 
subjektive Beziehung zum Forschungsgegenstand sowie das eigene Ver- 
ständnis von Stadtplanung offenzulegen. 

Auch wenn der Schwerpunkt der Studie eindeutig auf der gegenwarts- 
bezogenen Stadtforschung liegt, ist es aufgrund des von Uta Hohn ge- 
wählten Ansatzes konsequent, daß auch die historischen Grundlagen der 
Stadtplanung in Japan dargestellt werden. Kapitel 2 bietet auf mehr als 
fünfzig Seiten einen stringent verfaßten Überblick über die moderne japa- 
nische Stadtplanungsgeschichte von der Meiji-Restauration im Jahr 1868 
bis zur Reform des Stadtplanungs- und Baunormengesetzes 1992. Dabei 
wird zum einen der langwierige Prozeß nachgezeichnet, wie die Entschei- 
dungsbefugnisse, die anfänglich in der Zentralregierung verankert waren, 
im Laufe der Zeit zunehmend stärker auf die kommunale Ebene verlagert 
wurden und zur gegenwärtigen Stärkung der Bürgerbeteiligung in ge- 
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setzlichen Planaufstellungsverfahren führte. Zum anderen wird deutlich, 
mit welchen enormen Herausforderungen die japanische Stadtplanung 
seit dem ausgehenden 19. Jahrhundert konfrontiert war: Neben der Indu- 
strialisierung und der damit einhergehenden Binnenmigration in die 
Städte, dem Wiederaufbau von Tökyö und Yokohama nach dem Erdbeben 
von 1923 sowie zahlreichen Städten, einschließlich Tökyö, nach 1945 war 
dies die Regulierung des rasanten urbanen Wachstums der Nachkriegs- 
zeit. 

Kapitel 3 befaßt sich mit den „Rechtlichen Grundlagen der Stadterneue- 
rung und des Stadtumbaus in Japan”. Mit insgesamt 160 Seiten nimmt es 
großen Raum ein. In den fünf Unterkapiteln werden „Flächennutzungs- 
plan“, ,,Distriktplanung”, ,Stadterneuerungsgesetz”, „Bodenumlegungs- 
gesetz” sowie „Gesetze und Programme zur Wohn- und Wohnumfeldver- 
besserung und zur Schaffung neuer Wohngebiete durch Stadtumbau“ be- 
handelt. Von besonderem Interesse ist, wie sich der in Kapitel 2 dargestell- 
te Prozeß der Stärkung der Entscheidungsbefugnisse auf der Mikroebene 
in der Gesetzgebung widerspiegelt: Statt flächenhafte Planung bzw. Sanie- 
rung von oben [toshi keikaku] gewann im Laufe der Zeit die Wohn- und 
Wohnumfeldverbesserung der kleinen, koordinierten Schritte von unten 
[machizukuri] an Bedeutung. 

In Kapitel 4 wird auf 150 Seiten die „Praxis der Stadterneuerung und 
des Stadtumbaus in Japan” anhand 16 typisierter Projektstudien aus der 
Planungspraxis in und um Tökyö, in Sendai, Nagoya, Osaka und Köbe 
untersucht. Lobenswert hervorzuheben ist, daß die Autorin ganz bewußt 
auch Projekte auswählte, die nicht in Tökyö lokalisiert sind, um die Tö- 
kyö-Fixiertheit vieler japanbezogener Forschungsarbeiten zu überwin- 
den. Die Fallbeispiele zeigen die Vielfalt an Motivationen und Gründen, 
weshalb Projekte dieser Art durchgeführt werden: Das Spektrum reicht 
von „Stadtumbau- und Stadterneuerung im Umfeld wichtiger Bahnhöfe 
zum Ausbau von Zentrumsfunktionen durch Flachensanierung” über 
„Stadtumbau auf Brachflächen zur Förderung des innerstädtischen Woh- 
nens” und „Stadterneuerung und Stadtumbau im Zeichen des Katastro- 
phenschutzes” bis „Bürgerbeteiligung im Machizukuri”. In diesem Teil 
kommt das Selbstverständnis der Autorin als Feldforscherin zur Geltung: 
Sie besichtigte die jeweiligen Orte und führte Gespräche mit Angehörigen 
der zuständigen Behörden und mit Fachleuten. 

Im fünften Kapitel, einem Resümee in deutscher und englischer Spra- 
che, nimmt die Autorin eine abschließende Wertung der japanischen Pla- 
nungspraxis vor. Unter anderem greift sie die eingangs gestellte Frage 
nach der Anwendbarkeit westlicher Stadt(planungs)theorien auf japani- 
sche Verhältnisse auf. In ihrer Forderung, daß auch das neue, mittlerweile 
global gültige Leitbild einer ökologisch, ökonomisch und sozial nachhal- 
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tigen Stadtentwicklung mit kulturraumspezifischen regionalen und loka- 
len Leitbildern zu verknüpfen sei (S. 534), spiegelt sich ihr kontextbezoge- 
ner, kritisch-hermeneutischer Wissenschaftsansatz wider, den sie in ihrer 
Studie konsequent verfolgt. 

Uta Hohn hat sich vorgenommen, ein „handbuchartiges” „Grundlagen- 
werk” über das japanische Stadtplanungssystem und die Planungspraxis 
zu verfassen (S. 15 und 36). Das ist der Autorin insoweit gelungen, als daß 
sie sowohl inhaltlich als auch methodisch eine beeindruckende Pionierar- 
beit geleistet hat, die im deutschsprachigen wie englischsprachigen Raum 
ihresgleichen sucht: Erstmals ist ein Werk erhältlich, in dem die Komple- 
xität der japanischen Stadtplanung umfassend und differenziert darge- 
stellt wird. 

Besonders positiv hervorzuheben sind neben dem großzügigen Format 
vor allem die Fülle an Bildmaterial — Illustrationen, Fotografien, Pläne, 
Skizzen - und Statistiken. Hinzu kommen Exkurse, in denen japanspezi- 
fische Phänomene der Stadtplanung konkretisiert werden. Das Anliegen 
der Autorin, in engem Kontakt mit ihrem Untersuchungsgegenstand zu 
stehen, zeigtsich u.a. darin, daß wichtige Termini stets auch auf Japanisch 
genannt und in einem umfangreichen „Glossar japanischer Fachbegriffe” 
aufgelistet werden (S. 586-611). Leider fehlt ein deutschsprachiger Index 
solcher Termini ebenso wie ein Personenregister. Beides hätte man von 
einem Werk dieses Formats erwarten können. 

An Kritik sei Folgendes angemerkt: Es verwundert, daß sich das zweite 
Kapitel, in dem die historischen Grundlagen der Stadtplanung in Japan 
dargestellt werden, fast ausschließlich auf Arbeiten von Ishida Yorifusa 
stützt. Andere, nicht minder wichtige historische Übersichtsdarstellun- 
gen, beispielsweise von Fujimori Terunobu und Koshizawa Akira, werden 
nicht erwähnt (Fujimori 1990 und Koshizawa 1991). Beide Studien kon- 
zentrieren sich zwar auf Tökyö, aber da Tökyö aufgrund seiner Funktion 
als Hauptstadt zumindest bis 1945 im Zentrum der modernen Stadtpla- 
nung Japans steht, wäre ihre Nennung hier gerechtfertigt. Ebenso vermißt 
man im Unterkapitel über „1931-1945: Stadtplanung in der Kriegszeit” (S. 
61-65),in dem von den Stadtplanungen in den Kolonien und in von Japan 
besetzten Gebieten nur Datong (japanisch: Daidö) kurz besprochen wird, 
einen Hinweis auf Koshizawas Studie über die Entwürfe der neuen 
Hauptstadt in der Mandschurei, Shinkyö (chinesisch: Changchun), und 
deren Einfluß auf die damalige Stadtplanungspraxis in Japan (Koshizawa 
1991). 

Festzuhalten ist jedoch, daß diese insgesamt sorgfältig formulierte und 
stringent aufgebaute Studie einen wichtigen Beitrag zur Entexotisierung 
japanischer Sachverhalte leistet. Darüber hinaus macht sie deutlich, daß 
das vielbeschworene „Ende der Stadt” zumindest in Japan noch längst 
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nicht eingetreten ist, es dort im Gegenteil zahlreiche städtebauliche Stra- 
tegien gibt, die auf der Idee des Gemeinwohls, der Nachbarschaftshilfe 
und der Stiftung lokaler Identitäten basieren. Uta Hohns Studie sei jedem, 
dem Spezialisten wie dem allgemein an japanischen Städten interessierten 
Leser, zur Lektüre empfohlen. Allerdings muß man gewillt sein, sich auf 
die passagenweise sehr sperrige Sprache einzulassen. 

Uta Hohns differenzierter Ansatz, insbesondere ihr Bemühen, den eige- 
nen Standpunkt offen zu kontextualisieren, ist fruchtbringend für jegliche 
Art von Japanforschung. Für eine Japanforschung, die sich aus kulturwis- 
senschaftlichen Blickwinkeln mit stadtbezogenen Fragestellungen befaßt, 
findet sich in dieser Studie eine Fülle von Informationen über die Entste- 
hungsbedingungen und die Realität urbaner Räume in Japan. Sie enthält 
wichtiges Material für weitergehende, auch vergleichende, kultur- und li- 
teraturwissenschaftliche Forschungen. Beispielsweise wäre im Anschluß 
an Uta Hohns Studie nach der politischen Ikonographie japanischer Städ- 
te zu fragen, in welcher Weise Städte überhaupt politischen Werten Aus- 
druck verleihen können. Es wäre z.B. wichtig, dies anhand von Japans 
Planungen in den Kolonien zu untersuchen.” Von noch grundlegenderer 
Bedeutung ist die Erforschung der verschiedenen Konzepte, in denen in 
Japan „Stadt“ gedacht wurde und wird, und, beispielsweise im Bereich 
der Literaturwissenschaft, wie sich diese in fiktionalen wie nicht fiktiona- 
len Texten niederschlagen.” Denn man könnte fragen, inwieweit For- 
schungen zur realen Stadt, die Ausblicke auf die imaginierte nicht mit ein- 
beziehen, überhaupt umfassend sind. 
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Besprochen von Alain Aschwanden 


Die Stadtplanung als Gegenstand der Japanforschung hat bisher relativ 
wenig Aufmerksamkeit gefunden. Dies verwundert, hat sich doch die ur- 
bane Bevölkerung in Japan seit 1950 mehr als vervierfacht und zählt heute 
über 90 Millionen (Shapira, Masser und Edgington 1994: 1). Die hohe Ge- 
schwindigkeit der Verstädterung und das entstandene Bauvolumen sucht 
unter europäischen Staaten seinesgleichen (vgl. Hofmeister 1994: 60). Die 
Frage, wie diese städtebauliche Aufgabe gelöst wurde, wird nun endlich 
umfassend beantwortet. Mit ihrem Buch „Stadtplanung in Japan“ liefert 
Uta Hohn das erste Grundlagenwerk zu dieser Thematik nicht nur im 
deutschen, sondern auch im angelsächsischen Sprachraum. Sie hat sich 
die Aufgabe gestellt, „basierend auf einem kritisch-hermeneutischen Wis- 
senschaftsansatz [...] Stadtplanung, Stadterneuerung und Stadtumbau in 
Japan im Sinne einer Planungshermeneutik umfassend zu analysieren“ 
(S. 18). Im Gegensatz zu den wenigen anderen Arbeiten über die japani- 
sche Stadtplanung (z.B. Shapira, Masser und Edgington 1994) wird hier 
der Mikroebene im Planungsprozeß, welche für die meisten Planungs- 
praktiker den Alltag darstellt, spezielle Aufmerksamkeit gewidmet. Das 
Buch ist eine Fundgrube von alternativen Ansätzen zum westlichen Pla- 
nungsdenken. Ansprechende und ideenreiche Darstellungen, gute Les- 
barkeit und eine Fülle konkreter, gezielt ausgewählter Beispiele erleich- 
tern das Eintauchen in die japanische Stadtplanung, deren Instrumentari- 
um als kompliziert, da unsystematisch, bezeichnet werden muß. Die Ar- 
beit basiert zum einen auf umfangreichem japanischsprachigen Quellen- 
material zur Stadtplanung, zum anderen auf Hohns eigenen Befragungen 
japanischer Stadtplaner. Der Verzicht auf eigene quantitative Datenerhe- 
bungen ist angesichts der Hauptintention der Untersuchung, eine grund- 
legende Einführung in die Thematik zu sein, durchaus verständlich. 

Wie im Titel umschrieben, wird in dieser umfangreichen Arbeit die ja- 
panische Stadtplanung von verschiedenen Seiten her angegangen. Nach 
einer kurzen Einleitung zu Theorie, Methodik und Schlüsselbegriffen 
wird im zweiten Kapitel die historische Entwicklung der japanischen 
Stadtplanung seit der Meiji-Restauration 1868 aufgezeigt. Das nächste Ka- 
pitel widmet sich den verschiedenen rechtlichen Grundlagen der Stadter- 
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neuerung und des Stadtumbaus in Japan. Neben den verschiedenen Plan- 
formen wie der Flächennutzungsplanung und der Distriktplanung wer- 
den das Stadterneuerungs- und das Bodenumlegungsgesetz sowie Geset- 
ze und Programme zur Schaffung und Verbesserung von Wohngebieten 
erläutert. 16 repräsentative Fallbeispiele aus der Stadtplanungspraxis bil- 
den den Hauptteil des vierten, praxisorientierten Kapitels. Die Fallbei- 
spiele zeigen sechs Typen der Stadterneuerung in Japan auf. Das Kapitel 
wird ergänzt durch die separate Betrachtung des Katastrophenschutzes 
und der Bürgerbeteiligung, dem sog. machizukuri. Abgeschlossen wird das 
Buch mit einer Bewertung der japanischen Stadtplanung. Besonders wert- 
voll ist der Glossar japanischer Fachbegriffe am Ende des Buches. Im fol- 
gendem soll auf einige, für westliche Planer besonders interessante Inhal- 
te und neue Resultate der Studie eingegangen werden. 

Hohns Blick auf die Geschichte verdeutlicht die umfangreichen Aufga- 
ben, vor welche die japanische Stadtplanung seit Beginn des 20. Jahrhun- 
derts gestellt wurde: Der Wiederaufbau der Hauptstadtregion nach dem 
Kantö-Erdbeben von 1923 sowie Dutzender Städte nach dem Pazifischen 
Krieg wie auch die Steuerung der extremen Verstädterungsphase, welche 
in der Nachkriegszeit einsetzte.! Das Erdbeben von 1923 trat zur Zeit eines 
konjunkturellen Aufschwungs ein, so daß der Wiederaufbau relativ zügig 
erfolgte. Nach dem Pazifischen Krieg gestaltete sich dies vorerst etwas 
schwieriger, aber der durch die Koreakrise verursachte Konjunkturauf- 
schwung (S. 69) ließ die Wunden schneller heilen als erwartet, wobei die 
städtebauliche Entwicklung bis zum Erlaß des zweiten Stadtplanungsge- 
setzes 1968 ohne durchgreifende, stadtplanerische Kontrolle erfolgte. Da 
aber der Bevölkerungsdruck auf die japanischen Großstädte in den 1950er 
und 1960er Jahren seinen Höhepunkt erreichte, hat die Stadtplanung noch 
heute an den damaligen Versäumnissen zu nagen. Aus Mangel an neu 
geschaffener Wohnsubstanz nahmen die Holzhausgürtel der Großstädte 
einen großen Teil der zugewanderten Bevölkerung auf. Wegen der Holz- 
bauweise, der ungenügenden Zugänglichkeit und des Mangels an Freiflä- 
chen sind diese Gebiete katastrophenschutztechnisch extrem gefährdet, 
was das Hanshin-Erdbeden in Köbe im Jahr 1995 auf traurige Weise be- 
wiesen hat (S. 508). Die Sanierung dieser und auch anderer Stadtgebiete 
wurde anfänglich mit dem Abriß und dem kompletten Neubau z.T. gan- 
zer Stadtquartiere gelöst. In der letzten Zeit wird vermehrt die sanfte 
Stadterneuerung angestrebt, wobei Gebäude oft restauriert und nicht 
gleich abgerissen werden. Auch in Japan läßt sich seit den 1960er Jahren 





1 Es sei erwähnt, daß Cybriwsky gerade in der kurzen Lebensdauer der bauli- 
chen Substanz ein Charakteristikum der 400jährigen Hauptstadt Tökyö sieht 
(vgl. Cybriwsky 1998: 30-31, 64-65). 
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der sogenannte Hollowing-out-Prozeß, d.h. die Abwanderung der Wohn- 
bevölkerung aus den innerstädtischen Bereichen, beobachten. Meist wird 
die Wohnfunktion durch Arbeits-, genauer Dienstleistungsfunktionen 
verdrängt. Zur Zeit der Seifenblasenwirtschaft Ende der 1980er Jahre war 
der Druck auf zentrale Wohnlagen besonders groß. Trotzdem gelang es in 
dieser Zeit, in Zentrumslagen in Tökyö Wohnungen sogar für das untere 
Drittel der Bevölkerung zu errichten (Fallbeispiel Ökawabata River City 
21). Seither hat sich die Lage entspannt, und Japan befindet sich an einem 
Wendepunkt „von einer Verstädterungsgesellschaft (toshika-shakai) zu ei- 
ner konsolidierten städtischen Gesellschaft (toshigata-shakai)” (S. 533). 

Als besonders interessantes stadtplanerisches Instrument sind die An- 
reiz- und Bonussysteme zu bewerten. Sie gehören in der japanischen 
Stadtplanung zum Alltag. Seit 1963 sind die Gebäudehöhen nicht mehr 
absolut festgelegt, sondern werden über das Verhältnis Gebäudegrundflä- 
che zu Grundstücksfläche (GRZ) und der Geschoßflächen(an)zahl (GFZ) 
festgelegt. Insbesondere im Rahmen von Stadterneuerungsmaßnahmen 
in zentralen Lagen wird einem Bauherrn zusätzlich zu der gesetzlich ma- 
ximalen Fläche ein Bonus an Geschoßfläche gewährt, wenn er sich im Ge- 
genzug dazu verpflichtet, zusätzliche öffentliche Freiflächen zu schaffen. 
Dadurch kann wertvolle Freifläche in zentraler Lage entstehen, was bei 
den üblichen, hohen Bodenpreisen durch Erwerb von der öffentlichen 
Hand nicht finanzierbar wäre. Bei diesem Instrument steckt aber der Teu- 
fel im Detail, bzw. in dessen Anwendung, denn die Qualität der neuge- 
schaffenen öffentlichen Freiflächen ist sehr unterschiedlich und die Nut- 
zung der zusätzlichen Geschoßflächen nicht immer wünschenswert. So 
wird das Bonussystem zu profitorientiertem Bauen leider häufig miß- 
braucht. Ein Fallbeispiel für eine städtebaulich wünschenswerte Anwen- 
dung ist der Yebisu Garden Place, ein 1994 fertiggestelltes, multifunktio- 
nales Subzentrum an der Yamanote-Ringbahn von Tökyö, welches auf ei- 
ner Industriebrache entstand. Eine GFZ-Erhöhung wurde erst gewährt, 
als der Bauherr sich verpflichtete, neben Büros und Geschäften auch Woh- 
nungen zu erstellen. Da dieser noch eine weitere GFZ-Erhöhung für die 
Realisierung seiner Pläne benötigte, erklärte er sich bereit, weitere öffent- 
liche Freiflächen zu erstellen und in großem Umfang gemeinnützige In- 
frastruktur zu bauen, u.a. ein kollektives Heiz- und Klimasystem und ein 
Museum (S. 325). 

Die Funktion der Geschoßflächenzahl ist in Japan speziell: Die gesetz- 
lich festgelegten Werte liegen weit über den realisierten. In Tökyö ist des- 
halb vom gesetzlich zugelassenen Bauvolumen nicht einmal die Hälfte ge- 
baut. Eine Rückzonierung ist nur schwer durchführbar, denn die Grund- 
stücksbesitzer sehen die GFZ als Eigentum an, da die Bodenpreise davon 
abhängen. Als Steuerungsinstrument der städtebaulichen Entwicklung 
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kann die GFZ also nicht funktionieren. Der maximal zulässige GFZ-Wert 
von 10 (!) in Japan ist mehr als viermal so hoch wie die höchstmöglichen 
2,4 in Deutschland (Albers 1988: 131-132). Anhand der GFZ läßt sich auch 
der Zentralismus mit seiner Orientierung an Tökyö exemplarisch verdeut- 
lichen: Im Flächennutzungsplan sind die GFZ-Werte geknüpft an zwölf 
Nutzungen festgeschrieben. Nun sind die GFZ-Werte für die japanische 
Durchschnittsstadt eindeutig zu hoch, da bei der Festlegung der Werte 
Tökyö mit seinen Extremstandorten als Orientierungspunkt gedient hat. 
Zusätzlich muß darauf hingewiesen werden, daß der Flächennutzungs- 
plan nicht ein enges Korsett für die Entwicklung der nächsten zehn oder 
fünfzehn Jahre darstellt, sondern ziemlich nachgiebig und liberal gehand- 
habt wird. Die Deregulierungspolitik in den 1980er Jahren hat dies deut- 
lich gezeigt (S. 170). In den überhöhten GFZ-Werten kommt im übrigen 
auch die Wachstumsorientierung bzw. der Wachstumsglaube der japani- 
schen Stadtplanung zum Ausdruck. 

Eines der gängigsten Instrumente der japanischen Stadtplanung ist die 
Bodenumlegung (kukaku-seiri), weil damit Fläche für die Entwicklung von 
Infrastruktur zur Verfügung gestellt wird und deren Finanzierung gesi- 
chert werden soll. Die Trägerschaft kann von der öffentlichen Hand oder 
privat organisiert werden. Am häufigsten sind die privaten Bodenumle- 
gungsgenossenschaften (kumiai), welche vor allem dann gebildet werden, 
wenn eine große Anzahl von Rechtstitelträgern vorliegt. Jeder Grund- 
stücksbesitzer gibt einen Teil von seinem Grundstück ab, der genbu 
(Grundstücksanteil) genannt wird. Dieser Anteil wird dazu verwendet, 
die Infrastruktur zu erstellen und eine Reservefläche zu bilden, welche 
weiterverkauft wird, um das Umlegungsprojekt zu finanzieren. Die At- 
traktivität dieses Instruments liegt für die Grundstücksbesitzer darin be- 
gründet, daß sie durch die Erschließung häufig eine große Wertsteigerung 
ihrer Grundstücke realisieren. In Nagoya sind bis 1991 alleine 65% des 
gesamten Stadtplanungsgebietes umgelegt worden (S. 221). Auch bei 
Stadterneuerungsmaßnahmen kommt dieses Instrument zur Anwen- 
dung, bloß werden dabei die Grundstücke oft zu einem Gemeinschaftsei- 
gentum zusammengelegt, damit ein großer Bau entstehen kann. Die ehe- 
maligen Grundbesitzer erhalten einen bestimmten Anteil der Geschoßflä- 
che des neuen Gebäudes. Die Finanzierung läuft hier über Reservege- 
schoßflächen. Damit es keine Probleme bei der Finanzierung gibt, reicht 
es nicht, daß die Reservefläche ausreichend bemessen ist, denn auch die- 
ses System setzt wirtschaftliches Wachstum voraus. Im Fall, daß die Re- 
serveflächen nicht verkauft oder vermietet werden können, entsteht der 
Trägerschaft des Projekts ein großes finanzielles Defizit. 

Als Gegenbewegung zur klassischen Stadtplanung „von oben nach un- 
ten” (toshikeikaku) hat sich seit den 1970er Jahren die machizukuri- (Gestal- 
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ten des Stadtquartiers) Bürgerbewegung entwickelt. Sie entstand aus kon- 
kreten Krisenerfahrungen auf der Stadtquartiersebene, wobei die Ziele im 
jeweiligen Quartier von unterschiedlicher Art waren. Beispielhaft er- 
wähnt sei die Erhaltung des Quartiercharakters durch Mindestgrund- 
stücksgrößenbestimmungen im Tökyöter Quartier Den’en Chöfu. Durch 
die machizukuri erhielt das Stadtquartier (oder die Gemeinde) eine neue 
Bedeutung als Planungsebene, was zur Entwicklung entsprechender 
stadtplanerischer Instrumente (Distriktplanung ab 1980 oder dem kom- 
munalen Masterplan ab 1992) und dem zaghaften Einbezug der Wohnbe- 
völkerung in Planungsprozesse führte. Trotzdem blieb die Planungsho- 
heit der Gemeinden (ku, shi, chö und son) gering, liegen die wichtigen Ent- 
scheidungen auch für die kommunale Ebene doch bei der Präfektur oder 
dem Bauministerium und fehlt es der Distriktplanung und dem kommu- 
nalen Masterplan an Durchsetzungskraft. Zu guter letzt weißt Hohn dar- 
auf hin, daß auch die Legitimation der machizukuri überdacht werden 
muß: Ist es beispielsweise zu verantworten, daß in katastrophengefährde- 
ten Gebieten die Planung in die Hände von Bürgerbewegungen gegeben 
werden darf, welche normalerweise langsam funktionieren und sich ihrer 
gesellschaftlichen Verantwortung nicht unbedingt bewußt sind, d.h.nicht 
wirklich das öffentliche Interesse vertreten? 

Abschließend attestiert Hohn der japanischen Stadtplanung ein inkre- 
mentalistisches Planungsverständnis in der Form eines sog. „Muddling 
through“ (S. 524). Die Konsequenzen daraus, beispielsweise das reaktio- 
näre Verhalten in Form einer Auffangplanung und die Lösung des jewei- 
ligen Problems mit einem spezifischen Instrument, sind aber nicht nur ne- 
gativ. Gerade der Abwechslungsreichtum, die Funktionsmischung und 
die Urbanität sind Qualitäten der japanischen Städte, welche auch durch 
eine offene Haltung der Planung entstanden sind, die sich nicht nur Prin- 
zipien verpflichtet fühlt. Daß für die japanische Stadtplanungspraxis das 
„Sowohl als Auch”-Denken typisch ist, zeigt sich daran, daß „in Japan die 
planungstheoretischen Diskussionen auch eher auf die Frage, wie sich 
Moderne und Postmoderne in Einklang bringen lassen”, konzentrieren, 
„statt die im Westen üblichen Abgrenzungsdebatten zu führen” (S. 535). 
Ungeachtet aller Kritik an ihrer extremen Höhe haben die GFZ-Werte zu 
einer hohen Ausnutzung in zentralen Lagen mit gutem Anschluß an den 
öffentlichen Verkehr und einer verminderten Siedlungsexpansion in die 
Fläche beigetragen.? In Anbetracht des zukünftigen Bevölkerungsrück- 





? Für Tökyö gilt dies nur bedingt, denn die extreme Konzentration von hochran- 
gigen Zentrumsfunktionen innerhalb der Yamanote-Ringbahn verursacht 
chronische Verkehrsprobleme, welche wohl kaum positiv zu bewerten sind 
(vgl. z.B. Eichhorn 1996: 44-48). 
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gangs und des Primats einer nachhaltigen Stadt ist diese Ausgangslage für 
die japanische Stadt nur von Vorteil. 

Uta Hohn ist eine umfassende Darstellung der komplexen japanischen 
Stadtplanung gelungen, in welcher die Möglichkeiten, Grenzen und Ge- 
fahren klar geschildert werden. Das ständige Infragestellen der sozialen 
Verträglichkeit der Stadterneuerungsprojekte ist ein Beweis dafür. Durch 
detaillierte Fallbeispiele werden vorschnelle Schlüsse und ein Verharren 
im westlichen Verständnis von Planungsbegriffen vermieden, gleichzeitig 
aber ein schneller, guter Einstieg ermöglicht. Leider werden Themen wie 
Planungsethik oder das Selbstverständnis der Planer zu wenig systema- 
tisch abgehandelt. Im Kapitel über die rechtlichen Grundlagen fehlt eine 
exakte Erläuterung der Funktionsweise des Sondergebietes Sonderblock 
(tokutei-gaiku), dafür wird auf ein Fallbeispiel verwiesen (S. 148). Dies, das 
Fehlen eines deutschsprachigen Fachbegriffsindex und die geringe hierar- 
chische Gliederung im dritten Kapitel beeinträchtigen die Übersichtlich- 
keit der Studie, welche in Anbetracht des Umfangs nicht zu vernachlässi- 
gen ist. Dies sind aber eher Randbemerkungen als wirkliche Kritik, zu 
stark faszinieren der Informationsreichtum und dessen abwechslungsrei- 
che Vermittlung. Das Buch „Stadtplanung in Japan“ ist nicht nur Planern, 
sondern auch interessierten Besuchern zu empfehlen, denn es macht Lust 
auf Ausflüge jenseits der üblichen Touristenpfade. 
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Besprochen von Carolin Funck 


Städtischer Niedergang aufgrund von De-Industrialisierung wird vorran- 
gig mit Großbritannien oder den USA assoziiert. Dabei zeigt schon die 
Einbürgerung des englischen Lehnworts inna shiti mondai (inner city-Pro- 
blem) in die Fachsprache japanischer Planung und Urbanistik, daß dieses 
Problem auch vor dem Wirtschaftswunderland Japan nicht halt gemacht 
hat. „No miracles here” greift damit ein aktuelles Thema auf, bei dem ein 
internationaler Vergleich sinnvoll erscheint. 

Die von Gilman ausgewählten Städte Omuta (Fukuoka, Japan) und 
Flint (Michigan, USA) sind beide sogenannte company towns, deren wirt- 
schaftliches Schicksal von einem großen Unternehmen - Mitsui bzw. Gen- 
eral Motors - und damit der Konjunktur einer Branche abhängt, in diesem 
Fall der Kohle- bzw. Autoindustrie. Die Versuche beider Orte, dem Nie- 
dergang entgegenzusteuern, waren nicht sehr erfolgreich, was Gilman auf 
das institutionelle Umfeld zurückführt. Dieses umfaßt nicht nur die Insti- 
tutionen an sich, sondern auch formelle und informelle Regeln, Verfahren 
und Normen. In einer Situation, die weitgehend von externen Faktoren 
wie Konjunktur und makroökonomischen Trends bestimmt wird, kann 
das Ziel dabei weniger eine erfolgreiche Umkehr dieser Trends sein, son- 
dern höchstens die Vermeidung von eklatanten Mißerfolgen in der Stadt- 
revitalisierung. Die Studie von Gilman geht der Frage nach, welche Stra- 
tegien Gemeinden wählen, warum sie diese Wahl treffen, und wie erfolg- 
reich sie damit einen weiteren Niedergang verhindern. 

Trotz dieser Einschränkung des Begriffs bleibt jedoch unklar, was Gil- 
man unter erfolgreich versteht; diese Unklarheit löst später Widersprüche 
in der Bewertung aus. Natürlich kann es hier nicht um eine Diskussion 
quantifizierbarer Indikatoren gehen, aber die Vermeidung von eklatanten 
Mißerfolgen erscheint doch eine zu minimale Definition. 

Die beiden Beispielgemeinden sind in vielen Punkten repräsentativ für 
das jeweilige System. Die Gemeindepolitik in Omuta wird von Bürokraten 
dominiert, die Revitalisierungsprojekte werden überwiegend aus öffentli- 
chen Mitteln finanziert, und als Kohlenstadt stand die Gemeinde viele Jah- 
re im Zielfeld staatlicher Industriepolitik. Flint illustriert die typisch ame- 
rikanische Stadt anhand der tragenden Rolle der Politiker, des starken 
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Einflusses privatwirtschaftlicher Akteure auf die Revitalisierungsmaß- 
nahmen und anhand der zentralen Funktion der Autoindustrie. Auch die 
Existenz einer von General Motors initiierten Stiftung, die eine große Rolle 
bei den Revitalisierungsmaßnahmen spielte, ist ein in Japan fast unbe- 
kanntes Phänomen. 

Gilmans wichtigster Vergleichspunkt sind die für die Stadtentwicklung 
einsetzbaren Ressourcen, nämlich Finanzmittel und Ideen. In beiden Län- 
dern spielen staatliche Finanzierungen eine wichtige Rolle, die den Ge- 
meinden in Form verschiedener Revitalisierungsprogramme zur Verfü- 
gung stehen. Durch dieses Angebot an finanzierbaren Strategien wird 
jedoch nicht Innovation unterstützt, sondern die Anwendung bewährter 
Maßnahmen. Zwar werden diese Geldmittel in den USA eher nach politi- 
schen Prioritäten vergeben und sind an das Vorhandensein privater Inve- 
stitionen gebunden, während sie in Japan stärker der bürokratischen Kon- 
trolle unterliegen. Aber das ändert nichts an ihrem anti-innovativen 
Charakter. 

Eine ähnliche Tendenz weist Gilman auch bei den Ideen nach. Konzepte 
für Revitalisierungsprojekte werden häufig von anderen Städten kopiert. 
Diese Diffusion erfolgreicher Strategien erscheint in Gebieten wie Wohn- 
umfeldverbesserung, Sozialfürsorge oder Antidiskriminierung sinnvoll, 
nicht aber bei Projekten, die auf wirtschaftlichem Gebiet konkurrieren 
müssen. Städte kopieren dennoch Strategien; dies liegt an der Gewohn- 
heit, sich an Projekten anderer Gemeinden zu orientieren, an den Vorga- 
ben der Finanzierungsprogramme, aber auch am Einfluß privatwirt- 
schaftlicher Beratungsunternehmen, die ihre eigenen Erfolge weiter 
vermarkten. Trotz aller Unterschiede im politisch-wirtschaftlichen Kon- 
text verleiten diese Komponenten die Gemeinden in beiden Ländern da- 
zu, Revitalisierungsmaßnahmen zu wählen, die von Beginn an eher aus- 
sichtslos erscheinen. Allerdings greift Gilmans Erklärungsansatz hier 
trotz der weiten Definition von Institution zu kurz, denn er übersieht die 
Rolle der Lobby der an diesen Projekten beteiligten Branchen, in Japan 
besonders der Bauindustrie, die großen Einfluß auf die Auswahl der Stra- 
tegien ausübt. 

Nach den methodischen und theoretischen Grundlagen im ersten Kapi- 
tel werden im zweiten Abschnitt die Hintergründe für den Niedergang 
der beiden Städte und der Rahmen für die Gegenmaßnahmen beschrie- 
ben. 

Revitalisierungsmaßnahmen in Omuta waren lange von einer Serie 
staatlicher Programme zur Förderung der Kohle-Regionen bestimmt. Erst 
als Mitte der 1980er Jahre zum ersten Mal ein Bürgermeister gewählt wur- 
de, der nicht zum Mitsui-Unternehmen gehörte, rückte eine Diversifizie- 
rung der Wirtschaftsstruktur in den Mittelpunkt, deren Finanzierung al- 
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lerdings weiterhin auf staatliche Gelder angewiesen war. Dagegen dienten 
in Flint die öffentlichen Mittel nur zur Ergänzung privatwirtschaftlicher 
Projekte, waren aber trotzdem ein wichtiger Entscheidungsfaktor für de- 
ren Durchführung, so daß nach dem Auslaufen der wichtigsten Program- 
me 1988 keine großen Projekte mehr in Angriff genommen wurden. 

Kapitel drei, vier und fünf beschreiben jeweils Fallbeispiele. Gilman 
wählt hierfür den Ausbau von Freizeitparks, Einkaufsstraßen bzw. -zen- 
tren und Industriegeländen. 

Beide Städte versuchten, ihr industrielles Erbe als Thema für einen Frei- 
zeitpark in Wert zu setzen; beide Parks wurden zwar gebaut, mußten aber 
nach einer Lebenszeit von nur knapp zwei Jahren mangels Wirtschaftlich- 
keit aufgegeben werden. Omuta wählte die Form des Drittsektor-Unter- 
nehmens, einer Kombination aus privaten und öffentlichen Investoren, 
die in Japan typisch für diese Branche ist. Mehrere Beratungsunternehmen 
wurden engagiert, um Pläne auszuarbeiten, mit denen Gelder der Japan 
Development Bank (JDB) beantragt wurden. Diese trafen jedoch alle auf Ab- 
lehnung, da die JDB die wirtschaftliche Lage und das Überangebot an 
ähnlichen Einrichtungen in der Region realistischer einschätzte. Gilman 
beschreibt diese Prozesse detailliert und anschaulich. Warum, wie und 
woher es der Stadt dann doch gelang, 1994 Finanzmittel zu bekommen, 
um den Park zu bauen, wird dagegen nicht erwähnt. In Flint standen die 
Stiftung und andere privatwirtschaftliche Investoren im Zentrum der Fi- 
nanzierung; keine der beteiligten Organisationen übte jedoch eine ähnli- 
che Kontrollfunktion wie die JDB aus. Vielmehr wurde die Planung einem 
für seine Freizeitparks renommierten Unternehmen überlassen. Beide 
Projekte scheiterten, weil sie allein auf der Imitation einer Idee beruhten, 
die schon zu häufig dupliziert worden war, um noch wirtschaftlich erfolg- 
reich zu sein. Dies hielt die jeweiligen Beratungsunternehmen nicht davon 
ab, das Konzept an die Gemeinden zu verkaufen. Die Beobachtung, daß 
sich bei den Planungsvorlagen der Beratungsunternehmen in beiden Län- 
dern Besucherzahlen und Betriebskosten immer genau die Waage halten, 
wirft die Frage auf, welche Zahl denn nun der Ausgangspunkt der Kalku- 
lation ist und stellt damit die zentrale Rolle dieser Unternehmen in Frage. 

Die Wiederbelebung zentraler Einkaufsstraßen, die der Konkurrenz 
suburbaner Einkaufszentren und benachbarter Großstädte erliegen, ist 
ein zentrales Thema urbaner Renaissance. Hier zeigen sich größere Un- 
terschiede zwischen den beiden Städten. Während Omuta für Planung 
und Finanzierung auf die bestehenden Einzelhändler-Organisationen in 
den zentralen Einkaufsstraßen zurückgriff, wählte Flint auch hier einen 
renommierten Investor von außerhalb. Omutas Ansatz führte zu einer 
Modernisierung und Verbesserung der bestehenden Einkaufsstraßen; 
ein geplanter multifunktionaler Neubaukomplex wurde allerdings nicht 
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realisiert. In Flint wurde die bestehende Baustruktur abgerissen und ein 
neuer Komplex erstellt, der überwiegend Boutiquen und Restaurants be- 
herbergte und bereits nach einem Jahr aufgegeben wurde. Bei diesem 
Beispiel erwies sich also die japanische Variante mit konsensorientierter 
Entscheidungsfindung und Finanzierung aus lokalen Mitteln als erfolg- 
reicher. 

Die Bereitstellung von Industriegebieten zur Ansiedlung neuer Betriebe 
ist eine Standardstrategie zur Schaffung neuer Arbeitsplätze und zur Di- 
versifizierung der lokalen Wirtschaftsbasis. In beiden Gemeinden wurden 
mehrere Industriegebiete ausgebaut, die auf rein bürokratischer Ebene 
realisiert und weder in Konzept, Ausstattung noch Ansiedlungsanreizen 
innovativ waren. Die angesiedelten Unternehmen hingen weitgehend mit 
dem jeweiligen Großkonzern zusammen, so daß zwar einige Arbeitsplät- 
ze geschaffen beziehungsweise ihre Abwanderung verhindert werden 
konnte, eine Diversifizierung jedoch nicht stattfand. Flint war erfolgrei- 
cher in der Belegung seines größten Industrieparks, da dessen Fertigstel- 
lung mit einer Umstrukturierung bei General Motors zusammentraf. Die 
Umstellung auf just-in-time Produktion Anfang der 1980er Jahre war der 
Anlaß für viele Subunternehmen, nach Flint umzusiedeln. Die Stadt hatte 
mehr riskiert und mehr gewonnen als Omuta, was aber nicht auf innova- 
tive Strategien, sondern auf zufälliges Timing zurückzuführen war. 

Aus diesen drei Fallbeispielen schließt Gilman, daß die japanische Seite 
auf Grund der starken staatlichen Kontrolle bei neuen Projekten weniger 
Risiko eingeht, aber auch weniger Mißerfolge erleidet. Innerhalb des en- 
gen Spielraums, den die wirtschaftliche Situation läßt, erwies sich, so Gil- 
man, das japanische System als effektiver, da es zwar die lokale Autono- 
mie einschränkt, aber gleichzeitig mehr Rechenschaft erfordert und daher 
die Belastung der Gemeinden durch gescheiterte Projekte einschränkt. 

Leider ist diese Schlußfolgerung nur bedingt nachzuvollziehen. So 
bleibt unklar, warum Gilman den Freizeitpark in Omuta nur als „einge- 
schränkten MiGerfolg” (S. 178) betrachtet, bei dem die Kontrolle der JDB 
eine Katastrophe verhindert habe, den in Flint jedoch als vollen Mißerfolg 
klassifiziert. Schließlich lagen die Baukosten in Omuta höher, und der 
Stadt blieb am Ende ein Schuldenberg. Da, wie oben erwähnt, die Umge- 
hung der Kontrolle durch die Erschließung neuer Finanzquellen und der 
Baubeginn selbst nur in einem Satz beschrieben werden, liegt der Verdacht 
nahe, daß hier der These abträgliche Tatsachen ignoriert wurden. Viel- 
leicht spielt aber auch eine Rolle, daß diese Ereignisse nach dem Aufent- 
halt des Autors in Japan stattfanden und daher nicht genug Material zur 
Verfügung stand. 

Das Buch erscheint zu einem Zeitpunkt, wo öffentliche Projekte im 
Brennpunkt der Kritik der japanischen Gesellschaft stehen. Übertriebene 
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Kosten, mangelnde Rechenschaft, Durchführung wirtschaftlich sinnloser 
und ökologisch schädlicher Projekte sind nur einige der Kritikpunkte. Al- 
lein acht Themenparks haben seit 1985 bankrott gemacht, von denen die 
meisten wie in Omuta von Drittsektor-Unternehmen realisiert wurden 
(Asahi Shinbun 19./20.05.2001: 26). Denkt man an die vielen gescheiterten 
Tourismus-Anlagen, die unter dem Resort-Gesetz (1987) mit staatlicher 
Billigung und Finanzierung von Gemeinden und Präfekturen errichtet 
wurden (Funck 1999), erscheint Gilmans positive Bewertung des japani- 
schen Systems übertrieben, und die Behauptung „that such central gov- 
ernment oversight of local revitalization has been a good thing” (S. 12) 
zumindest zweifelhaft. Interessant fiir die Privatisierungsdiskussion in Ja- 
pan dürfte das Ergebnis sein, daß Revitalisierungsmaßahmen unter der 
Leitung privater Investoren in Flint nicht unbedingt erfolgreicher waren. 

Ein Pluspunkt des japanischen Systems findet sich eher in dem Ver- 
gleich der Einkaufsstraßensanierung, wo die Einbeziehung der beteiligten 
Einzelhändler zu einer dem Problem angemesseneren Lösung geführt hat 
als in Flint. Hier allerdings stößt man an die Grenzen der Vergleichsmög- 
lichkeit, da sich dahinter ein komplexes Gewebe aus Gemeindestruktur, 
Einkaufsverhalten und Einzelhandelsgesetzgebung verbirgt, dessen Ana- 
lyse den Rahmen dieser Studie gesprengt hätte. 

Interessanter als die großen Schlußfolgerungen sind die kleinen Ergeb- 
nisse, die bei Gilmans detaillierten Analysen der Fallbeispiele gewonnen 
werden. Das Zusammenspiel verschiedener Akteure und die Entwirrung 
der Entscheidungsprozesse wirft mehr Licht auf Stärken und Schwächen 
der beiden Systeme als die Zusammenfassung der Revitalisierungsstrate- 
gien. 

Der klare Aufbau des Buches, in dem die beiden Städte themenweise 
gegenübergestellt werden, wird leider durch die offensichtlich hastige Er- 
stellung des Textes überschattet. Widersprüchlichkeit in der Argumenta- 
tion in mehreren Punkten, ungenaue Auswertung und, für den Leser am 
ärgerlichsten, teilweise wörtliche Wiederholungen ganzer Passagen (z.B. 
S. 77/5. 102) erwecken den Eindruck, als ob ein von der Datenlage nicht 
mehr ganz neues Material in aller Eile für die Veröffentlichung zusam- 
mengeschrieben wurde. Dies zeigt sich auch bei den graphischen Elemen- 
ten, wo Abbildungen an der falschen Stelle im Text auftreten und unein- 
heitlich gestaltet sind. Besonders vermißt man Karten mit der Lage der 
beiden Städte und der Lage der Fallbeispiele innerhalb des Gemeindege- 
bietes. Auch die Sekundärliteratur kommt etwas zu kurz, denn entgegen 
der knappen Feststellung, daß in Japan keine Untersuchung zu Revitali- 
sierungsmaßnahmen auf lokaler Ebene vorhanden ist, sind die Erfolge 
solcher Strategien durchaus ein Thema der wissenschaftlichen Diskussi- 
on. So untersucht etwa Suzuki (1998) die Revitalisierungsmaßnahmen 
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verschiedener Industriestädte in der Präfektur Ehime. Seine Studie steht 
in der Tradition einer kritischen Bewertung traditioneller staatlicher Indu- 
strieansiedlungspolitik und betont die Bedeutung der endogenen, lokalen 
Komponente. 

Trotz dieser Kritikpunkte bleibt Gilmans Studie jedoch ein wichtiger 
Beitrag zur internationalen vergleichenden Forschung. Die Autoren einer 
anderen vergleichenden Untersuchung zu Japan bemerken: „It is difficult 
for any single person [...] to become thorougly versed in the sources relat- 
ing to more than one period, place, or subject” (Farnie et al. 2000: 1). Dieses 
schwierige Unterfangen ist Gilman durchaus gelungen. Globalisierung 
bleibt nicht auf wirtschaftliche Phänomene beschränkt, sondern beein- 
flußt auch die lokalen und regionalen Systeme, die den Hintergrund wirt- 
schaftlicher Prozesse bilden. Farnie et al. (2000: 300) beenden ihr Buch mit 
einer Reihe offener Fragen zu diesen Systemen, die die Grundlage für 
künftige internationale Forschungsprojekte bilden könnten. Zu diesem 
Fragenkomplex liefert Gilman einen kompetenten Beitrag. 
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Besprochen von Anke Scherer 


Die Veröffentlichung „Chinese Collaboration with Japan, 1932-1945” ist 
eine Sammlung von Aufsätzen, die aus einer Konferenz zum Chinesisch- 
Japanischen Krieg 1937-1945 hervorgegangen sind. Die Autoren sind Chi- 
nawissenschaftler aus Nordamerika, der VR China, Taiwan und Großbri- 
tannien, die Beiträge befassen sich mit der Frage nach dem notwendigen 
Grad und der Art des Arrangements unterschiedlicher chinesischer Ak- 
teure mit der japanischen Besatzung sowie mit der Natur und den ver- 
schiedenen Formen der Kollaboration auf chinesischer Seite. Unter den 
Autoren des Bandes befinden sich jedoch keine japanischen Wissenschaft- 
ler oder Japanwissenschaftler, und so bleibt es den Lesern selbst überlas- 
sen herauszufinden, ob und welche Forschung es von dieser Seite zum 
Thema der Kollaboration gibt. Auch der brisante Aspekt chinesischer Be- 
teiligung am sogenannten Marionettenregime in Manzhouguo (Manshü- 
koku) wird ausgeklammert. Diese Einschränkung schmälert allerdings 
nicht das Verdienst der Aufsatzsammlung, dieses bisher von der For- 
schung wenig beachtete Thema jenseits ideologischer Platitüden von he- 
roischem Widerstand einerseits und feiger Kollaboration andererseits dif- 
ferenziert zu betrachten. 

So untersuchen die Artikel in Teil 1 die schwierige und zwiespältige 
Position der verschiedenen chinesischen Akteure in den Verhandlungen 
mit einem zunehmend aggressiven Japan ab 1932. Wang Ke-Wens Beitrag 
zum Taktieren von Wang Jingwei! gegenüber dem japanischem Militär, 
gegen welches ein Krieg für China nicht zu gewinnen war, zeigt, wie die 
regionale Zersplitterung Chinas sowie fehlende Unterstützung der Zen- 





1 Wang Jingwei (1883-1944) konkurrierte nach dem Tode Sun Yat-sens 1925 mit 
Chiang Kai-shek um die Führung der Nationalistischen Partei (Guomindang, 
kurz GMD). Nach Verhandlungen mit Japan errichtete er im März 1940 eine 
von Japan unterstützte Nationalregierung in Nanjing, während Chiang Kai- 
shek zur gleichen Zeit eine anti-japanische Nationalregierung in Chongqing 
anführte. Wangs Kollaboration mit der japanischen Seite machte nach chinesi- 
scher Sichtweise aus dem einstigen Revolutionshelden den Prototypen eines 
Vaterlandsverraters. 
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tralregierung durch lokale Militärmachthaber oder ausländische Mächte 
dem damaligen Premierminister kaum eine andere Wahl ließen, als die 
japanische Seite durch Verhandlungen hinzuhalten, um wenigstens den 
status quo zu wahren. Zeitgenössische Kritiker innerhalb der eigenen Par- 
tei, die keine Verantwortung für das außenpolitische Tagesgeschäft hatten 
und damit nicht denselben Sachzwängen unterlagen wie der Premier, 
machten es sich hingegen sehr leicht, Wang als pro-japanischen Verräter 
anzuprangern. Sachzwänge und regionale Zersplitterung spielen auch 
eine wichtige Rolle in der Studie von Majorie Dryburgh, die beschreibt, 
wie die japanische Armee 1933-1937 in Nordostchina versuchte, das He- 
bei-Chaha’er-Gebiet unter Kontrolle zu bekommen, indem sie regionale 
und zentrale Akteure gegeneinander ausspielte. So umwarb sie einen als 
Japangegner bekannten Politiker und Militär für dessen Mitarbeit in einer 
japan-gesteuerten lokalen Unabhängigkeitsbewegung. Zwar entzog sich 
der Umworbene, wurde aber für seine Konzessionen und Alleingänge im 
Umgang mit der japanischen Seite von der chinesischen Zentralregierung 
kritisiert, die darüber hinaus allerdings keine alternative Politik anzubie- 
ten hatte. Der dritte Artikel zu chinesisch-japanischen Verhandlungen 
1938-1945 von Huang Meizhen und Yang Hanging untersucht die unter- 
schiedlichen Verhandlungspositionen und Verhandlungsstile und kommt 
zu dem Schluß, daß die Verhandlungen von Anfang an zum Scheitern ver- 
urteilt waren, da die beteiligten drei Seiten — die Regierung unter Chiang 
Kai-shek in Chongqing, die Regierung unter Wang Jingwei in Nanjing und 
die japanische Seite - kompromißlos ihre gegenseitig nicht akzeptablen 
Positionen vertraten. In allen drei Artikeln wird gezeigt, daß die Positio- 
nen, aus denen heraus chinesische Akteure verhandelten, zu komplex wa- 
ren, um diejenigen, die zur Wahrung ihrer Interessen der japanischen Seite 
Konzessionen machen mußten, als bloße Kollaborateure und Vaterlands- 
verräter abzutun. 

Anstatt also Kollaboration pauschal negativ zu beurteilen oder als 
Schlagwort zur Diffamierung politischer Gegner einzusetzen, sollte der 
Mechanismus der Zusammenarbeit von Teilen der damaligen chinesi- 
schen Gesellschaft mit der japanischen Seite daraufhin untersucht wer- 
den, welche Motivation und welchen eventuellen Nutzen die verschiede- 
nen Akteure davon hatten. Teil 2 der Aufsatzsammlung befaßt sich des- 
halb mit der Entstehung, dem Charakter und der Rechtfertigung der je- 
weils kollaborierenden Regime. Timothy Brook geht in seiner Untersu- 
chung der historisch unwichtigen, kurzlebigen „Reformierten Regierung“ 
1938-1940 unter Liang Hongzhi der Frage nach, wie Kollaboration eigent- 
lich funktioniert. Darstellungen einer Besatzungszeit tendieren in der Re- 
gel dazu, aus der Position des Wissens um den Ausgang der Geschichte 
in einer Narration von heroischem Widerstand und durch Gewaltandro- 
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hung erzwungener Kollaboration die historisch notwendige Erlangung 
nationaler Eigenständigkeit nachzuzeichnen. Brooks findet hingegen in 
seiner Untersuchung wenig Indizien für eine solchermaßen vereinfachte 
Sichtweise, sondern argumentiert vielmehr, daß sich ein komplizierter 
Dialogprozeß zwischen den Betroffenen auf chinesischer und japanischer 
Seite abspielte, dessen Ausgang jeweils ungewiß und keinesfalls strikt 
von japanischer Seite kontrolliert oder vorgesehen war. In seiner Untersu- 
chung der Regierung Wang Jingweis 1940-1945, dem oft als Paradebei- 
spiel für feige Kollaboration mit Japan zitierten Regime in Nanjing, stößt 
David P. Barrett auf mehr Gemeinsamkeiten als Unterschiede zu der von 
Chiang Kai-shek geführten Nationalregierung in Chongqing, sieht man 
einmal von dem offensichtlichen Faktum ab, daß Chiang im Gegensatz zu 
Wang nicht mit der japanischen Seite kollaborierte. Lo Jiu-Jung bringt 
dazu in ihrer Uberlegung zum Stellenwert des Uberlebensaspekts in der 
Kollaborationssituation das Argument, daß die Regierung Chiang Kai- 
sheks mit ihrer Flucht nach Chongqing das von Japan besetzte Gebiet und 
seine Menschen im Stich gelassen hatte. Wang Jingwei und alle, die in sei- 
ner Regierung mitarbeiteten, waren in diesem Sinne ebenfalls „Opfer“ der 
Regierung um Chiang, die sich ihrer Verantwortung durch Flucht entzo- 
gen hatte. Wang Jingwei selbst, so führen einige Artikel des Buches an, sah 
seine Rolle auch unter diesem Aspekt, wenn er darauf hinwies, daß er sich 
sozusagen opfere für diejenigen, die die japanisch besetzten Gebiete nicht 
verlassen konnten. 

Das vereinfachende Bild vom patriotischen Widerstand auf der einen 
und von der Kollaboration der Vaterlandsverräter auf der anderen Seite 
wird in Teil 3 weiter aufgebrochen. In seiner Studie zum Verhalten von 
Industriellen in Shanghai von 1937 bis 1945 zeigt Parks M. Coble, daß die- 
se zwar keineswegs begeistert waren, Teil der von Japan proklamierten 
Großostasiatischen Wohlstandssphäre zu werden. Aber diejenigen, die 
nicht über die Möglichkeiten verfügten, mitsamt ihren Unternehmen zu 
fliehen, mußten nicht nur für sich und die eigene Familie, sondern auch 
für ihre Arbeiter und Angestellten sowie letztendlich für ihre Kunden und 
Konsumenten in der Stadt Mittel und Wege finden, ein wie auch immer 
geartetes Alltagsleben weiterzuführen. Auch Keith Schoppa stellt in sei- 
nem Beitrag zur Elitenkollaboration in einem von 1941 bis 1945 japanisch 
besetzten Landkreis fest, daß das Leben schließlich irgendwie weiterge- 
hen mußte für die Bevölkerung. Im von ihm untersuchten Kreis Shaoxing 
herrschte vor der Einnahme durch die japanische Armee eine korrupte 
Elite, die es sich teilweise leisten konnte, vor den Truppen zu fliehen und 
die teilweise in die Kollaboration gelockt wurde. Das Beispiel zeigt an- 
schaulich, wie schwierig es auf dieser lokalen Ebene ist, klare Frontlinien 
zu ziehen. Alle Beteiligten verfolgten in der Regel zuallererst ihre persön- 
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lichen Interessen und arrangierten sich mit den Gegebenheiten, um zu 
überleben. Wer dies in einer wirtschaftlich, politisch oder militärisch ex- 
ponierten Stellung als Teil der lokalen Elite tat, konnte in der Regel keine 
klaren ,,Entweder-Oder-Entscheidungen” treffen, sondern entschied tak- 
tisch entsprechend der ständig wechselnden Machtverhältnisse. Als wei- 
teres Beispiel für die Grauzone zwischen Widerstand und Kollaboration 
führt Poshek Fu das Kino im besetzten Shanghai an. Fu argumentiert, daß 
die Filmindustrie, die von der gängigen Sichtweise als kollaborierend und 
politisch unwichtig abgetan wird, dadurch, daß sie sich auf Unterhaltung 
konzentrierte und Kriegspropaganda und Filme mit politischen Botschaf- 
ten mit dem Argument vermied, damit sei nun mal leider keine Kasse zu 
machen, einen Freiraum in der bedrückenden Realität japanischer Besat- 
zung schuf. Fu führt weiter aus, daß auch die Vermeidung politischer The- 
men eine politische Meinungsäußerung darstellt und im Falle der Filmin- 
dustrie in Shanghai so etwas wie passivem Widerstand gleichkommt. 

Der erste Beitrag in Teil 4 von Peter J. Seybolt schließlich geht noch wei- 
ter ins Detail als die vorangegangen Lokalstudien und untersucht die 
Kriegshandlungen im Kreis Neihuang, laut Seybolt ein typischer Fall in 
Nordost-China. Aus seiner genauen Nachzeichnung von Machtkämpfen 
zwischen verschiedenen chinesischen Kräften, kriminellen Elementen 
und schließlich der japanischen Armee leitet er ab, daß die meisten Kriegs- 
handlungen in Neihuang zwischen verfeindeten chinesischen Truppen 
stattfanden. Die wenigsten Kriegstoten resultierten aus einer irgendwie 
gearteten japanischen Beteiligung. Lokale Machtkämpfe, die vor dem Ein- 
marsch der Japaner begonnen hatten, wurden fortgesetzt und gingen auch 
nach dem Abzug der Japaner 1945 weiter. Abgerundet wird die Aufsatz- 
sammlung mit einem Überblick von Odoric Y.K. Wou über die in den letz- 
ten Jahrzehnten mehr und mehr zugänglich gemachten kommunistischen 
Quellen. Wou geht neben der Diskussion der Quellen auch auf die Desi- 
derata ein, die sich bei der Zusammenstellung der Aufsätze des vorliegen- 
den Bandes gezeigt haben. Dabei führt er als zweiten Punkt ausführlich 
die neuen Möglichkeiten zur Erforschung der Auswirkungen des Chine- 
sisch-Japanischen Krieges auf die Gesellschaft z.B. auf der lokalen Ebene 
an. Davor geht er aber noch kurz auf einen Aspekt ein, der besonders auch 
für Japanwissenschaftler bedenkenswert ist. Um von einer jeweils einsei- 
tigen Betrachtungsweise zu einer komplexeren Sicht der Dinge zu kom- 
men, so Wou, ist es wichtig, daß Forscher verschiedener Fachrichtungen 
in Zukunft stärker vergleichend und interdisziplinär arbeiten. 

Forscher betrachten in der Regel die Geschehnisse aus der Perspektive 
des von ihnen benutzten Materials, sei es aus taiwanesischen, volksrepu- 
blikanischen oder japanischen Beständen. Besonders beim Studium eines 
politisch brisanten Themas wie der Kollaboration ist die Herausforderung 
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dabei die moralische Komponente des Forschungsgegenstandes. Sollen 
Historiker, wie dies der konfuzianischen Idee von Geschichtsschreibung 
entspricht, „Lob und Tadel” aussprechen? Oder sollen sie Parteinahme 
und Schuldzuweisungen vermeiden? Diese Erwägungen machen die Er- 
forschung der Interaktion von chinesischen und japanischen Akteuren in 
den 1930er und 1940er Jahren für Japanwissenschaftler schwierig. Wie 
vermeidet man Parteinahme für die japanische Seite, wenn man sich auf 
japanisches Material stützt? Wird man durch die Thematisierung des Chi- 
nesisch-Japanischen Krieges automatisch in die politisch aufgeladene Dis- 
kussion über Geschichtsrevisionismus z.B. in japanischen Schulbüchern 
hineingezogen? 

Die vorliegende Aufsatzsammlung zeigt meiner Ansicht nach, daß eine 
Betrachtung dieses Themas jenseits von Parteinahme und Schuldzuwei- 
sungen nicht nur möglich, sondern auch wünschenswert ist. Mehr als 
zehn Chinawissenschaftler zeigen hier, wie komplex das Thema Kollabo- 
ration, und wie wenig sinnvoll die krude Einteilung in Patrioten und kol- 
laborierende Vaterlandsverräter auf chinesischer Seite ist. Diese Sicht auf 
lokale Eliten, kleine Geschäftsleute und andere, die sich zum Überleben 
im Kriegszustand irgendwie mit den Gegebenheiten arrangierten, könnte 
jetzt ergänzt werden durch die Untersuchung der japanischen Gegenseite, 
ein bestimmt nicht weniger spannender Forschungsgegenstand. 
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Besprochen von Annette Erbe 


Stöbert man in japanischen Buchläden in den Taschenbuchsortimenten 
der großen Verlage, so fälltins Auge, wie viele der Bändchen (gerade auch 
jüngeren Datums) sich mit Englisch beschäftigen. Es handelt sich nicht um 
reine Lehrbücher, die man in der Fremdsprachenabteilung suchen müßte, 
sondern um in großer Auflage gedruckte Werke, die sich in populärwis- 
senschaftlicher Form an das breite Publikum wenden. Neben der großen 
Zahl praktischer Ratgeber zu allen Aspekten der englischen Sprache 
(Grammatik, Wortschatz, typische Wendungen usw.), die flott geschrie- 
ben, mit vielen Beispielen und oft aufmunternden Titeln versehen sind 
(Soejima 1995; Matsumoto 2000; Kosaka 2001), gibt es eine weitere Gruppe 
von Publikationen. Diese beschäftigen sich u.a. mit dem Verhältnis der 
Japaner zum Englischen (ISH 2000), mit der Geschichte des Sprachkon- 
takts (Ota 1995) sowie mit der Frage, wieviel Englisch die Japaner können 
sollten und wie dies zu erreichen sei (Funabashi 2000). Zu dieser Gruppe 
gehören auch mehrere Werke des bekannten Soziolinguisten Suzuki Ta- 
kao, dessen zwei jüngste Bände hier vorgestellt werden sollen. 

Suzuki ist nicht nur in Japan ein vielgelesener Autor — nach eigenen An- 
gaben hatte er bereits 1990 mit seinen ersten zehn Werken eine Auflage von 
einer Million erreicht (Suzuki 1995: 196) —, er ist auch ins Englische, Deut- 
sche, Französische und Koreanische übersetzt worden (Suzuki 1984; Suzuki 
1990b etc.). Zudem hat kürzlich der Iwanami-Verlag acht seiner Bücher als 
„Gesammelte Werke” erneut herausgegeben (Suzuki 1999-2000). 

Wenn nun Suzuki im Titel des 1999 erschienenen Bandes fragt, warum 
die Japaner kein Englisch können, so darf er sich abermals großen Interes- 
ses und zahlreicher Käufer sicher sein, denn über die damit getroffene 
Feststellung herrscht in Japan Konsens.' Den vielen wiederum, die nach 





! Tatsächlich wird (westlichen) Ausländern in Japan gegenüber immer wieder, 
je nach Sprecher beschämt oder auch nonchalant, gestanden, trotz sechs oder 
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jahrelangem Unterricht statt mit gefestigten Englischkenntnissen mit ei- 
ner „Englisch-Allergie” (Sawamoto 1996; Matsumoto 1998) die Schule 
verlassen haben, dürfte der 2001 erschienene Titel „Englisch brauchen wir 
nicht!“ Trost verheißen — erst recht, nachdem ein Jahr zuvor eine Regie- 
rungskommission das Schreckgespenst von Englisch als zweiter Amts- 
sprache an die Wand gemalt hatte.” Doch geht es Suzuki sicher nicht dar- 
um, mit seinen beiden jüngsten Veröffentlichungen auf einer Modewelle 
mitzureiten. Vielmehr widmet er sich - angeregt durch die öffentliche Dis- 
kussion — erneut zwei zentralen Anliegen, die er seinen Lesern seit den 
siebziger Jahren mit unermüdlichem Nachdruck zu vermitteln sucht (vgl. 
Suzuki 1971; Suzuki 1975). Zum einen sollen die Japaner besser über ihre 
Muttersprache Bescheid wissen und sie wertschätzen lernen (vgl. Suzuki 
1990a). Auch im Ausland möchte er die Bedeutung des Japanischen wach- 
sen sehen und wirbt dafür, es zu einer internationalen Verkehrssprache zu 
machen (vgl. Suzuki 1995). Dies setzt auf der anderen Seite voraus, so Su- 
zuki, daß die Japaner sich gegen die Übermacht der englischen Sprache 
und der angloamerikanischen Kultur zur Wehr setzen müssen (vgl. Suzu- 
ki 1985). Die sprachliche (und kulturelle) Selbstbehauptung ist auch Leit- 
motiv seiner beiden neuesten Werke, in denen er auf aktuelle Fragen wie 
die Reform der Fremdsprachenerziehung und Sprachpolitik Bezug 
nimmt. Daß seine Antworten darauf zeitgemäß und im Sinne Japans sind, 
muß allerdings bezweifelt werden. 

Die Titelfrage des Bandes von 1999 — Nihonjin wa naze eigo ga dekinai ka 
— beantwortet Suzuki zunächst mit dem Verweis darauf, daß Englisch für 
Japaner besonders schwierig zu erlernen sei. Noch entscheidender sind 
für ihn jedoch geographische und historische Faktoren, die Japan insofern 





acht Jahren Unterrichts überhaupt kein Englisch sprechen zu können - und dies 
keineswegs nur von Menschen, deren Schulzeit lange zurückliegt. Trotz lang- 
jährigen Problembewußtseins überwiegt im Englischunterricht weiterhin der 
Fokus auf Grammatik und Leseverständnis. Auch die zahlreichen kommerzi- 
ellen Schulen für Englisch-Konversation scheinen die mangelnden Kommuni- 
kationsfertigkeiten nicht ausgleichen zu können. Zumindest schneiden japani- 
sche Teilnehmer bei Prüfungen wie dem TOEFL (Testing of English as Foreign 
Language) regelmäßig unterdurchschnittlich ab (zuletzt 1999 neben Nordko- 
rea mit der geringsten durchschnittlichen Punktzahl aller asiatischen Länder). 
Das vom damaligen Ministerpräsidenten Obuchi Keizö eingesetzte Beratungs- 
gremium für „einen Entwurf Japans im 21. Jahrhundert” (21 seiki Nihon no Kösö 
Kondankai) unter dem Vorsitz von Kawai Hayao präsentierte seinen Abschluß- 
bericht im Januar 2000. Neben einer Reihe anderer kühner Reformvorschläge 
machte schon vor der Veröffentlichung der Vorschlag Furore, um die japani- 
sche Bevölkerung zu besseren Englischkenntnissen zu bewegen, müsse auch 
die Möglichkeit öffentlich diskutiert werden, Englisch zur zweiten Amtsspra- 
che zu machen. Vgl. ausführlich dazu Funabashi 2000. 
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begünstigten, als es niemals kolonialisiert oder von fremden Mächten 
sprachlich dominiert worden sei (Suzuki 1999: 9), die aber auch dazu ge- 
führt hätten, daß Japan durch seine geographische Randlage und die 
zweihundertfünfzig Jahre währende Abschottung des Landes in der To- 
kugawa-Zeit wenig Kontakt und Austausch mit anderen Sprachen und 
Völkern hatte (Suzuki 1999: 10-11). Während der Kolonialisierung Tai- 
wans und Koreas hätten viele Japaner zwar mit der dortigen Bevölkerung 
zu tun gehabt, doch, wie das bei Kolonialmächten üblich sei, habe man 
ihnen die eigene Sprache aufgezwungen. In der Shöwa-Zeit dann habe 
Japan 


ungeheuer viel Militär auf das chinesische Festland geschickt, und da- 
nach in allen Teilen Südostasiens mit den sogenannten „Alliierten“, 
also vor allem England, Amerika und Holland, einen etwa dreieinhalb 
Jahre währenden großen Krieg geführt. In dieser Zeit haben zwar 
Hunderttausende von Japanern, sei es als Soldaten oder als Zivilisten, 
Kontakt mit verschiedenen Völkern gehabt, doch das war unter den 
besonderen Bedingungen des Krieges und von äußerst kurzer Dauer. 
Außerdem fand der größte Teil des Austauschs, abgesehen von ganz 
einfacher alltäglicher Konversation, durch Dolmetschen vermittelt 
statt, so daß man damals wohl nicht davon sprechen konnte, daß viele 
[Japaner] sich Fremdsprachen aneigneten (Suzuki 1999: 12-13). 


Angesichts dessen, daß Suzuki auf den nächsten Seiten seinen Lesern aus- 
führlich darlegt, wie sehr für viele Völker das Erlernen von Fremdspra- 
chen mit Unterdrückung und Zwang verbunden und entsprechend ver- 
haßt gewesen sei (er schildert bewegende Szenen etwa vom Französisch- 
Verbot an elsässischen Schulen oder Marie Curies bittere Erinnerungen an 
das Verbot des Polnischen unter russischer Oberherrschaft), und wie 
glücklich Japan sich preisen dürfe, mit Fremdsprachen so gar keine nega- 
tiven Erfahrungen gemacht zu haben (Suzuki 1999: 13-15), mutet die oben 
zitierte Darstellung japanischer Aktivitäten und „Kontakte“ im asiati- 
schen Raum während des Zweiten Weltkrieges bemerkenswert selektiv 
und verharmlosend an. 

Daß die Japaner von Kolonialisierung verschont blieben, hatte nach Su- 
zuki aber auch zur Folge, daß sie nie um ihre Sprache bangen mußten und 
sie daher eher geringschätzten, ja sogar bereit waren sie aufzugeben, da 
sie als den westlichen Sprachen unterlegen, unvollkommen und für die 
Modernisierung ungeeignet galt. Er verweist auf die Überlegungen vieler 
Intellektueller seit der Meiji-Zeit, die japanische Sprache zugunsten des 
Englischen oder Französischen abzuschaffen (Suzuki 1999: 17-18). Dieses 
Bild der eigenen Sprache erkläre auch die starke Sehnsucht nach Fremd- 
sprachen, die viele Japaner hegten. Dies sei in anderen Ländern keines- 
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wegs der Fall, dort werde man nicht beneidet und bewundert, bloß weil 
man eine Fremdsprache beherrsche. Im Gegenteil, wenn ein einfacher 
Bürger mehrere Fremdsprachen spreche, so meist deshalb, weil er aus ei- 
nem kleinen Land oder einer Minderheit in einem großen Land wie den 
USA, England, Frankreich oder Rußland stamme (Suzuki 1999: 7). In die- 
sen Ländern beherrschten die meisten Menschen, außer aus speziellen be- 
ruflichen Gründen, auch gar keine Fremdsprachen. Wenn jemand in sol- 
chen Ländern im Alltag Fremdsprachen benutze, so bedeute dies, daß er 
wirtschaftlich, politisch oder ethnisch auf der schwachen Seite stehe (Su- 
zuki 1999: 8). 

Die Japaner aber hätten in ihrer Geschichte Wissen über das Ausland, 
zwar vermittelt über Chinesisch- und später Englischkenntnisse, meist je- 
doch über das Lesen von Texten und nicht über den direkten menschli- 
chen Kontakt erworben, was zu einer selektiven und idealisierenden 
Wahrnehmung geführt habe.’ Die Schattenseiten anderer Kulturen habe 
man so einfach ignorieren können. Auch heute noch strebten die Japaner 
in ihrem Wunsch nach Fremdsprachenbeherrschung danach, die überle- 
gene Kultur und Zivilisation anderer Länder aufzunehmen, sich zu ver- 
bessern und die eigene Gesellschaft zu reformieren. 

Dieser typisch japanischen Motivation zum Sprachenerwerb (jiko kaizö, 
shakai kaikaku gata), die auch dem heutigen Fremdsprachenunterricht noch 
zugrunde liege (Suzuki 1999: 26), stellt Suzuki zwei weitere Typen der 
Zielsetzung beim Fremdsprachenlernen gegenüber: den der Selbstdarstel- 
lung und Eigenpropaganda (jiko kenji, jiko senden gata), der beispielsweise 
in China gelte, wo es oberste Priorität sei, Ausländern gegenüber Loblie- 
der auf China zu singen (Suzuki 1999: 36-37), sowie den amerikanischen 
Typ, dem es darum gehe, andere durch Aggression oder Bekehrung zu 
kontrollieren (tasha kögeki, shakubuku seigyo gata). So habe dort das Rus- 
sischlernen nach dem Sputnik-Schock einen Aufschwung erlebt und das 
Japanischlernen im Zweiten Weltkrieg sowie in Zeiten gesteigerter wirt- 
schaftlicher Rivalität (Suzuki 1999: 37-40). Die traditionelle japanische 
Einstellung zu Fremdsprachen, die vor allem dem Aufnehmen von Infor- 
mationen (jushin) diene, habe Japan gute Dienste geleistet, als es noch vom 
Ausland zu lernen galt. Inzwischen sei Japan jedoch zu einer der großen 
einflußreichen Supermächte dieser Welt geworden und habe ganz andere 
Bedürfnisse (Suzuki 1999: 19). Japan müsse es heute darum gehen, sich 





3 Als Beispiel dieser Fremde idealisierenden Wahrnehmung nennt der Autor die 
heftigen Reaktionen auf die Bemerkung des Gouverneurs der Präfektur Tökyö, 
Ishihara Shintarö, im Falle einer Katastrophe müsse das Militär eingesetzt wer- 
den, um unruhestiftende Ausländer unter Kontrolle zu bringen, der Suzuki 
selbst völlig zustimmt (Suzuki 2001: 58). 
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anderen mitzuteilen (hasshin), sich dem Ausland zu erklären (Suzuki 1999: 
70). 

Die japanische Fremdsprachenerziehung müsse entsprechend eine 
Kehrtwende machen und vom chinesischen Typ, ergänzt durch Elemente 
des amerikanischen Typs lernen (Suzuki 1999: 109). Um nun die dafür nö- 
tigen Fertigkeiten zu vermitteln, schlägt er einige grundlegende Reformen 
des Englischunterrichts vor. 

In der Mittelschule gelte es die Kinder auf spielerische Weise zu lehren, 
sich selbst auszudrücken und Dinge des alltäglichen Lebens beim Namen 
zu nennen. Als Lehrmaterial sollten Texte über das Leben in Japan einge- 
setzt werden (Suzuki 1999: 110-113). In der Oberschule dann sei das Lern- 
ziel, auf Englisch über Japan sprechen zu können. Daher eigneten sich 
auch ausländische Quellen wie Zeitschriften- oder Zeitungsartikel nicht 
als Lehrmaterial, da sie nicht nur zu schwierig, sondern auch mit Dingen 
befaßt seien, die mit dem Leben der Schüler nichts zu tun hätten. Sehr 
geeignet seien dagegen Artikel aus japanischen englischsprachigen Zei- 
tungen, in denen beispielsweise über Sumö oder die japanische Beteili- 
gung an amerikanischen Raumfahrtmissionen berichtet werde (Suzuki 
1999: 118-124). An den Universitäten schließlich sollten die Studenten auf 
Englisch über japanische Geschichte, Gesellschaft, Literatur usw. lesen, 
schreiben und diskutieren. Japan als pazifistisches Land, das militärischer 
Konfliktlösung abgeschworen habe, sei besonders auf den Informations- 
austausch mit anderen Ländern angewiesen. Und sollte es doch einmal in 
eine militärische Auseinandersetzung verwickelt werden, sei es um so 
wichtiger, unverzüglich die japanische Position zu erklären, Gegner zu 
überzeugen und die Kooperation Japan wohlgesonnener Länder gewin- 
nen zu können (Suzuki 1999: 130). 

Japanische Studenten müssen nicht nur in die Lage versetzt werden, auf 
Englisch über sich und Japan Auskunft zu geben, sondern „mehr noch, 
selbst aktiv nach Gelegenheiten suchen, immer wieder für Japans Quali- 
täten und Herrlichkeit zu werben“ (Suzuki 1999: 108). Dafür müßten sie 
natürlich zunächst einmal selbst davon überzeugt sein. Daß Japaner seit 
Ende des Zweiten Weltkriegs im Ausland so wenig über ihr Land vermit- 
telt hätten, liege am mangelnden Selbstvertrauen in ihre eigene Kultur 
und Zivilisation sowie am fehlenden „korrekten“ Verständnis japanischer 
Geschichte (Suzuki 1999: 167). 

Wie aus dem Vorangegangenen deutlich wird, betrachtet Suzuki inzwi- 
schen den Fremdsprachenunterricht allein unter der Fragestellung, was 
dem japanischen Staat dienlich sei. Zwar mag so mancher Schüler sich aus 
dem Herzen gesprochen fühlen, wenn er es für gänzlich überflüssig er- 
klärt, alle Japaner zum Englischlernen zu zwingen (Suzuki 1999: 127). Hat- 
te ernoch 1975 diesen Vorbehalt vor allem für die universitäre Ausbildung 
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formuliert (Suzuki 1990: 193), so empfiehlt er nun, Englisch auch in der 
Schule aus dem Kanon der Pflichtfächer zu nehmen. Mit der Umwand- 
lung in ein Wahlfach kommt er aber keineswegs nur dem Lustprinzip der 
Schüler entgegen, sondern will überhaupt nur solche mit geeigneter Mo- 
tivation zulassen: 


Ich halte es für notwendig, über ein System nachzudenken, das es 
erlaubt, nicht nur die Schüler, die sagen, ‚ich mag kein Englisch und 
will es nicht lernen‘, sondern auch Menschen, die ohne deutliches 
Ziel vor Augen ‚erst mal wenigstens englische Konversation können’ 
möchten, vom Englischunterricht auszuschließen. (Suzuki 1999: 127) 


Auf diese Weise lasse sich das Niveau im Unterricht deutlich anheben und 
den verbleibenden Schülern mehr abverlangen. Auf den naheliegenden 
Einwand, hier einer Elitebildung das Wort zu reden, reagiert Suzuki im 
nächsten Band mit einer Klarstellung. Wenn es sich beim Englischlernen 
um eine Gunst oder eine Wohltat handelte, dann wäre es in der Tat unge- 
recht, sie nicht der ganzen Bevölkerung zuteil werden zu lassen. „Es ist 
aber wichtig zu erkennen, daß dies ein notwendiges Übel ist. Das ist der 
Bevölkerung in ihrer Gesamtheit daher nicht zuzumuten; es reicht, wenn 
allein die für den Staat notwendigen Menschen sich dieses Übel aneig- 
nen.” (Suzuki 2001: 186) 

Daß es sich dabei um ein gefährliches Übel handeln kann, macht Suzuki 
deutlich, wenn er vor den Risiken der Englisch-Konversation mit Mutter- 
sprachlern warnt, denen sich die vielen Japaner aussetzten, die privat und 
freiwillig die kommerziell angebotenen Kurse besuchen. Dahinter stecke 
allzu oft der Wunsch, selbst zum Amerikaner oder Engländer zu werden 
(Suzuki 1999: 141-142), sich von den — wohlgemerkt „weißen“ — Lehrern 
Kultur, Werte und Verhaltensweisen abzuschauen (Suzuki 1999: 145). 
Ohne sich dessen bewußt zu sein, veränderten sie ihr Verhalten, um ame- 
rikanischer zu wirken, und würden in ihrer unbewußten „Sehnsucht nach 
dem Weißen“ von diesem förmlich „psychisch verschlungen“ und unter 
Druck gesetzt (Suzuki 1999: 148). Angesichts dieser von ihm als „Selbst- 
kolonialisierung” (jiko shokuminchi-ka) bezeichneten japanischen Disposi- 
tion (Suzuki 1999: 145) mahnt er eindringlich zur Selbstprüfung, ob es ei- 
nem auch wirklich nur um Englisch als Werkzeug gehe. Von japanischen 
Lehrern vermittelter Englischunterricht und erst recht Lektüre sei weniger 
problematisch, da man sich hier keinem direkten Gegenüber ausgesetzt 
sehe, wenngleich auch der Autor eines Buches natürlich kulturelle Wert- 
maßstäbe transportiere. Wirklich sicher sei man vor unbewußt empfange- 
nem kulturellen Einfluß nur bei der Lektüre von naturwissenschaftlichen 
und ähnlichen Fachtexten (Suzuki 1999: 145-147). 
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Es kann nicht überraschen, daß Suzuki, wie schon aus dem Titel deut- 
lich wird, in seinem 2001 erschienenen Buch den Vorschlag, Englisch zur 
zweiten Amtssprache zu machen, rundweg ablehnt. Von einem im glei- 
chen Bericht enthaltenen Gedanken aber fühlt er sich in seiner langjähri- 
gen Überzeugungsarbeit bestätigt: der Notwendigkeit einer Sprachpolitik 
(genryoku seiji, engl. word politics; Suzuki 2001: 22), die er in seinem Sinne 
als die Anerkennung von „Sprache als Waffe” (buki to shite no kotoba) ver- 
steht (Suzuki 2001: 23, vgl. auch Suzuki 1985). Kennzeichnend für eine 
Großmacht sei normalerweise neben ihrer wirtschaftlichen und militäri- 
schen Macht ihre sprachliche Stärke (gengoryoku), d.h. der Einfluß und 
Verbreitungsgrad ihrer Landessprache auch im Ausland. Das Bewußtsein 
für diese Notwendigkeit aber sei in Japan kaum ausgeprägt (Suzuki 2001: 
26). Generell vermißt Suzuki bei Bevölkerung und Politikern ein Bewußt- 
sein dafür, daß Japan angesichts der Rezession und der zunehmenden In- 
ternationalisierung vor einer Krise und Herausforderung stehe, die jener 
der Meiji-Zeit gleichkomme. Nach seiner Auffassung bleibt Japan nur die 
Wahl, alles auf eine Karte zu setzen und sich in einer gefährlicher gewor- 
denen Welt mit Stärke zu profilieren oder freiwillig den Weg zu einer un- 
bedeutenden kleinen Nation einzuschlagen. Ob man es dann aber leben 
lasse, sei fraglich (Suzuki 2001: 97). Er sieht Japans Rolle vielmehr darin, 
den nicht zu leugnenden übermächtigen Einfluß des Westens in der Welt 
zurückzudrängen und für eine Ausgewogenheit zwischen westlicher und 
östlicher Zivilisation zu sorgen (Suzuki 2001: 99): „Vor hundert Jahren war 
Japan der Stern der Hoffnung für Asien und die nichtwestliche Welt, und 
heute ist es das wieder.” (Suzuki 2001: 100) 

Für diese Rolle müsse Japan allerdings lernen, sich in seinen Außenbe- 
ziehungen gewitzter und eigennütziger zu verhalten (Suzuki 2001: 92-95), 
und vor allem aufhören, sich als einzige Nation der Welt in masochisti- 
scher Manier vom Ausland freudig kritisieren und schikanieren zu lassen 
und sich dafür auch noch zu bedanken oder höflich zu schweigen (Suzuki 
2001: 73-74). Zu diesem Masochismus zählt Suzuki auch das nicht mehr 
zeitgemäße bereitwillige Akzeptieren der englischsprachigen Dominanz. 

Langfristiges Ziel müsse es sein, Japanisch zu einer internationalen Ver- 
kehrssprache zu machen. Dazu gehöre es, Japanisch unter die Amtsspra- 
chen der Vereinten Nationen aufzunehmen (Suzuki 2001: 180-183). Au- 
ßerdem müsse es weltweit für Intellektuelle und die internationale Füh- 
rungsschicht normal werden, Bücher und Zeitungen nicht nur auf Eng- 
lisch, Deutsch und Französisch, sondern auch auf Japanisch zu lesen (Su- 
zuki 2001: 187-189). Um nicht mißverstanden zu werden: es ginge ihm 
nicht darum, in anderen Ländern das gesamte Alltagsleben, Schulerzie- 
hung, Politik, Wirtschaft usw. auf Japanisch stattfinden zu lassen. Das sei 
schlicht undenkbar. Dann hätte Japan sich nicht seit dem 17. Jahrhundert 
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abschließen dürfen, sondern mit den westlichen Mächten um die Welt- 
herrschaft ringen müssen (Suzuki 2001: 189-190). 

Solange Japanisch aber noch keine internationale Sprache sei, müsse 
man sich auf dem internationalen Parkett wohl oder übel auf das Engli- 
sche einlassen. Da dies die Amerikaner und andere Muttersprachler aller- 
dings ohnehin bevorzuge, dürfe man ihnen nicht noch weiter entgegen- 
kommen, indem man sich um möglichst perfektes (britisches oder ameri- 
kanisches) Englisch bemühe. Hier kommt Suzuki auf die Konstruktion 
des Englic zurück, die er seit den 1970er Jahren propagiert und ausgefeilt 
hat (vgl. Suzuki 1971; Suzuki 1975 u.a.). Diese grammatikalisch und im 
Vokabular stark vereinfachte English-like language habe nicht nur den Vor- 
teil, für Japaner einfacher zu erlernen zu sein. Anders als früher, wo er 
diese Sprache neben indische oder philippinische Varianten des Englisch 
mit starker regionaler Färbung stellte, erhebt er das Englic jetzt nämlich in 
den Rang des Verständigungsmittels für alle Seiten. Denn nun müsse es 
auch darum gehen, die englischen Muttersprachler zu zwingen, Englic zu 
sprechen, um eine gerechtere Lastenverteilung zu erreichen (Suzuki 2001: 
105). Dazu gehörten gewisse Regeln wie ohne unregelmäßige Verb- und 
Pluralformen, nicht zu schnell, nicht in Idiomen und nicht in irreführen- 
den Wortverbindungen zu sprechen (Suzuki 2001: 102-116). Eine Karika- 
tur verdeutlicht dabei Japans Rolle: Die Zeichnung zeigt, wie bei einer in- 
ternationalen Konferenz die asiatischen und arabischen Teilnehmer voller 
Unbehagen, doch passiv auf einen echauffierten Amerikaner sehen, dem 
wiederum der kalte Schweiß ausbricht, als ihn der japanische Teilnehmer 
mit gelber Karte, Trillerpfeife und der Verwarnung „Idiome zu benutzen 
ist verboten!” zurechtweist (Suzuki 2001: 111). 

Den Westen in die Schranken zu weisen, Amerikanern die Meinung zu 
sagen (hier oft tatsächlich in direkter Rede formuliert) und die eigene 
sprachliche Selbstbehauptung sind thematische Elemente, die in beiden 
Büchern, wie schon in früheren Werken Suzukis, ständig wiederkehren. 
Mit gleicher Häufigkeit verweist er auf die europäische Kolonialgeschich- 
te, insbesondere wenn sie sich gegen asiatische Länder richtete, sowie auf 
imperialistische Untaten der USA, Rußlands und Chinas, gegen die sich 
die von ihm skizzierte neue Führungsrolle Japans allemal harmlos aus- 
nimmt. Zugleich zeichnet er damit ein Bild der Staatengemeinschaft, das 
von Fressen oder Gefressenwerden bestimmt ist, und in dem Japan sich 
gegen die Dominanz- und Ausnutzungsversuche anderer Länder wehren 
muß. 

Während Suzuki 1975 den Japanern vorwarf, in ihrer Selbstwahrneh- 
mung nicht gefestigt, sondern „maßlos überheblich oder [...] in extreme 
Selbstunterschätzung” verfallen zu sein (Suzuki 1990: 142), kann man 
nicht umhin festzustellen, daß sich auch in seinem Bild der Japaner eine 
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äußerst merkwürdige Diskrepanz auftut. Einerseits sieht er sie immer 
noch als schwach und gefährdet an und meint, sie angesichts ihres Triebes 
zur ,,Selbstkolonialisierung” vor sich selbst und vor allzu unmittelbarem 
Kontakt mit Ausländern schützen zu müssen. Es ist daher nur folgerich- 
tig, daß all seine Vorschläge zur Fremdsprachenerziehung, mögen sie 
auch in erster Linie die geschicktere Selbstdarstellung zum Ziel haben, 
darauf hinauslaufen, Heranwachsende vor zu viel ausländischem Einfluß 
zu bewahren. Einem so labilen Volk meint er offenbar auch keine unge- 
schönte Darstellung japanischer Geschichte zumuten zu können. Wie die 
Japaner mit einer solchen Disposition auf der anderen Seite eine interna- 
tionale Führungsrolle übernehmen und die Welt vor dem angloamerika- 
nischen Kulturimperialismus retten sollen, bleibt sein Geheimnis. 

Vermeintliche narzißtische Kränkungen oder Unterlegenheitsgefühle 
durch Allmachtsphantasien zu kompensieren ist zwar in der Psychologie 
ein bekanntes Muster, doch sicher keine gute Empfehlung an die Japaner, 
die dies ohnehin nicht nötig haben. Suzukis Diagnosen des Patienten Ja- 
pan scheinen aus den 1950er Jahren, seine Therapievorschläge aus dem 19. 
Jahrhundert zu stammen. Sehr viel zeitgemäßer und zu begrüßen wären 
dagegen eigentlich seine Appelle, vermehrt die asiatischen Sprachen zu 
lernen, statt sich auf Englisch, Französisch und Deutsch zu fixieren. Doch 
vor dem Hintergrund seiner ausschließlichen Propagierung von Fremd- 
sprachenkenntnissen zum Nutzen einer Supermacht Japan, seiner darwi- 
nistischen Sicht der Beziehungen von Völkern und Staaten sowie seinen 
Vorstellungen von der Rolle Japans in Asien und ihrer geschichtlichen 
Kontinuität bekommt auch diese Hinwendung zu den Nachbarn eine an- 
dere, beunruhigende Konnotation. Glücklicherweise findet längst, wohl 
unbemerkt durch Suzuki, in der jüngeren Generation eine Abkehr von — 
dem von ihm so dämonisierten — Amerika und statt dessen eine Hinwen- 
dung zu Asien statt, die im Gegensatz zu seinen Visionen sehr viel eher 
im Zeichen der Völkerverständigung und der gegenseitigen kulturellen 
Neugier und Befruchtung steht. 
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Besprochen von Jaqueline Berndt 


Daß der japanische Comic wissenschaftliche Bearbeitung lohnt, steht mitt- 
lerweile außer Frage. Tezuka Osamu zum Gegenstand deutschsprachiger 
Abhandlungen zu machen, wie Susanne Phillipps es seit einigen Jahren 
und nun mit einem auf ihrer Dissertation basierenden Buch tut, scheint 
besonders gerechtfertigt. Seine zwischen den späten 1940er und den spä- 
ten 1980er Jahren entstandenen Manga-Serien zählen zu den wenigen, die 
in der stark ausdifferenzierten Comic-Landschaft Japans unterschiedlich- 
sten Lesern gleichermaßen gegenwärtig sind. An ihnen läßt sich exempla- 
risch demonstrieren, was dort bei einem kleinstmöglichen Nenner unter 
„Manga“ verstanden wird und wie sich dieses Verständnis herausbildete. 
Gleichzeitig wirft die Globalisierung des japanischen Comics neue Fragen 
auf. In Japan gilt Tezuka zurecht als eigentlicher Begründer des sogenann- 
ten Story-Manga, weil seine Ausrichtung auf den Vorrang des Erzählens, 
auf die visuelle Dynamik des Mediums und eine hochgradig konventio- 
nalisierte Bildsprache nachfolgende Generationen von Zeichnern, Lesern 
und Verlegern immer wieder zu Gefolgschaft oder Abgrenzung heraus- 
forderte. In Amerika und Europa aber setzte die Aufmerksamkeit für den 
Manga in den 1980er Jahren nicht bei Tezuka, sondern beim gekiga an, je- 
nen auf Brechungen der Fiktion durch Gags verzichtenden Comics für 
männliche Jugendliche, die Tezukas Erzählweise (und Marktposition) in 
Frage stellten. Erst seit den späten 1990er Jahren kann man sich auf fran- 
zösisch, englisch und auch deutsch repräsentativen Serien des Altmeisters 
nähern: Kimba, der weiße Löwe (Janguru taitei), Astro Boy (Tetsuwan Atomu), 
Black Jack, Adolf (Adorufu ni tsugu) und Buddha. 

Darauf geht Susanne Phillipps in ihrem Buch nicht ein, und doch steht 
es in diesem interkulturellen Kontext. Die detaillierte Vorstellung der 
Grundzüge von Tezukas Gesamtwerk und der umfangreiche Anhang ma- 
chen es zu einem außerhalb Japans äußerst nützlichen Nachschlagewerk. 
Es ist zudem mit einer Vielzahl von Abbildungen versehen, die es dem 
Leser erlauben, die Aussagen des Textes eigenständig weiterzudenken 
und die Leerstellen zu füllen. Das dürfte jeder schätzen, der weiß, welchen 
Aufwand es bedeutet, im gegenwärtigen Japan Abdruckgenehmigungen 
zu beschaffen, zumal von Werken Tezukas, deren Figuren einen ungebro- 
chenen Marktwert besitzen. 
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Die Figuren rückt Susanne Phillipps diesmal ins Zentrum ihrer Studie, 
insbesondere das ,,Star-System”, das Tezuka zu Beginn seiner Laufbahn 
schuf: wiederkehrende Charaktere, einschließlich des Zeichners selbst, 
die die Leser emotional an dessen Person binden, die Einzelwerke inter- 
textuell verflechten und eine gewöhnlich als „Gag“ umschriebene 
selbstreflexive Metaebene in die Fiktionen einbringen. Chronologisch 
vollzieht die Autorin die „Entwicklung von einzelnen, eindeutig als gut 
oder böse einzustufenden Helden hin zu einer Diversifizierung der Figu- 
ren und ihrer Beziehungen zueinander” (S. 317) nach, beschreibt die Ent- 
stehung des Typen-Ensembles und seine Relativierung in den sechziger 
Jahren unter dem Druck des o. g. gekiga, eines Comics „ohne das spaßige 
Drumherum, ohne die süßen Formen der für Tezuka typischen Manga- 
Figuren” (S. 188). Ihr Interesse an den Figuren richtet sich nicht auf unter- 
schiedliche Gebrauchsmöglichkeiten der Manga, einschließlich pluraler 
Lesarten, die die überzeitliche Popularität bei verschiedenen Generatio- 
nen erklären könnten (so ordnet sie beispielsweise den „Gag“ prinzipiell 
dem kindlichen, seine Zurücknahme dem „Realismus“ bevorzugenden 
älteren Leser zu). Es stehen vielmehr die Intentionen Tezukas und seine 
besonderen Leistungen im Mittelpunkt. Dafür scheint der Autorin eine 
Untersuchung der narrativen Funktionen des Figurenensembles offenbar 
angemessener als die Verfolgung comic-spezifischer Erzählstrukturen, auf 
welche sie sich in ihrer vier Jahre zurückliegenden Magisterarbeit (Phil- 
lipps 1996; Berndt 1997) konzentrierte. Warum sie ihre damaligen Ergeb- 
nisse nicht weiterführend aufgreift und förmlich im Gegensatz zu diesen 
nun davon ausgeht, „daß grundlegende Erzähltechniken ausdrucksform- 
unabhängig sind, daß nur die Ebene der wirkungsvollen erzähltechnischen 
Umsetzung an das Medium gebunden ist” (S. 14), bleibt offen. 

Tezuka ist tatsächlich eher als Erzähler denn als Graphiker zu begreifen. 
Wie die Studie mit Zitaten belegt, ging es ihm selbst nicht in erster Linie 
um gekonntes Zeichnen, sondern um das Entfalten spannender Geschich- 
ten, und als etablierter Zeichner mit einem immensen Arbeitspensum 
überließ er zwar die Gestaltung von Panels und Seiten gern seinen Assi- 
stenten, gab aber die Konzeption der Handlung und die Gestaltung der 
Figuren nicht aus der Hand. Unabhängig von seiner Person liegt eine Be- 
schäftigung mit den Figuren außerdem nahe, weil sie es sind, die die für 
Japan typischen Langserien in den Manga-Zeitschriften tragen. Zeichner 
können nur mit solchen Publikationen einen Ruhm erwerben, der die ge- 
ringfügige Bezahlung der wöchentlichen bzw. monatlichen Manga-Seiten 
durch eine weitergehende Vermarktung kompensiert und zu einem dem 
Kraftaufwand angemessenen Einkommen führt. Somit bilden Tezukas be- 
kannteste Langserien, unter Berücksichtigung anderer Werke, zu Recht 
das Material der Monographie. Die konkreten Einblicke in seinen Entwurf 
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von Charakteren beweisen allerdings nicht nur Einzigartigkeit, sondern 
auch eine sich aus der Veröffentlichungspraxis ergebende Gemeinsamkeit 
mit der gekiga-Opposition der sechziger Jahre und bei diesen in die Lehre 
gegangenen Bestseller-Produzenten wie Takahashi Rumiko (Takahashi 
2001; Koike 2000a; Koike 2000). 

Für die japanischen Manga-Studien ist es kein Novum, Tezukas Ge- 
samtwerk unter dem Aspekt seiner Figuren zu betrachten. Susanne Phil- 
lipps listet die einschlägige Sekundärliteratur referierend auf, aber wel- 
chen Schwächen sie zu begegnen, wo sie über diese hinauszugehen ver- 
sucht, äußert sie nur mit dem allgemeinen Hinweis auf ein Defizit der 
deutschen Literaturwissenschaft: „werkübergeifende Analysemethoden 
zu den Figuren [...] in Erzählungen“ (S. 34). Von einer im deutschsprachi- 
gen Kontext erscheinenden japanologischen Dissertation ist sicherlich we- 
der zu verlangen, daß sie gleichermaßen auf japanisch publizierbar sein 
sollte, noch, daß sie einem Desiderat der japanischen Forschung entgegen- 
kommt, etwa indem sie Tezukas Figurenensemble mit dem nicht-japani- 
scher Comics vergleicht (und das beträfe vor allem nordamerikanische 
und frankobelgische Serien). Ihr Wert liegt vorrangigim Aufbereiten japa- 
nischer Primärquellen, was in Form der drei zentralen Kapitel geschieht, 
die sich ausführlich mit einzelnen Manga-Werken befassen. Dort dienen 
der Autorin die Figuren und ihre Wiederkehr vor allem zur Veranschau- 
lichung von Tezukas Integration verschiedener Medien, Genres und Kul- 
turen. Sie betont seine „Rolle als innovativer Mittler“ und entdeckt diese, 
neben einer kindgerechten Umsetzung, vor allem in der Verquickung 
„protoypischer westlicher Erzählmuster“ mit Motiven aus japanischen 
Mythen und Märchen (S. 316). 

Eine Studie, die sich selbst als erzähltheoretisch versteht, verleitet aller- 
dings zu folgenden Fragen. Für die Tezuka-Forschung wäre erstens rele- 
vant, wie man die sogenannten „prototypischen westlichen Erzählmu- 
ster” mit der unkommentiert zitierten Empfehlung Tezukas zusammen- 
bringen soll, daß ein Manga den traditionell japanischen vierstufigen Er- 
zählverlauf des ki shö ten ketsu einzuhalten habe. Die Autorin übersetzt 
dies unbefangen mit „Einleitung-Steigerung-Höhepunkt-Schluß“ (S. 70), 
ohne zu bemerken, daß sich vor allem die zweite Stufe keineswegs mit 
dem „klassischen Strickmuster” eines Steven Spielberg (S. 74) deckt, we- 
der in den traditionell japanischen Wortkünsten noch im modernen 4-Pa- 
nel-Comic-Strip. Tezukas Vorliebe für letzteren wird nicht anhand seiner 
Story-Manga geprüft. Zweitens stellen sich Zweifel an der ebenfalls auf 
Aussagen des Zeichners beruhenden, weitverbreiteten Annahme ein, die 
Abschwächung des „Star-Systems“ in den 1960er Jahren sei ausschließlich 
auf die Konfrontation mit dem gekiga zurückzuführen. Wenn man die den 
fiktionalen Rahmen sprengende Rolle des Erzählers als Figur theoretisch 
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wie historisch genauer analysierte, würde man vielleicht auch auf den Zei- 
chentrickfilm stoßen. Tezuka entwarf sein Ensemble, bevor er Animati- 
onsfilmer wurde, und konnte dessen Funktionieren gewährleisten, weil 
der Manga in einer bestimmten medienhistorischen Situation ihm eine 
auktoriale Präsenz erlaubte, die das filmische Medium untergräbt. Die 
Studie erläutert die Möglichkeit der Figur ,, Tezuka”, nicht jedoch ihre Not- 
wendigkeit. 

Ein der Monographie generell unterliegendes Kriterium fehlt als Stich- 
wort in ihrem Titel: Entwicklung. Tezuka entwickelt sich - von einer ersten 
großen Schaffenphase über eine Zwischenzeit der Neuorientierung, die 
aus ungenannten Gründen nicht „Schaffensphase“ heißt, zu einer zweiten 
großen Schaffensphase. Seine Figuren entwickeln sich — von flachen zu 
komplexen -, und seine Leser entwickeln sich — von kindlichen Konsu- 
menten klarer, geschlossener, witziger Geschichten zu älteren Rezipienten 
mehrschichtiger, offener, ernster Erzählungen. Vermutlich in bezug auf 
die gesamte Laufbahn räumt die Autorin ein: „Unter seinen Manga finden 
sich minderwertige Massenprodukte genauso wie höchst anspruchsvolle 
,Autoren-Manga’.” (S. 359) Welche der betrachteten Werke wo einzuord- 
nen sind, läßt sich beispielhaft aus folgenden Wertungen schließen: Astro 
Boy zeige „eine Tiefe, die man aus amerikanischen Superhelden-Comics 
nicht kennt” (S. 153), und damit „gelingt Tezuka eine großartige parabel- 
hafte Darstellung der Mechanismen von Unterdrückung und Diskrimi- 
nierung” (S. 157); Buddha hingegen leide an der „Diskrepanz zwischen 
dem über weite Strecken sehr anspruchsvollen Inhalt und der manchmal 
übermütigen graphischen Umsetzung“ (S. 285); bei Adolf gleite die Ge- 
schichte mitunter „auf das Niveau einer einfachen Abenteuererzählung 
ab. An manchen Stellen ist die Diskrepanz zwischen dem ernsten Thema 
und der verspielten graphischen Darstellung unerträglich.” (S. 292) Der 
Sprachgebrauch verrät wenig über die Gründe und Bedingungen einer 
wechselnden Qualität, die nicht einmal am text-internen Anspruch der 
jeweiligen Manga gemessen wird; um so mehr verrät er über den Zwie- 
spalt der Autorin. Einerseits präsentiert sie Tezuka als Künstler mit einer 
individuellen Handschrift, die er über vier Jahrzehnte hinweg kontinuier- 
lich entwickelt, selbst wenn er am „Diktat der Leserschaft, das über den 
Fortgang vieler seiner Serien entschied” (S. 305), leidet. Noch vor der ei- 
genen Werkanalyse referiert sie respektvoll seine Anleitungen zum Man- 
ga-Zeichnen und stimmt darauf ein, daß es sich bei seinen besten Serien 
um konkrete Umsetzungen dieses „erzähltheoretischen Wissens” handle 
(S. 204). Andererseits stellt sie Tezuka als einen versierten Handwerker 
vor, der nicht auf autonome Werke zielt, sondern darauf, mit seinen Figu- 
ren und spannenden Geschichten Lesererwartungen zu wecken und zu 
bedienen. Aber anstatt zu klären, wie die beiden Seiten ineinandergreifen 
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und für wen unter welchen Bedingungen was als Qualität (oder auch: 
„großartig“, „besonders gelungen” usw.) gelten könnte, versucht die Au- 
torin anscheinend, ihr Verständnis von Manga-Güte einem mit dem Me- 
dium nicht vertrauten Leser zu vermitteln, indem sie an dessen geläufige 
Vorstellungen von Tiefe, Niveau und Genialität appelliert. 

So wie die Einschätzung Tezukas zwischen der Behauptung von Kunst 
und der Akzeptanz von Dienstleistung pendelt, so scheint die Studie ins- 
gesamt zwischen akademischem Zweck und eigener Motivation zu 
schwanken. Unausgesprochen reiben sich in ihr zwei Formen der Wis- 
sensproduktion: die der Institution Wissenschaft und die der Fan-Kultur. 
Erstere zeigt sich bereits in der Gliederung. Dem materialreichen Haupt- 
teil geht ganz wissenschaftlich ein Grundlagenkapitel voraus, in dessen 
theoretischem Abschnitt vornehmlich deutschsprachige Ansätze zur Fi- 
gurenanalyse in Literatur und Drama angerissen werden - leider ohne die 
Auswahl zu begründen und die älteren Schriften zu historisieren. In den 
zentralen Kapiteln erfahren Tezukas Manga dann eine äußerst sorgfältige 
Bearbeitung. Die zahlreichen Inhaltsangaben, die Zuverlässigkeit der bi- 
bliographischen Daten, der Vergleich verschiedener Versionen miteinan- 
der und der Nachweis von Entlehnungen anhand einer Gegenüberstel- 
lung der Manga-Geschichten mit den literarischen Vorlagen bilden die tat- 
sächliche Leistung dieser Monographie. Daß sie das Vorstellen dem Inter- 
pretieren vorzieht, mag an bereits erwähnten methodologischen Unsi- 
cherheiten ebenso liegen wie an einer Selbstverpflichtung auf wissen- 
schaftliche Objektivität. Wenn man allerdings zum Unterschied von 
Kafkas Die Verwandlung und Tezukas entsprechender Adaption nur er- 
fährt, daß der Manga-Samsa seinen Protest nicht im Inneren verstummen 
läßt, sondern den Leiter des Metamorphose Centers ersticht (S. 214), oder 
zu Tezukas erstem Faust-Manga die Anmerkung findet, es sei „amüsant, 
die Verdrehungen und Umdeutungen mit den entsprechenden Szenen aus 
dem Original zu vergleichen“ (S.328), aber nicht einmal erraten kann, wel- 
che Folgen das für die Auslegung hat, dann befindet man sich auf dem 
Terrain der Fan-Kultur. Dort interessieren Fakten um ihrer selbst willen, 
und das ist keineswegs zu monieren, solange es sich um eine Gemein- 
schaft Gleichgesinnter handelt. Bei einem Außenstehenden jedoch mag 
der Verzicht auf kritische Argumentation und theoretische Kontextualisie- 
rung gerade den Eindruck von Trivialität verstärken, dem kraft Wissen- 
schaft entgegengewirkt werden soll. 

Die Begeisterung für Tezukas Manga um ihrer selbst willen zeigt sich 
auch am Umgang mit dem japanischen Diskurs. Im Grundlagenkapitel 
werden „bis heute unübertroffene” und „glänzende Werkanalysen” er- 
wähnt, im Hauptteil spielen sie entweder eine erahnbare oder gar keine 
Rolle. Das führt beispielsweise bei der Besprechung von Der Ritter mit der 
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Schleife (Ribon no kishi) dazu, daß die Autorin in ihm „alle Zutaten, die in 
keinem der späteren Madchen-Manga fehlen sollten“ (S. 177), findet, ob- 
wohl ausgerechnet aus einer erzähltheoretischen Perspektive diese Ur- 
sprungsthese bereits angefochten wird, u.a. mit dem Verweis auf die 
Traumsequenzen, das Unterlaufen linearen Erzählens und den Wechsel 
von Zeitebenen im späteren Mädchen-Manga (Berndt 2000). Um die „An- 
drogynität” der Figuren in diesem Comic auf die Takarazuka-Frauenre- 
vue zurückzuführen, wird zudem Jennifer Robertson zitiert, nur leider 
mit einer These, die Tezuka- wie Takarazuka-Forscher als historisch unge- 
nau ablehnen: daß die Frauendarstellerinnen schon immer als reine Folie 
für die Männerdarstellerinnen fungierten (S. 180). 

Angesichts der methodologischen Unentschiedenheit dieser Monogra- 
phie fällt es schwer, sich ein Publikum für sie vorzustellen: Deutsche Man- 
ga-Fans dürften vor Preis wie wissenschaftlichem Erscheinungsbild zu- 
rückschrecken, deutschen Comic-Forschern und nicht-japanologischen 
Akademikern dürften Anschlußstellen an das eigene Gebiet fehlen, japa- 
nische Tezuka-Forscher lesen keine deutschen Bücher. Bleiben deutsch- 
sprachige Japanologen. Und diese sind, so sie sich auf populärkulturelle 
Gegenstände wie den Manga einlassen, dazu aufgefordert, akademische 
Wissenschaft und Fan-Wissen in ein produktives Wechselverhältnis zu 
bringen, indem sie reflektieren: für wen, wie und wozu. 
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Iwabuchi Köichi: Toransu nashonaru Japan. Ajia o tsunagu po- 
pyura bunka [Transnational Japan. Die Populärkultur, die 
Asien miteinander verbindet]. Tökyö: Iwanami Shoten 
2001, 334 S. (+ 24 S. Literaturverzeichnis). X 2.800 plus 
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Besprochen von Hilaria Gössmann 


Seit den neunziger Jahren melden die japanischen Medien ein steigendes 
Interesse der vor allem jugendlichen Bevölkerung anderer asiatischer Län- 
der an der japanischen Populärkultur. In einigen Ländern kam es mit der 
Lockerung oder sogar Aufhebung der seit der Nachkriegszeit geltenden 
Importschranken in der Tat zu einem Boom populärkultureller Erzeugnis- 
se aus Japan. Problematisch ist jedoch, wenn in der Medienberichterstat- 
tung suggeriert wird, „Asien“ möge nun Japan sehr gerne (Ajia wa ima 
Nihon ga daisuki) (lwabuchi 2001: 1). Der Eindruck, daß die Verbreitung 
japanischer Populärkultur zu einer positiven Einstellung gegenüber Japan 
führt, wurde vor allem geprägt durch den großen Erfolg der nach der 
weiblichen Hauptfigur benannten Fernsehserie „Oshin” des Senders 
NHK in anderen asiatischen Ländern. Einer Untersuchung in Singapur 
zufolge führte die Ausstrahlung dazu, daß viele Fernsehzuschauer ihre 
negative Einstellung gegenüber der japanischen Bevölkerung revidierten; 
in Thailand hatte „Oshin“” sogar einen Rückgang Japan-kritischer Bericht- 
erstattung zur Folge (Hohmann 1995: 68).' Keineswegs sollte jedoch von 
diesem Einzelbeispiel vorschnell auf die Wirkung japanischer populärkul- 
tureller Erzeugnisse im allgemeinen geschlossen werden; hierzu bedarf es 
vielmehr fundierter Forschung. 





1 Die Serie „Oshin“ aus den Jahren 1983/84 beschreibt das Leben der gleichna- 
migen Hauptfigur von der frühen Kindheit in Armut bis hin zum wirtschaftli- 
chen Aufstieg aufgrund ihres hohen persönlichen Einsatzes, der sie schließlich 
zur Leiterin einer Supermarktkette macht. Die Serie vermittelt somit die Bot- 
schaft, „that modern Japan was built with the sweat and suffering of Japanese 
women” (Harvey 1995: 88). Der Schlüsselbegriff für ihren Erfolg ist shinbö, das 
Erdulden und Durchhalten, worauf schon der Name der Heldin verweist. Die 
Japan Foundation stellte in vielen asiatischen Ländern kostenlos untertitelte 
Versionen der Serie zur Verfügung und setzte somit „Oshin” ganz bewußt als 
ein Mittel der Selbstdarstellung Japans ein. 
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Zweifellos spielen Medien und Populärkultur im Kontext des gegen- 
wartig virulenten Diskurses zu Japans „Rückkehr nach Asien” (Ajia kaiki)? 
eine wichtige Rolle; die wissenschaftliche Auseinandersetzung damit 
steht jedoch noch in den Anfängen und beschränkt sich auf einige wenige 
Publikationen.’ So erschien 1998 in Japan ein Sammelband (Igarashi 1998), 
in dem sich Autoren aus unterschiedlichen Ländern, darunter auch Iwa- 
buchi Köichi, mit der Bedeutung der japanischen Populärkultur in ande- 
ren asiatischen Ländern befassen. Drei Jahre später kam das Buch Higashi 
Ajia no Nihon taishü bunka [Die japanische Massenkultur in Ostasien] (Ishii 
2001) heraus, das vor allem quantitative Daten zum Konsum japanischer 
populärkultureller Erzeugnisse in Korea und Taiwan präsentiert und sich 
eher an ein breites Publikum wendet. Eindeutig hebt sich die zeitgleich 
publizierte Studie von Iwabuchi hiervon ab, zeichnet sie sich doch durch 
einen hohen wissenschaftlichen Anspruch aus und leistet somit einen 
grundlegenden Beitrag zur Auseinandersetzung mit der Thematik.’ Das 
Werk weist besondere Reflexionstiefe auf und rekurriert zudem auf eine 
große Anzahl japanisch- und englischsprachiger Literatur, so daß im fol- 
genden nur die Hauptargumentationslinien der sechs Kapitel wiederge- 
geben werden können. 

Ziel der Studie ist die Analyse des gegenwärtigen Diskurses zu Japans 
kulturellen Beziehungen mit anderen asiatischen Ländern. Das Phäno- 
men der Beliebtheit japanischer populärkultureller Erzeugnisse in diesen 
Ländern wird somit in den Kontext der „Rückkehr nach Asien” gestellt 
und kritisch hinterfragt. Sein Hauptanliegen stellt der Verfasser deutlich 
heraus: Es geht ihm darum aufzuzeigen, wie die zur Zeit des Imperialis- 





nN 


Vgl. hierzu etwa Japanstudien. Jahrbuch des Deutschen Instituts fiir Japanstudien 
der Philipp Franz von Siebold Stiftung Bd. 10, zum Schwerpunktthema „Japans 
neue Rolle in Asien”. 

Die politische Brisanz des Exports japanischer populärkultureller Produkte of- 
fenbart sich, wenn etwa, wie im Frühjahr 2001, im Zuge der Proteste Chinas 
und Koreas in bezug auf die Geschichtsdarstellung in japanischen Schulbü- 
chern die Drohung laut wird, erneut ein Importverbot auszusprechen. 

Für den deutschsprachigen Raum ist ein Beitrag zu nennen, der im Rahmen 
der „Jahrestagung der Vereinigung für Sozialwissenschaftliche Japanfor- 
schung” zum Thema „Pax Nipponica? Die Japanisierung der Welt 50 Jahre 
nach dem Untergang des japanischen Reiches” präsentiert wurde (Hohmann 
1995). 

Das Buch basiert auf der 1999 eingereichten englischsprachigen Dissertations- 
schrift des Autors an der University of Western Sidney, Australien, mit dem 
Titel Returning to Asia: Japan in the Cultural Dynamics of Globalization, Localiza- 
tion, and Asianization. Sie wurde im Jahr 2000 mit dem Preis der Asian Studies 
of Australia ausgezeichnet. Eine gekürzte englische Fassung wird 2002 bei 
Duke University Press erscheinen. 
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mus in den dreißiger Jahren geprägte Haltung Japans zu den asiatischen 
Nachbarn, nämlich „ähnlich, aber zugleich überlegen zu sein, [...] im Dis- 
kurs zur Verbreitung der japanischen Populärkultur in anderen asiati- 
schen Ländern und in den Marketingstrategien der japanischen Kulturin- 
dustrie in diesen Ländern seine Fortsetzung findet.” (S. 9) 

Das erste Kapitel widmet sich der Frage der Präsenz japanischer Er- 
zeugnisse auf dem internationalen Markt. Wie Iwabuchi ausführt, wird 
allgemein davon ausgegangen, daß Medienprodukte, die sehr stark in ei- 
ner bestimmten Kultur verankert sind, in anderen Kulturen aufgrund un- 
terschiedlicher Wertvorstellungen Befremden auslösen. Deshalb, so ver- 
mutet man, können sie nur in Länder exportiert werden, in denen ähnliche 
kulturelle Voraussetzungen herrschen (S. 29). Aufgrund der weit verbrei- 
teten Tendenz, die japanische Kultur als einzigartig einzustufen, ist es da- 
her nicht verwunderlich, daß man sich zunächst auf den Export von eher 
„kulturell neutralen“ Produkten beschränkte. Folglich existierte im Be- 
reich der Unterhaltungsindustrie zwischen den USA und Japan bis zu den 
achtziger Jahren eine Art Arbeitsteilung: Japan lieferte weltweit techni- 
sche Produkte wie Walkman und Videorecorder, während die USA mit 
den Hollywood-Filmen zugleich auch Wertvorstellungen transportierte. 

Im zweiten Kapitel wird Japans vielgepriesene Fähigkeit der kulturel- 
len Anleihen und Aneignung fremder Kultur thematisiert. Von Bedeu- 
tung ist hier, daß, wie der Verfasser deutlich macht, die in- und außerhalb 
des Landes vorgenommene Stilisierung Japans zu einem Land, das frem- 
de Kulturen zu absorbieren vermag, ohne dabei sein Wesen zu verändern 
— Iwabuchi verwendet zur Verdeutlichung hier das Bild eines Schwamms 
(S. 64) —, dazu diene, Japans Führungsanspruch in Asien zu legitimieren. 
Japan sähe sich als das erste nicht-westliche Land, dem es gelungen sei, 
sich auf äußerst geschickte Weise die westliche Moderne anzueignen, wes- 
halb es für die anderen asiatischen Länder eine Vorbildfunktion habe (S. 
61). Wie der Verfasser weiter ausführt, wird in der Sekundärliteratur all- 
gemein die Auffassung vertreten, daß Japan die aus den USA importierten 
populärkulturellen Erzeugnisse an den Geschmack asiatischer Konsu- 
menten angepaßt und somit die Funktion einer Art Relaisstation für 
„westliche“ Erzeugnisse in Asien übernommen habe (S. 92).° 





° Vgl. hierzu auch Hohmann (1995: 79): „Die wirtschaftliche Entwicklung der 
südostasiatischen Region, die Modernisierung ihrer Gesellschaften [...] hat eine 
neue Schicht hervorgebracht: die in der Großstadt lebenden Jugendlichen, Ar- 
beiter und Angestellte, die sich in ihrem Lebensgefühl den Japanern in Tökyö 
oft näher fühlen dürften als den eigenen Landsleuten auf dem Lande. [...] In 
diesem Sinne findet derzeit keine Popularisierung genuin japanischer Massen- 
kultur statt, die es im strengen Sinn nicht gibt, sondern die Integration Ost- und 
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An diese eher theoretische Auseinandersetzung schließt sich im näch- 
sten Kapitel eine Analyse des Diskurses zum Boom japanischer populär- 
kultureller Produkte in anderen asiatischen Ländern an, wobei vor allem 
deren nationalistische Untertöne verdeutlicht werden. Im Anschluß daran 
sind die folgenden drei Kapitel der konkreten Analyse des innerasiati- 
schen kulturellen Austausches im Bereich der Medien gewidmet. Hierfür 
hat der Autor in den Jahren 1994 bis 1998 Feldstudien in Singapur, Kuala 
Lumpur, Taipei, Hongkong wie auch in Tökyö durchgeführt und jeweils 
über 100 Personen aus den Bereichen Fernsehproduktion, Musikbranche, 
Verlagswesen und Werbung befragt (S. 22).’ Da der Schwerpunkt bei den 
Fallbeispielen, die meist aus den Bereichen Fernsehserie und Popmusik 
stammen, in erster Linie auf den Marketingstrategien und der Rezeption 
liegt, gerät die Auseinandersetzung mit den Inhalten und den durch die 
populärkulturellen Texte vermittelten Botschaften allerdings ein wenig zu 
kurz. 

Besonders aufschlußreich ist die Darstellung zur Rezeption japanischer 
Fernsehserien in Taiwan. Hier offenbart sich, wie wichtig es ist, den Erfolg 
japanischer populärkultureller Produkte jeweils im Kontext des einheimi- 
schen Marktes zu sehen. So erklärt sich im Fall von Taiwan die Beliebtheit 
japanischer Serien bei der jungen Generation vor allem dadurch, daß in 
taiwanesischen Produktionen Themen aus deren unmittelbarer Lebenssi- 
tuation wie „Liebe, Freundschaft, Arbeitsplatz sowie die gesellschaftliche 
Rolle der Frau“ (S. 216) nicht fokussiert werden. Dies impliziert, daß die 
Beliebtheit der japanischen Serien sehr schnell wieder abnehmen kann, 
sobald einheimische Produkte speziell für diese Zielgruppe auf den Markt 
kommen. 

Anhand der Publikumsbefragung zur Rezeption japanischer Fernseh- 
serien in Taiwan wurde deutlich, daß sich vor allem die Zuschauerinnen 
viel eher darin wiederfinden und im Unterschied zu amerikanischen 
Fernsehserien die Nähe zur eigenen Alltagsrealitat betonen (S. 223). Inden 
Gesprächen mit Serien-Fans, aus denen der Verfasser zahlreiche Passagen 
anhand wörtlicher Zitate präsentiert, gewinnt er schließlich den Eindruck, 
daß die kulturelle Nähe, die das taiwanesische Publikum den japanischen 





Südostasiens in ein weltweites Produktions- und Kommunikationsnetz, bei 
der Japan die Rolle einer Relaisstation für die Vermittlung der US-amerikani- 
schen Populärkultur in japanischem Gewande übernommen hat.“ Die hier ge- 
äußerte Meinung, die japanische Populärkultur sei nichts anderes als amerika- 
nische in japanischem Gewande, bedarf allerdings einer genaueren Überprü- 
fung, wobei auch nach den unterschiedlichen Genres zu unterscheiden ist. 
Bedauerlicherweise wurde die im Anhang der Dissertationsschrift enthaltene 
Liste der Unternehmen, mit deren Vertretern Interviews geführt wurden (Iwa- 
buchi 1999: 280-284), nicht in die Buchversion aufgenommen. 
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Serien attestiert, auf den Gemeinsamkeiten in der städtischen Kultur bei- 
der Länder basiert. Somit kommt er zu der Feststellung, daß die Genera- 
tion der jungen Taiwanesen ihr Land kaum mehr als rückständig gegen- 
über Japan empfindet (S. 236). 

Als besonders erhellend für die Gesamtaussage der Studie erweist es 
sich, daß Iwabuchi sich im letzten Kapitel dem Thema „Asien in Japan” 
zuwendet, das von der Forschung in- und außerhalb Japans bisher noch 
kaum bedacht wurde. Als ein Beispiel für populärkulturelle Produkte, 
die nach Japan importiert werden, wird hier auf die Rezeption von Filmen 
aus Hongkong in Japan eingegangen. Ein weiteres Thema ist die Kon- 
struktion „Asiens“ in den japanischen Medien. Hierzu dienen repräsenta- 
tive Fallbeispiele aus den Bereichen Kinofilm, Werbung und Fernsehserie. 
Als einen Topos bezeichnet Iwabuchi in diesem Kontext zu Recht die nost- 
algische Haltung Japans gegenüber den sich modernisierenden asiati- 
schen Nachbarländern, denen eine Energie und Vitalität zugeschrieben 
wird, die Japan längst verloren gegangen zu sein scheint.’ Damit verweist 
er auf die Widersprüchlichkeit der Haltung anderer asiatischer Länder ge- 
genüber Japan einerseits und dem Asienbild in Japan andererseits. Wäh- 
rend für das taiwanesische Publikum japanischer Serien das Gefühl der 
kulturellen Nähe vor allem auf dem Eindruck einer gemeinsam erfahre- 
nen Moderne basiert, wird innerhalb Japans nach wie vor ein zeitlicher 
Abstand zu den vergleichsweise „rückständigen” anderen asiatischen 
Ländern beschworen. 

Im Resumee wendet sich der Verfasser schließlich der entscheidenden 
Frage zu, inwieweit der Austausch im Bereich der Populärkultur tatsäch- 
lich einen positiven Einfluß auf das Verhältnis zwischen Japan und den 
anderen asiatischen Ländern habe. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt äußert 
er hier eher Skepsis, denn es herrsche nach wie vor ein zu starkes Un- 
gleichgewicht zugunsten Japans. Allerdings bestehe durchaus die Hoff- 
nung, daß der zukünftige kulturelle Austausch dazu beitrage, ein eher 
partnerschaftliches, gleichberechtigtes Verhältnis zwischen Japan und an- 
deren asiatischen Ländern aufzubauen (S. 310-311). Dies bringt auch der 
Untertitel des Buches - „Die Populärkultur, die Asien miteinander verbin- 
det” — zum Ausdruck. 





® Dem Bild Asiens in Medien, Populärkultur und Literatur Japans wird z. Zt. im 
Rahmen eines von der DFG geförderten Forschungsprojektes im Fach Japano- 
logie der Universität Trier nachgegangen. 

° Twabuchi führt als ein sehr passendes Beispiel hierfür die nach einem Vietna- 
mesen benannte, 1996 vom Sender Fuji terebi ausgestrahlte Serie „Doku“ an (S. 
270-271). Vgl. zu Inhalt und Interpretation dieser Serie Gössmann, Jaschke und 
Mrugalla (1998). 
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Mit der vorliegenden Monographie gelingt es dem Autor, der vor Auf- 
nahme seines Studiums in Australien einige Jahre in einem Fernsehsender 
in Tökyö tätig war, auf hervorragende Weise, seine Kenntnisse aus dem 
Bereich der Praxis mit wissenschaftlicher Theorie, insbesondere der Cul- 
tural Studies, zu verbinden. Der von den japanischen Medien verbreiteten 
euphorischen Vorstellung von der Faszination, die Japan auf „Asien“ aus- 
übe, setzt er ein differenzierteres Bild entgegen. Auch wenn man seiner 
Argumentation nicht immer folgen und nicht mit allen Einschätzungen 
des Verfassers bzw. seinen Aussagen zu den zahlreichen referierten Wer- 
ken der Japanforschung übereinstimmen mag, so liefert die Darstellung 
dennoch viele Denkanstöße. Die interdisziplinär angelegte Studie leistet 
somit einen besonders wichtigen Beitrag zu einer kritischen Auseinander- 
setzung mit Japans Verhältnis zu den anderen asiatischen Ländern. '" 
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10 Dies kommt auch in den beiden in Japan bisher erschienenen Rezensionen zu 
diesem Werk zum Ausdruck (Yoshimi 2001 und Mainichi Shinbun 18.03.2001). 
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Nihon kokugo daijiten dai ni han henshü iinkai und 
Shögakukan kokugo jiten henshübu (Hg.): Nihon kokugo 
daijiten dai ni han [Das große Wörterbuch der japanischen 
Sprache — Zweite Auflage]. Tokyo: Shögakukan, 2000- 
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Besprochen von Jiirgen Stalph 


Monumente bediirfen keiner Introduktion. Vierzehntausend Seiten, 
zwanzig Bände, ein Regalmeter, grün. Seit 25 Jahren sine qua non allen ja- 
panisch-philologischen Arbeitens, Sprachschatz, Sachschatz, Instanz: das 
Nihon kokugo daijiten (NKD]J). Der erste Band erschien 1972, der letzte 1976. 
1979-1981 kam eine kompakte zehnbandige Ausgabe heraus. 

Nun hat das japanistische ,,Buchderbiicher”, um eine (Arno) Schmidt- 
sche Etikettierung zu übernehmen, ausgedient. Das Grün wurde ge- 
scannt, bereichert und neu verpackt. Der erste von insgesamt dreizehn 
Banden, die bis Ende 2001 vollstandig vorliegen sollen, kam im Dezember 
2000 auf den Markt (a - iruko), im Juli 2001 erschien der siebte (shunfu — 
serio). Die hochwertig ausgestatteten, auf feinem Papier gedruckten Bände 
bieten jeweils 1420 bis 1480 vierspaltig, recte: vierreihig gesetzte Seiten, 
das Doppelte der Vorgängerfolianten, sind aber nur um Millimeter dicker. 
Auch in Höhe und Breite sparte man 3 bzw. 2,5 cm — das neue NKDJ, 
beige-grau mit orange-goldenem Rückenoval, ist wesentlich handlicher 
als das alte. Und es bietet, in der Tat, mehr. Die bloßen Schlagzahlen (Ver- 
lagsangaben) sind enorm: 500.000 Stichwörter (50.000 davon neu); 1 Mil- 
lion Beispielsätze (250.000 davon neu); 30.000 zitierte Quellen (über 4.400 
davon neu) aus allen Sprachepochen; 100.000 Dialekteinträge (Lemmata 
einschließlich Varianten); 4.000 Abbildungen. 

Wichtiger als diese Zahlen und Zuwachsraten sind allerdings die inhalt- 
lichen Neuerungen. Eine der begrüßenswertesten — und bereits typogra- 
phisch auffälligen — ist die Angabe der Ersterscheinungsdaten bei aus- 
nahmslos allen Quellenzitaten. Dort, wo früher schlicht, sagen wir: ,, =f{K 
arse badd” angegeben war (beispielsweise s.v. asa-ne), die sprachge- 
schichtliche Einordnung also der Findigkeit des Lesers überlassen blieb, 
finden wir heute „ = {SiF38 ba}? (1622)“, neben dem Hepburnschen japa- 
nisch-englischen Wörterbuch im Falle einer Berufung auf die Erstauflage 
ein „(1867)“, neben Kawabatas Yukiguni ein „(1935-47)”. Ebenso begrü- 


503 


Rezensionen 





ßenswert — und ebenfalls typographisch auffällig — ist die zwar nicht 
durchgängige, aber sehr häufige Beigabe der lateinischen Nomenklatur 
bei botanischen und zoologischen Termini. So läßt sich das um den Zusatz 
Chrysanthemum indicum ergänzte Stichwort abura-giku leicht als „Herbst- 
chrysantheme, Winteraster” identifizieren, und Amerika-shirohitori muß, 
da Hyphantria cunea, der „Amerikanische Webebar” sein. 

Drucktechnisch weniger auffällig, aber von kaum zu überschätzendem 
Wert ist die Einrichtung einer neuen Kolumne iif (‚Wortdokumentati- 
on‘), die sich, wie der Verlag angibt, bei immerhin gut 5.000 Lemmata fin- 
det. Diese Sprach- und Kulturgeschichte schreibenden Beiträge heben sich 
wohltuend von den diversen wahrscheinlichen bis hanebüchenen etymo- 
logischen Herleitungen ( #E1 it ) ab, die das NKDJ in buchhalterischer 
Gewissenhaftigkeit natürlich ebenso verzeichnet, und versprechen neben- 
bei neue Impulse für das von der japanischen Sprachwissenschaft eher 
nachlässig beackerte Feld der Etymologieforschung. So erfahren wir bei- 
spielsweise, s.v. o-ka-san, daß diese heute allgegenwärtige Anredeform für 
‚Mutter‘ erst recht jungen Datums ist, jedenfalls in der Sprache Tökyös. Bis 
zur Mitte der Meiji-Zeit war sie in der Hauptstadt - anders als in Osaka — 
kaum verbreitet; Eingang in die Standardsprache fand sie, dann allerdings 
in rasantem Tempo, erst nach Abdruck in einem Volksschullesebuch des 
Jahres 1903. Im Eintrag des Verbalsuffixes u, um ein weiteres Beispiel zu 
geben, wird dokumentiert, daß anzunehmendes schönes Wetter in den 
NHK-Rundfunkvorhersagen früher die stete Formel haremashö (‚wird 
wohl aufklaren’ — ,heiter’) auslöste; das uns heute geläufige hare deshö ist 
erst seit Dezember 1963 zu hören. Und unter en’yü-kai, einer meijizeitli- 
chen Lehnübersetzung für engl. garden party, die uns in der Literatur u.a. 
bei Köda Rohan und Natsume Söseki begegnet, wird mit einem Zitat aus 
der Yübin Höchi Shinbun vom 17.4.1883 belegt, daß die Bezeichnung für 
diese Ende des 19. Jahrhunderts offenbar hochpopulären Freiluftveran- 
staltungen anfangs yüen-kai lautete. Ebenso detailliert behandelt werden 
natürlich die „klassischen“ Neuprägungen der Meiji-Zeit, die Entspre- 
chungen für ‚Recht‘ (kenri) und ‚Gesellschaft‘ (shakai), für ‚Hygiene‘ (eisei), 
für ‚er‘ (kare) und für ‚sie‘ (kanojo). 

In den neu integrierten Wortdokumentationen gibt es, kurz, eine Menge 
Entdeckungen zu machen, Entdeckungen, die selbst den gezielt Informa- 
tionshungrigen immer wieder dazu verführen, vom bloßen Nachschlagen 
zu einer ganz anderen Tätigkeit überzugehen, dem Lesen nämlich. Wesent- 
lichen Anteil an dieser Verlockung haben selbstredend auch die gegen- 
über der Erstauflage um ein stolzes Drittel vermehrten Beispielsätze, vor 
allem jene literarischer Provenienz. Der über 13.000mal mit Abstand am 
häufigsten zitierte Autor ist Natsume Söseki, auf den Plätzen 2 bis 10 fol- 
gen Mori Ögai, Isubouchi Shöyö, Tokutomi Roka, Uchida Roan, Shima- 
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zaki Töson, Köda Rohan, Futabatei Shimei, Ozaki Köyö, Kunikida Doppo. 
Die großen, immer wieder genannten Namen, könnte man meinen, ange- 
messen für ein Wörterbuch vom Zuschnitt des NKDJ. Und das trifft zu. 
Zugleich aber weist diese Liste — zitiert nach der Asahi Shinbun vom 
17.8.2000, Abendausgabe, S. 11; sie mag sich nach Fertigstellung des NKD] 
in der Reihung marginal verschieben - auf eine gewisse lexikographische 
Vorliebe für die, nennen wir sie: vorjüngste Literatur. Die Todesdaten der 
genannten Autoren, sie liegen zwischen 1903 (Ozaki Köyö) und 1947 (Kö- 
da Rohan), sprechen für sich. Tatsächlich stammt der frischste Literatur- 
beleg im NKD] nicht aus den vergangenen zehn Jahren, sondern aus Oe 
Kenzaburös M/T to mori no fushigi no monogatari, zuerst 1986 erschienen bei 
Iwanami (Mainichi Shinbun vom 25.8.2000, Abendausgabe, S. 12). Das 
heißt natürlich nicht, daß der Wortschatz der 1990er Jahre nicht im Wör- 
terbuch vertreten wäre - siehe z.B. s.v. dV. - Tıs— [ I T] [Informati- 
onstechnologie], sondern lediglich, daß nach 1986 erschienene literarische 
Werke in die zur Erstellung der zweiten Auflage des NKD] angelegte elek- 
tronische Datenbank nicht mehr eingeflossen sind. Das sind nun fünfzehn 
Jahre her. Aber bitte: Mammutprojekte brauchen Zeit. Und das erste An- 
liegen des NKDJ, um diesbezüglich noch ein Pro mit einzuschieben, ist ja 
gerade nicht, jedem hypermodischen Vokabelhasen nachzujagen, sondern 
möglichst frühe Belege für ein gegebenes Wort zu liefern. Und hier ist Er- 
staunliches geleistet worden; bei, um ein einziges Beispiel zu nennen, koshi 
o nukasu [sich die Hüfte verrenken], s.v. koshi, das in der Erstauflage mit 
einem Satz aus Köda Rohans Shakai hyakumensö (1903) illustriert wird, fin- 
den wir nun einen zusätzlichen, 360 Jahre älteren Beleg aus dem Tamon’in 
nikki (1543). Plus, wie bei durchgängig allen unter einem Stichwort ver- 
sammelten idiomatischen Redewendungen, die Kanjischreibungen ent- 
halten, eine Lesehilfe, im vorliegenden Fall ein nu für nukasu: ZL& HD» 
$ (NKDJ 1) > = L®#& (Ba) AF (NKDJ 2). 

Zu den überragenden Wortdokumentationen kommen drei weitere, 
ebenfalls neu eingerichtete Kolumnen. Bei der ersten, [A] ill #4 betitelten, 
werden die für ein japanisches (nicht: sinojapanisches) Wort möglichen 
Kanjischreibungen aufgereiht und in ihren semantischen Implikationen 
voneinander abgegrenzt; im Falle von, e.g., uta-u ‚singen, dichten, rezitie- 
ren’ erstreckt sich dieser hilfreiche Service auf die zehn Zeichen #X jij IH 
DZ u Bu u Se 

Die beiden anderen Kolumnen betreffen Orthographisches. Unter der 
Überschrift #2 läßt sich fortan nachschlagen, mit welcher Schreibweise 
ein gegebenes Wort in welchem Diktionarium früherer Zeiten vertreten 
ist. So läßt sich nun leicht eruieren, daß ashita  H -# ‚morgen, der mor- 
gige Tag’ beispielsweise im Iroha jiruishö (1177-1181), im Ruiju myögishö 
(12. Jh.), im Kagakushü (1444; hier: Ausgabe 1617) und acht weiteren Lexika 
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einschließlich Hepburns Japanese and English Dictionary with an English and 
Japanese Index auch als jx notiert wird, als # dagegen nur im Ruiju myö- 
gishö und im Wagokuhen (um 1500), und daß nur das jüngste der zitierten 
Werke, Hepburn nämlich, FJ H bietet. Die zweite orthographische Kolum- 
ne schließlich notiert unter der Überschrift E{% die kö-otsu-Unterschei- 
dung der historischen Kana-Orthographie (jödai tokushu kanazukai), das 
heißt die im Altjapanischen durch je unterschiedliche Phonogramme re- 
präsentierte Doppelausprägung der Vokale i, e und o. 

Als Herausgeber des NKDJ 2 zeichnen, neben der Verlagsredaktion, 
acht ausgewiesene Spezialisten, von denen zwei, Hayashi und Matsui, be- 
reits zum Herausgebergremium der Erstauflage zahlten: Kitahara Yasuo 
(*1946, japanische Sprache, Rektor der Universitat Tsukuba), Kubota Jun 
(*1933, japanische Literatur, Shirayuri-Frauenuniversitat), Taniwaki Ma- 
sachika (*1939, japanische Literatur, Waseda-Universitat), Tokugawa Mu- 
nemasa (*1930, Sprachwissenschaft, Emeritus der Gakushüin-Universi- 
tat), Hayashi Oki (*1913, japanische Sprache, ehem. Leiter des Kokuritsu 
kokugo kenkyüjo (Staatliches Institut zur Erforschung der japanischen 
Sprache)), Maeda Tomiyoshi (*1937, japanische Sprache, Universität Ösa- 
ka), Matsui Shigekazu (*1926, japanische Sprache, Emeritus der Tökyö- 
Seitoku-Universität), Watanabe Minoru (*1926, Japanologie, Prof. h.c. der 
Universität Kyöto). Von den anderen Tausenden von Artikelschreibern, 
Korrekturlesern und sonstigen Mitarbeitern, die in der Verlagsbroschüre 
summarische Erwähnung finden, wird niemand namentlich genannt, we- 
der im Wörterbuch selbst noch im mitgelieferten 32seitigen Beiheft. Das 
ist schade. Schade ist ferner, daß im Beiheft nur die „wichtigsten“ ausge- 
werteten Quellen (shuyö shutten ichiran) aufgeführt werden, weniger als 
5% der angegebenen 30.000. So kann der Benutzer, sofern er das Beiheft 
konsultiert, zwar feststellen, daß im Falle von Natsume Sösekis Wagahai 
wa neko dearu aus der bei Iwanami erschienenen Söseki-Gesamtausgabe 
zitiert wird; in den weitaus meisten Fällen aber bleibt er hinsichtlich der 
herangezogenen Ausgaben völlig im dunkeln. Angesichts der Praxis japa- 
nischer Verlage, Texte nach, wie es scheint, Gutdünken umzugestalten, 
Kanji beispielsweise zu setzen, wo in Original oder Erstauflage Kana stan- 
den, und Kana, wo Leser anderer Ausgaben Zeichen vorfinden, ist das 
kein kleines Manko. Ein anständiges Quellenverzeichnis, und sollte es ei- 
nen ganzen zusätzlichen Band in Anspruch nehmen, gehört einfach dazu. 
Es würde im übrigen auch eine Praxis fördern helfen, die anderswo, neh- 
men wir das 33bändige Deutsche Wörterbuch von Jacob und Wilhelm 
Grimm, gang und gäbe ist, im NKDJ aber auch in der zweiten Auflage 
nicht umgesetzt wurde: die Angabe von Seitenzahlen bei allen Zitaten. 

Ein wenig ärgerlich ist zuletzt, daß die Kanji-Kana-Präsentation der 
Stichwörter es oft schwer, mitunter gar unmöglich macht, auf die übliche 


506 


Rezensionen 





Orthographie (okurigana) zu schließen: Aus einem Kopfeintrag wie DIE 
tv - ED-% [#2] ist beim besten Willen nicht zu ersehen, daß dieses 
Wort gemeinhin 484U[Fl 4 oder 327144 3 und nicht etwa * &E] 8 ver- 
schriftet wird. Das Platzargument ist hier wenig stichhaltig — selbst enzy- 
klopädisch angelegte einbändige Lexika wie das unschlagbar konzise 
Köjien schaffen es, in allen Fällen die korrekten okurigana mit anzugeben. 

Allein: Diese kleineren und nicht ganz so kleinen Mängel ändern nichts 
































an der gewaltigen editorischen wie verlegerischen Leistung, die hinter der 
zweiten Auflage des „Großen Wörterbuchs der japanischen Sprache” 
steckt. Ausnahmslos alle Neuerungen verbessern, was als Substanz schon 
da war, enorm. Und dabei ging von den unzähligen, hier gar nicht skiz- 
zierten Vorzügen der Erstauflage nicht ein einziger verloren. Das Nihon 
kokugo daijiten dai ni han ist ein kulturelles Großereignis, eine wunderbare 
Edition, zu der viele, viele zu beglückwünschen sind, allen voran die Be- 
nutzer. Für einen Preis, der fast schon die Grenze des Symbolischen er- 
reicht, kaum mehr als 10 Yen pro Seite nämlich, bekommen sie nichts we- 
niger als einen Sprachschatz, einen Sachschatz, eine Instanz. Man könnte 
auch sagen: Japan. 
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Kracht, Klaus und Markus Rüttermann (Hg.): Grundriß der 
Japanologie. IZUMI. Quellen, Studien und Materialien zur 
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Besprochen von Matthias Koch 


Was ist „Japanologie“, was ist ,, Wissenschaft”, und was macht die Japano- 
logie - jenseits des Suffixproblems ,,-logie” versus „istik“! - zu einer Wis- 
senschaft? ,,Japanologie” ist gemäß Duden die „Wissenschaft von der ja- 
panischen Sprache und Kultur“. Laut Brockhaus-Enzyklopädie ist „Japa- 
nologie” die „philologisch-historisch orientierte Wissenschaft von der ja- 
panischen Kultur und deren Erscheinungsformen, auf der Grundlage der 
Kenntnis der japanischen Sprache in Geschichte und Gegenwart vor allem 
mit dem Ziel einer Erschließung der japanischen Quellen“?. Nach den ge- 
nannten Definitionen erforscht die Japanologie die japanische Sprache 
und Literatur in Geschichte und Gegenwart sowie — wenn man Sprache 
und Literatur als eigenen Bereich der Kultur fassen will — die japanische 
Kultur. Man könnte an die Brockhaus-Definition hermeneutisch auch so 
herangehen, daß die Japanologie auf philologischer Grundlage, also in 
Kenntnis von Sprache und Literatur, die japanische Kultur — als begrifflo- 
ses Antonym zu Natur — erforscht. Aus der Definition geht nicht hervor, 
welchen Wissenschaftsbegriff und welchen der mindestens zweihundert- 
siebenundfünfzig zirkulierenden Kulturbegriffe* die Duden-Redaktion 
und die Brockhaus-Redaktion hier zugrundegelegt haben, auf jeden Fall 
gilt die Japanologie unstreitig als institutionalisierte Wissenschaft. 

Was ist „Wissenschaft“, und was macht die „Japanologie“ zu einer sol- 
chen? Wissenschaft schafft Wissen. Wissenschaft ist „eine forschende Tä- 





1 Günther Wenck: Pratum Japanisticum. Exemplifizierender Entwurf einer „Japani- 
stik“. Wiesbaden: Harrassowitz, 1987, S. V-VI. Roland Schneider: „Sprachge- 
schichte und Philologie“. In: Klaus Kracht / Markus Rüttermann (Hg.): Grund- 
riß der Japanologie. (IZUMI. Quellen, Studien und Materialien zur Kultur Ja- 
pans; 7) Wiesbaden: Harrassowitz, 2001, S. 37. 

DUDEN. Das große Wörterbuch der deutschen Sprache, 3., völlig neu bearbeitete 
und erweiterte Auflage in zehn Bänden. Mannheim, Leipzig, Wien, Zürich: 
Dudenverlag, 1999, Band 5, S. 1999. 

Brockhaus Enzyklopädie. 19., völlig neu bearbeitete Auflage in vierundzwanzig 
Bänden. Mannheim: F. A. Brockhaus, 1986-1994. Band 11, 1990, S. 130. 

Franz Steinbacher: Kultur. Begriff, Theorie und Funktion. Stuttgart: Kohlhammer, 
1976. 
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tigkeit”, die „in einem bestimmten Bereich begründetes, geordnetes und 
für gesichert erachtetes Wissen“ hervorbringt. Wissenschaft bezeichnet 
auch das methodische Bemühen oder den Prozeß, intersubjektiv nachvoll- 
ziehbar und überprüfbar, in einem Begründungszusammenhang argu- 
mentativ gestützt, die Wirklichkeit der Natur und der Gesellschaft zu ver- 
stehen. Erkenntnisleitende Interessen konzentrieren sich heutzutage weit- 
gehend auf die funktionale und kausale Erklärung von Phänomenen, wo- 
bei sich die wissenschaftlichen Methoden nach dem jeweiligen Gegen- 
stand und der Fragestellung sowie nach forschungspraktischen Proble- 
men richten können. Charakteristisch für weite Teile der Wissenschaft 
sind Hypothesenbildung, Theoriebildung und Hermeneutik. In der wis- 
senschaftlichen Beschäftigung mit einem Gegenstand wird die Beschaf- 
fenheit desselben theoretisch erklärt, sofern kein Denkfehler oder Fehlin- 
formationen vorliegen. Der Ausgangspunkt, das Nichtwissen, wird dabei 
getilgt. Daß die Verstandestätigkeit zu falschen oder richtigen Erkenntnis- 
sen führt, ist beides nicht selbstverständlich. 

Die Beschäftigung mit Japan ist für sich genommen noch keine Wissen- 
schaft. Die Beschäftigung mit Japan wird zur Wissenschaft, wenn sie 
grundlegende Anforderungen erfüllt, wenn das Streben nach Erkenntnis 
einen für Dritte erkennbaren Gegenstand genau umrissen hat und Thema 
sowie Fragestellung mit einer adäquaten Methode bearbeitet werden. 
Ohne Grundlagen- und Methodenkenntnisse wird die Arbeit über den er- 
wählten Ausschnitt der vergangenen oder gegenwärtigen Realität Japans 
nicht fruchten. Man muß sicher auf festem Boden gehen können, ehe man 
mit Hochseilartistik beginnt. Die wissenschaftliche Beschäftigung muß ei- 
nen theoretischen und/oder praktischen Nutzen haben und Dinge über 
den erwählten und definierten Gegenstand hervorbringen, die neu sind. 
Der Forscher muß bei der wissenschaftlichen Arbeit auch den Rezipienten 
berücksichtigen und diesem die Möglichkeit geben, die Korrektheit des 
Dargebotenen zu überprüfen. Der Wissenschaftler muß Hypothesen bil- 
den, seinen Gegenstand intellektuell durchdringen und sich um Systema- 
tik, Prägnanz, Tiefe und Originalität bemühen. Dazu gehören auch Sorg- 
falt bei der Präsentation, Lesbarkeit und Verständlichkeit. Insbesondere 
im Fall der Regionalwissenschaft „Japanologie”, der „Wissenschaft von 
Japan“ (Klaus Antoni, Grundriß der Japanologie, S. 138), stellen die Sprache 
und der Sprachwandel dieser Region gewisse Ansprüche an die (Voraus- 
setzungen der) Möglichkeit wissenschaftlicher Beschäftigung mit Japan. 
In diesem Sinne könnte man die ,Japanologie” auch als Genitiv-Wissen- 





5 DUDEN. Das große Wörterbuch der deutschen Sprache, 3., völlig neu bearbeitete 
und erweiterte Auflage in zehn Bänden. Mannheim, Leipzig, Wien, Zürich: 
Dudenverlag, 1999, Band 10, S. 4538. 
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schaft bezeichnen, da sie als realexistierendes Fach in „Annäherung an 
den realen Gegenstand” (Peter Ackermann, Grundriß der Japanologie, S. 
341) Japans Literatur, Japans Kunst, Japans Geschichte, Japans Gesell- 
schaft, Japans Wirtschaft etc. untersucht. In der Forschungspraxis sind 
viele Themen und Fragestellungen aufgrund der unterschiedlichsten Er- 
kenntnisinteressen nicht so strikt nach methodischen Einzeldisziplinen 
getrennt und voneinander abgegrenzt. Wir leben in einer Zeit, in der das 
Wissen global sehr rasch wächst und die Spezialisierung, die Partikulari- 
sierung und das interdisziplinäre Forschen dazu geführt haben, daß mitt- 
lerweile rund viertausend Einzel- und Unterdisziplinen — darunter zahl- 
reiche Bindestrich-Wissenschaften - existieren. Warum sollte ein Soziolo- 
ge auch nicht die Freiheit haben, mit politikwissenschaftlichen Methoden 
wirtschaftsbezogene Themen und Fragestellungen zu bearbeiten. Die Fra- 
ge, ob bzw. wann ein solches Forschen in bezug auf Japan ohne adäquate 
Sprachkenntnisse Sinn macht, ist umstritten. Im Fall der „Japanologie“ 
können die notwendigen sprachlichen Voraussetzungen sehr unter- 
schiedlich sein und hängen davon ab, welchen Realitätsausschnitt wel- 
cher Epoche man mit welchen Quellen welchen Stils und Inhalts unter- 
sucht und welchen Erkenntnisanspruch man erhebt. Zur Rezeption von 
Sekundärliteratur ist mindestens eine japanische Fachsprache zu erlernen. 

Noch einmal zurück zum oben angeführten Brockhaus-Artikeleintrag. 
Darin folgt auf die zitierte Definition des Begriffs „Japanologie” eine Liste 
mit wichtigen Japankundigen und Japanologen vom 16. Jahrhundert bis 
zur zweiten Hälfte der 1980er Jahre. Die Erklärung endet mit dem Ver- 
merk, daß die Japanologie seit den 1960er Jahren - im Schlepptau der 
zweistelligen ökonomischen Hochwachstumsphase Japans - einen bedeu- 
tenden Aufschwung genommen hat und „allgemein eine stärkere Nei- 
gung zu fachlicher Spezialisierung und zur gegenwartsbezogenen For- 
schung zu beobachten“ ist. Einmal den fälschlich erweckten Eindruck bei- 
seite gelassen, daß Japan-Forscher bis zu den 1960er Jahren unprofessio- 
nelle Universalisten ohne Spezialgebiet waren, so geht aus dem Verzeich- 
nis der Japankenner und Japanforscher implizit und aus dem aktuellen 
Nachtrag explizit hervor, was alle wissen: Alles fließt. 

Auch die ,,Japanologie” befindet sich im Fluß. Die Realität des Faches 
wurde und wird wohl zu allen Zeiten kritisch gesehen. Unzufriedenheit 
kann auch eine positive Antriebsfeder sein und zu produktiven und krea- 
tiven Leistungen führen. Es gab schon immer Licht und Schatten in der 
Geschichte des Faches, aber der Fairneß halber sollten Personen, die heute 
auf ihrer ganz eigenen intellektuellen Japan-Wolke fliegen, zur Kenntnis 
nehmen, daß schon vor hundert Jahren - und zwar ohne die heute verfüg- 
baren Hilfsmittel - hervorragende Forschung über Japan geleistet wurde. 
Kurz: Gegenüber Kritikern außerhalb der Japanologie ist das Glas allemal 
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mindestens halb voll. In der internen Diskussion könnte man Bedenken 
hegen, ob das Fach Japanologie, das sich „in den vergangenen Jahrzehn- 
ten (...) in eine Reihe von Einzeldisziplinen aufgespalten” (Nelly Nau- 
mann, Grundriß der Japanologie, S. 413) hat, ursprünglich so monolithisch 
war und ob diese Entwicklung durch den „Mangel an einem gemeinsa- 
men Grundverständnis, was Japanologie sei, zu einer Auflösung des 
Fachs führen“ (Michael Kinski, Grundriß der Japanologie, S. 626) wird. Um- 
gekehrt könnte gerade die , Methodenvielfalt” und das „Erkenntnisinter- 
esse unterschiedlicher Fachrichtungen“ (Hilaria Gössmann, Grundriß der 
Japanologie, S. 577) sowie die interdisziplinäre Zusammenarbeit eine posi- 
tive Möglichkeit zur Weiterentwicklung sein. Interdisziplinäre Offenheit 
sollte ohnehin jeder Wissenschaftlerin und jedem Wissenschaftler als be- 
rufsbedingte Neugierde angelegen sein. Interdisziplinäre Öffnung ist 
ebenfalls grundsätzlich zu begrüßen, wenn sie aus einer Position der dis- 
ziplinären Solidität und Stärke erfolgt und sachlich, d.h. wissenschaftlich 
begründet ist und zu neuen Erkenntnissen führt. 

In diesem Sinne ist der „Grundriß der Japanologie” ein Desiderat ersten 
Ranges und erfüllt seinen propädeutischen Zweck in zweifacher Weise. 
Als Vorunterweisung führt er mit neunzehn wissenschaftlichen Einzelbei- 
trägen in verschiedene Arbeitsgebiete des Studienfaches ,,Japanologie” im 
deutschsprachigen Raum ein und stellt dessen Grundzüge lehrbuchartig 
und mit der persönlichen Note und den Sichtweisen rund der Hälfte sei- 
ner Fachvertreterinnen und Fachvertreter - der ursprüngliche Vortragsstil 
wurde zum Teil beibehalten — dar. Der „Grundriß der Japanologie” wird 
eingeleitet von einer Einführung in die „Genese und Struktur der Japano- 
logie“ (Markus Rüttermann, Berlin, Humboldt-Universität), abgerundet 
und ergänzt wird er durch den Beitrag „Perspektiven der Japanologie” 
(Michael Kinski, Berlin, Humboldt-Universität) sowie den hilfswissen- 
schaftlichen Beitrag zum Thema „Bibliothekarische Voraussetzungen“ 
der Japanologie (Hartmut Walravens, Berlin, Staatsbibliothek zu Berlin — 
Preußischer Kulturbesitz). 

Oberschülern und Studienanfängern sei das Werk ganz besonders emp- 
fohlen — für Studierende des Faches Japanologie im Hauptfach sowie im 
Nebenfach gehört es ohnehin zum Pflichtlektürekanon des Grundstudi- 
ums -, denn sie können es nicht nur als Propädeutik im engeren Sinne — 
Einführung in die Vorkenntnisse zu einem wissenschaftlichem Studium — 
lesen, sondern auch als einen Überblick über das Spektrum der Japanolo- 
gie als institutionalisierte Wissenschaft mit den Hochschullehrerinnen 
und Hochschullehrern als ihren hervorragendsten Vertretern. Interessier- 
ten kann der „Grundriß der Japanologie” daher als Einführung in Teilge- 
biete des Faches sowie als Wegweiser und Studienführer dienen. „Studi- 
enführer” deshalb, weil das Fach Japanologie im deutschsprachigen 
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Raum bei etwa vierzig Professoren — darunter rund ein Viertel weiblich — 
an etwa zwanzig Universitäten studiert werden kann. 

Die Standorte Berlin (Freie Universität und Humboldt-Universität), Bo- 
chum, Bonn (Japanologisches Seminar und Seminar für Orientalische 
Sprachen), Duisburg, Düsseldorf, Erlangen-Nürnberg, Frankfurt am 
Main, Hamburg, Heidelberg, Köln, Marburg, München (Japanologie und 
Japan-Zentrum), Trier, Tübingen und Wien waren mit mindestens einem 
Vortrag an der Ringvorlesung beteiligt, die das Zentrum für Sprache und 
Kultur Japans der Humboldt-Universität Berlin im Jahr 1997/1998 orga- 
nisiert und zur Grundlage dieses ersten, insgesamt sehr gelungenen Ver- 
suchs einer japanologischen Propädeutik gemacht hat. 

Folgende Vorträge der Ringvorlesung sind auch als Beiträge im 
„Grundriß der Japanologie” dokumentiert: „Sprachgeschichte und Philo- 
logie” (Roland Schneider, Hamburg), „Vormoderne Literatur” (Ekkehard 
May, Frankfurt am Main), „Moderne Literatur“ (Wolfgang Schamoni, Hei- 
delberg), „Shintö“ (Klaus Antoni, Tübingen), „Geistesgeschichte der Früh- 
moderne” (Klaus Kracht, Berlin, Humboldt-Universität), „Philosophie 
und Geistesgeschichte der Moderne” (Johannes Laube, München), „Ge- 
schichte“ (Hans Adalbert Dettmer, Bochum), „Rechtsgeschichte“ (Carl 
Steenstrup, München), „Technik- und Wirtschaftsgeschichte” (Erich Pau- 
er, Marburg), ,,Wissenschaftsgeschichte” (Klaus Müller, Düsseldorf), 
„Kunst“ (Franziska Ehmcke, Köln), „Musik“ (Peter Ackermann, Erlan- 
gen-Nürnberg), ,, Theater” (Stanca Scholz-Cionca, Trier), „Volkskunde“ 
(Nelly Naumann, München), „Okinawa und Ainu” (Josef Kreiner, Bonn), 
„Gesellschaft“ (Sepp Linhart, Wien), „Gender Studies” (Michiko Mae, 
Düsseldorf), „Politische Kultur“ (Manfred Pohl, Hamburg) sowie „Medi- 
en und Populärkultur” (Hilaria Gössmann, Trier). Teil der Ringvorlesung, 
aber nicht im „Grundriß der Japanologie” enthalten sind die Vorträge 
„Grundfragen des Faches“ (Peter Pörtner, München), „Japanisch-europäi- 
sche Beziehungen“ (Peter Pantzer, Bonn), „Buddhismus-Forschung” (Pe- 
ter Fischer, Berlin), „Geographie“ (Winfried Flüchter, Duisburg), „Wirt- 
schaftswissenschaftliche Japan-Forschung” (Sung-jo Park, Berlin) und 
„Sprachdidaktik“ (Kay Genenz, Bonn). 

Weder an der Ringvorlesung noch am „Grundriß der Japanologie” be- 
teiligt waren Fachvertreterinnen und Fachvertreter der Universitäten Er- 
furt, Göttingen, Halle, Leipzig und Zürich. Nun müssen in einer Propä- 
deutik natürlich nicht unbedingt alle Japanologie-Standorte oder alle Pro- 
fessorinnen und Professoren der Japanologie vertreten sein, da man 
durchaus fachliche Überschneidungen bzw. ,Doppelungen” vermuten 
darf. Für eine erweiterte Auflage des „Grundriß der Japanologie” oder 
auch eine ganz neue Propädeutik der Japanologie wäre es allerdings im 
Sinne der Zielgruppe eines solchen Projektes wünschenswert, die ganze 
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Breite und Vielfalt der Japanologie durch mindestens eine Vertreterin oder 
einen Vertreter aller über Japan forschenden methodischen Einzel- und 
Unterdisziplinen zu berücksichtigen. Denn so wie durch das Hinzufügen 
eines einzigen Fachvertreters eine Ringvorlesung angereichert werden 
kann, so kann durch das Weglassen eines Beitrages eine Propädeutik ent- 
sprechend abgereichert werden. Markante Beispiele sind die Gebiete 
„Geographie“, „Wirtschaftswissenschaftliche Japan-Forschung” und 
„Rechtswissenschaftliche Japan-Forschung”. 

Da zum Beispiel der Hochschullehrer des Ringvorlesungsvortrages 
„Geographie“ in Lehre und Forschung auf die Region Ost- und Südostasi- 
en bezogen die Bereiche Wirtschafts- und Sozialgeographie, Politische 
Geographie, Bevölkerungsgeographie, Landes-, Regional- und Stadtent- 
wicklung, Raumordnung sowie Geographie des Bildungswesens und Bil- 
dungsverhaltens abdeckt und mit diesem Profil für die Japanologie im 
sachlichen Sinne einmalig ist - ebenso wie der Verfasser des in der Propä- 
deutik enthaltenen Beitrages zur japanischen „Rechtsgeschichte“ —, wäre 
es zu wünschen, daß diese fachliche Ausrichtung in die nächste Auflage 
des „Grundriß der Japanologie” aufgenommen wird. 

Ähnliches gilt für den Bereich der Wirtschaftswissenschaften. Das Inter- 
esse an der Wirtschaft Japans hat in den letzten Jahrzehnten innerhalb so- 
wie außerhalb der Japanologie so stark zugenommen, daß die wirtschafts- 
wissenschaftliche Japan-Forschung mittlerweile einen Schwerpunkt in 
Forschung und Lehre an mindestens vier Standorten in Deutschland hat. 
Dazu zählen das Ostasiatische Seminar der Freien Universität Berlin, das 
Institut für Ostasienwissenschaften der Gerhard-Mercator-Universität 
Duisburg, das Japan-Zentrum der Ludwig-Maximilians-Universität Mün- 
chen und das Japan-Zentrum der Philipps-Universität Marburg. Ein Ab- 
iturient oder ein Erstsemester der Japanologie sollte die Möglichkeit ha- 
ben, sich zumindest von einer Vertreterin oder einem Vertreter (Sung-jo 
Park, Werner Pascha, Ulrike Schaede, Cornelia Storz, Franz Waldenberger 
etc.) in diesen in sich ebenfalls weitverzweigten Bereich der Japan-For- 
schung einführen zu lassen. 

Der Bereich der japanischen „Rechtsgeschichte“ wird im „Grundriß der 
Japanologie” von dem oben bereits erwähnten Carl Steenstrup abgedeckt. 
Steenstrup bietet einen sehr klar strukturierten Überblick über zentrale 
Fragen der japanischen Rechtsgeschichte, herausragende Forschungen in 
Japan und im Westen, Methodenfragen, einschlägige Forschungsinstitute, 
die wissenschaftliche Bedeutung der japanischen Rechtsgeschichte für an- 
grenzende Fächer, vergleichende Belange und künftige Aufgaben der ja- 
panischen Rechtsgeschichte. Was diesen Beitrag von den anderen Über- 
blicksdarstellungen unterscheidet, ist die erfrischend offene Einschätzung 
der Rechtsgeschichte innerhalb der Japanologie — „Im japanologischen 
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Lehrbetrieb ist der Stellenwert der Rechtsgeschichte gering.” (Carl Steen- 
strup, Grundriß der Japanologie, S. 239) — und die Beurteilung der Berufs- 
chancen: „Wie früher angedeutet, ist die Spezialisierung auf die japani- 
sche Rechtsgeschichte ziemlich brotlos. Die Kenntnisse sind in der Markt- 
wirtschaft kaum verwertbar, und Lehrstühle für japanische Geschichte 
werden immer weniger.” (Ebenda, S. 249) Steenstrup führt sehr überzeu- 
gend in die japanische Rechtsgeschichte ein und führt als Dienst an seiner 
Zielgruppe mit Hans Peter Marutschke, Heinrich Menkhaus, Guntram 
Rahn und Wilhelm Röhl auch die Namen derjenigen Personen an, die im 
Rahmen einer erweiterten Auflage des „Grundriß der Japanologie” für 
eine Darstellung des modernen japanischen Rechts in Frage kämen. 

Die Beiträge des „Grundriß der Japanologie” beziehen sich zweifellos 
auf Methoden und Theorien aus der Sprachwissenschaft („Sprachge- 
schichte und Philologie“), der Literaturwissenschaft (,,Vormoderne Lite- 
ratur“, „Moderne Literatur’), der Religionswissenschaft und der Philoso- 
phie („Shintö”, „Geistesgeschichte der Frühmoderne”, „Philosophie und 
Geistesgeschichte der Moderne”), der Geschichtswissenschaft (,,Rechts- 
geschichte”, „Technik- und Wirtschaftsgeschichte”, „Wissenschaftsge- 
schichte“), der Kunstwissenschaft („Ostasiatische Kunstgeschichte“), der 
Musikwissenschaft („Musik in Japan“, „Japan in der Musik“), der Thea- 
terwissenschaft („Japanisches Theater”), der Ethnologie und der Empiri- 
schen Kulturwissenschaft (,,Volkskunde”, „Okinawa und Ainu“), der So- 
ziologie, der Sozialgeschichte und der Anthropologie („Gesellschaft Ja- 
pans”, „Gender Studies”), der Politikwissenschaft („Politische Kultur Ja- 
pans”), der Medienwissenschaft („Medien und Populärkultur Japans“) 
und der Bibliothekswissenschaft (,,Bibliothekarische Voraussetzungen“). 
Um in den genannten Disziplinen bzw. disziplinären Teilbereichen for- 
schend tätig zu werden, sind sehr gute Sprachkenntnisse unerläßlich. Wel- 
ches Quantum an modernem Japanisch und an älteren japanischen und 
chinesischen Sprachstilen erforderlich ist, wird davon abhängen, welche 
Gegenstände welcher Epochen untersucht werden. Darüber hinaus aber 
ist bedenkenswert: Wer nur bestimmte Epochen oder Sprachstile erschlie- 
ßen kann, engt seinen Erkenntnishorizont von vornherein entsprechend 
ein! Die praktische Erfahrung lehrt: „Wer sich während seines Studiums 
allein mit der Moderne sprachlich auseinandergesetzt hat, wird später sel- 
ten die Voraussetzungen erwerben, sich mit der Vormoderne zu befassen“ 
(Klaus Kracht, Grundriß der Japanologie, S. 179). 

Wolfgang Schamoni stellt seinem Beitrag zur „Modernen japanischen 
Literatur“ in dem einleitenden Abschnitt „Probleme der Definition“ im 
ersten Absatz eine allgemeine Bestimmung der Aufgaben des Faches Ja- 
panologie voran und faßt die Wirklichkeit der Japanologie in einem aus- 
sagekräftigen Bild zusammen. Demzufolge ist es Aufgabe der Japanolo- 


514 


Rezensionen 





gie, die gesellschaftliche und die kulturelle Realität Japans in Geschichte 
und Gegenwart zu verstehen und zu erklären: „Die Realität ist ein sump- 
figes Gelände, in das einzelne kleine, notdürftig befestigte Wege führen, 
von welchen Teile des Sumpfes überblickt werden können. Diese Wege 
sind Konstruktionen, und zwar sehr vergängliche Konstruktionen, die 
vielleicht bald wieder verschwinden, wenn sich andere Wege als nützli- 
cher erweisen. In diesem Sinne sind wissenschaftliche Arbeitsfelder (so- 
wohl die Gegenstände selbst als auch die Methoden) historische Kon- 
strukte; sie sind allerdings auch nicht völlig frei erfunden, sondern stützen 
sich - von den gegenwärtigen Interessen der Konstrukteure geleitet — je- 
weils auf bestimmte, tatsächlich vorhandene Aspekte der Realität” (Wolf- 
gang Schamoni, Grundriß der Japanologie, S. 83). 

Positiv hervorzuheben ist, daß der „Grundriß der Japanologie” sehr le- 
serfreundlich und trotz seines Umfangs von 650 Seiten mit 58 DM auch 
für nicht erwerbstätige Personen erschwinglich ist. Der Band verfügt über 
einen Index (S. 629-646). Alle neunzehn Fachartikel, der einführende Bei- 
trag zum Thema „Genese und Struktur der Japanologie” sowie der hilfs- 
wissenschaftliche Beitrag „Bibliothekarische Voraussetzungen” sind mit 
einem Literaturverzeichnis oder einer Auswahlbibliographie versehen. 
Japanische Personennamen, Buchtitel, Reihentitel, Verlagsnamen und ja- 
panische Schlüsselbegriffe sind durchgehend originalsprachig sowie in 
Umschrift aufgeführt. 

Michael Kinski rundet den „Grundriß der Japanologie” im letzten Bei- 
trag zum Thema „Perspektiven der Japanologie” ab. Seine Momentauf- 
nahme sichtet die Vergangenheit und die Gegenwart der Japanologie kri- 
tisch und wagt einen konstruktiven Blick in die Zukunft des Faches: Ei- 
nerseits hat sich „die Qualität der Sprachausbildung in den vergangenen 
zwei Jahrzehnten merklich verbessert”, aber „den meisten Absolventen 
der Japanologie fehlt auch nach einem mehrjährigen Japanologiestudium 
die Befähigung, sich auf Japanisch idiomatisch versiert — geschweige denn 
in der Fachsprache ihres Spezialisierungsgebiets — zu unterhalten, Fach- 
vorträgen, Unterrichtsveranstaltungen, Fernsehsendungen mit annä- 
hernd vollständigem Verständnis zu folgen bzw. Fachliteratur / Belletri- 
stik / Zeitungen so flüssig zu lesen, daß tatsächlich von Lesen und nicht 
einem mühsamen Übersetzungsvorgang gesprochen werden kann“ (Mi- 
chael Kinski, Grundriß der Japanologie, S. 609). Das Modell einer zukünfti- 
gen Japanologie könnte nach seiner Einschätzung unter dem Dach von 
Japan-Zentren oder Asien-Zentren in größerem Maßstab „die Verbindung 
von Methodenfach und regionaler Schwerpunktsetzung” (ebenda, S. 623) 
werden. Unabhängig von der zukünftigen Entwicklung der Rahmenbe- 
dingungen des Faches ist der Zielgruppe des „Grundriß der Japanologie” 
zu raten, mehr als nur den einleitenden Beitrag zur „Genese und Struktur 


515 


Rezensionen 





der Japanologie” (Markus Rüttermann), den abschließenden Beitrag zu 
den „Perspektiven der Japanologie” (Michael Kinski), den hilfswissen- 
schaftlichen Beitrag zu den „Bibliothekarischen Voraussetzungen” der Ja- 
panologie (Hartmut Walravens) und denjenigen Fachbeitrag zu lesen, der 
thematisch am attraktivsten erscheint. Insgesamt gesehen vermittelt der 
vorliegende Band nicht nur propädeutisches Wissen zu disziplinären Teil- 
bereichen der realexistierenden Japanologie, sondern gibt auch neue Im- 
pulse zur Diskussion des Faches als Ganzes. 
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Besprochen von Rene Haak 


Japan hat es schwer. Der rote Sonnenball strahlt schon seit geraumer Zeit 
nicht mehr so hell, Wolken sind aufgezogen, Japan steht im Regen. Seit 
mehr als einem Jahrzehnt schon leidet die Wirtschaft: Industrieverlage- 
rung in kostengünstigere Nachbarstaaten, Bankenkrise, Unternehmens- 
zusammenbrüche, steigende Arbeitslosenzahlen und eine immense 
Staatsverschuldung sind nur die auffälligsten Symptome des erschöpften 
Wirtschaftsriesen. Die Politik, weit davon entfernt innovativ zu sein, sucht 
nach Konzepten aus der Krise. Vielleicht werden die Hoffnungen vieler 
in- und ausländischer Beobachter auf nachhaltige Reformen durch den 
neuen Regierungschef Koizumi Jun’ichirö erfüllt, vielleicht gelingt es dem 
Hoffnungsträger Japan wieder auf den alten Wachstumspfad zu führen, 
Hinomaru mit neuem Glanz zu erfüllen. Vielleicht. 

Mehr denn je sind Analysen und Konzeptionen gefragt, die einen Weg 
aus dem Jammertal bieten, und beides bietet das Buch von Michel E. 
Porter, Takeuchi Hirotaka und Sakakibara Mariko. Ein Buch, mehr noch, 
ein Verkaufsschlager, genau zur richtigen Zeit. 

Wichtig für das Verständnis des unter dem reißerischen Titel „Can Ja- 
pan Compete?” erschienenen Werkes ist ein Blick auf die Entstehungsge- 
schichte. Ausgangspunkt, oder besser Grundlage, bildet eine Studie, 1990 
unter dem Titel The Competitive Advantage of Nations veröffentlicht, deren 
wissenschaftstheoretische Wurzeln bis in die 1980er Jahre reichen und un- 
verrückbar mit dem Namen eines Wissenschaftlers verbunden sind: des 
Harvard-Professors Michael E. Porter. Japan erschien in jenen Jahren des 
rasanten wirtschaftlichen Wachstums vor dem Hintergrund produkt- und 
produktionstechnischer Spitzenleistungen „as the world’s preeminent 
economic power” (S. ix). Doch schon in dieser Studie, bei der übrigens 
auch schon Takeuchi und Sakakibara Forschungsbeiträge leisteten, wurde 
deutlich, daß parallel zu den wettbewerbsfähigen japanischen Industrien 
eine zweite Wirtschaftwelt existierte, deren auffälligstes Charakteristikum 
gerade nicht dieinternationale Konkurrenzfähigkeit war. Eine Erkenntnis, 
die die Autoren in ihrem jüngsten Werk kurzerhand rückwirkend zu der 
Aussage verdichten: „there were two Japans” (S. ix). 
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„Can Japan Compete?” Warum stößt das Thema japanischer Wettbe- 
werbsfähigkeit im In- und Ausland auf so reges Interesse? Für Japan liegt 
die Antwort auf der Hand, oder genauer in den akribischen Statistiken des 
Ministry of Economy, Trade and Industry (METI) und des Ministry of Fi- 
nance (MoF), die nur eines signalisieren: Ohne grundlegenden Struktur- 
wandel kann die japanische Wirtschaft mit ihren angeschlagenen Bran- 
chen und krisengeschüttelten Unternehmen unter den Herauforderungen 
von Internationalisierung und Globalisierung nicht existieren. Das unge- 
teilte Interesse der westlichen Industrienationen könnte seinen Grund in 
zynischer Häme westlicher Manager über den strauchelnden Musterkna- 
ben, den ehemals Klassenbesten, haben, der sich Ende der 1970er Jahre 
anschickte, die Weltmärkte zu erobern und amerikanische und europäi- 
sche Unternehmen in arge Bedrängnis brachte. Bei der großen Resonanz, 
die Japans Niedergang erhält, scheint hiervon sicherlich etwas mitzu- 
schwingen, doch greift die emotionale Erklärung zu kurz. Der objektivere 
Blick hilft weiter und zeigt, daß im Kern die Frage nach den Bedingungen 
steht, die den Fortschritt von Gesellschaften, von wirtschaftlichen Organi- 
sationen oder von Ländern bewirken, die Frage also nach dem „Warum” 
der Dynamik ihres Erfolges oder Scheiterns. Seit den Anfängen der Zivi- 
lisation, getragen durch mehr oder weniger organisierte gesellschaftliche, 
wirtschaftliche oder politische Einheiten, seien es nun Stadtstaaten wie die 
griechische Polis oder Flächenstaaten wie das moderne Japan, haben sich 
Wissenschaftler, Unternehmer und Politiker mit dieser faszinierenden 
Frage beschäftigt. Disziplinen wie Soziologie, Wirtschaftswissenschaft, 
Geschichte und Politologie haben teils auch interdisziplinäre Anstrengun- 
gen unternommen, Erkenntnisse über die Wirkungskräfte und Mechanis- 
men zu erlangen, die den Erfolg bzw. Untergang von Wirtschaftsorgani- 
sationen verständlich machen. Politiker und Manager suchen nach Erklä- 
rungsmustern, gieren nach Rezepten, die die Wettbewerbsfähigkeit ihres 
Landes oder Unternehmens bewahren, und wenn möglich zur Steigerung 
beitragen. 

Die Diskussion um die Wettbewerbsfähigkeit eines Landes ist seit Jah- 
ren eröffnet und nimmt in den Debatten zur Globalisierung breiten Raum 
ein. Leider wird oft zu hitzig mit wirtschaftswissenschaftlich klingenden 
Schlag- und Modeworten auf Stammtischniveau debattiert. Porter hat 
Klarheit und ein analytisches Gerüst in die Diskussion gebracht, hat wis- 
senschaftstheoretische und praxisnahe Grundlagenarbeit geleistet, die 
Manager und Wissenschaftler gleichermaßen beflügelte. Berechtigte Kri- 
tik an seinen Modellen konzentriert sich auf Porters auf industrieökono- 
mischen Konzepten fußende, marktorientierte Strategiebetrachtung, die 
es schwer, „wenn nicht unmöglich” macht, „interne Ressourcen (des Un- 
ternehmens; A. d. V.) als strategische Erfolgspotentiale zu identifizieren“. 
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(Staehle 1999: 606) Daher verwundert es nicht, daß dem marktorientierten 
Ansatz von Porter in den letzten Jahren ein ressourcenorientierter Strate- 
gieansatz gegenübergestellt wurde (Barney 1991, Grant 1998, Knyphau- 
sen-Aufseß 1995). Zunehmend wird heute eine Verknüpfung des ressour- 
cenbasierten mit dem marktorientierten Ansatz gefordert (Grant 1998, zu 
Knyphausen-Aufseß 1995), ein in der industriellen Praxis schon verwirk- 
lichtes Ziel. 

Ohne die früheren Arbeiten Porters, als er das Wesen des Wettbewerbs 
in einzelnen Branchen und Unternehmen, dann ganzer Volkswirtschaften 
zum zentralen Gegenstand seines Forschungsinteresses machte, bleibt die 
Herkunft des Werkes zur Wettbewerbskraft Japans unverständlich. Bei 
seiner ersten wegweisenden Untersuchung, die 1980 unter dem Titel Com- 
petitive Strategy: Techniques for Analyzing Industries and Competitors er- 
schien, ging es Porter noch um Strukturen von Branchen und die Positio- 
nierung von Unternehmen innerhalb einer Industrie. Das fünf Jahre später 
erschienene Werk Competitive Advantage: Creating and Sustaining Superior 
Performance eröffnete dann schon einen neuen analytischen Rahmen des 
Verständnisses von Ursachen und Wechselwirkungen von Wettbewerbs- 
vorteilen eines Unternehmens. In der 1986 erschienenen Schrift Competi- 
tion in Global Industries erweiterte er seinen analytischen Rahmen um die 
Herausforderungen des internationalen Wettbewerbs. Die Wettbewerbs- 
fähigkeit ganzer Nationen spielte bis in die späten 1980er Jahre in Porters 
Forschungssystem eine eher untergeordnete Rolle. Erst durch die Beru- 
fung in den US-amerikanischen Regierungsausschuß für industrielle 
Wettbewerbsfähigkeit entwickelte sich bei Porter die „feste Überzeu- 
gung“ (Porter 1999: 12), daß das natürliche Umfeld einen entscheidenden 
Einfluß auf den Wettbewerbserfolg von Unternehmen hat. Vor diesem ge- 
danklichen Hintergrund entstand 1990 das zu Beginn erwähnte Werk The 
Competitive Advantage of Nations, das gleich in mehrfacher Hinsicht der 
jüngsten Veröffentlichung von Porter, Takeuchi und Sakakibara diente: als 
wissenschaftlich-theoretisches Gerüst, als willkommener Steinbruch und 
nicht zuletzt als Motivator und Katalysator für die Überprüfung von Ana- 
lysen, Schlußfolgerungen und Prognosen zum Phänomen Japan, genauer 
zur zentralen Fragestellung: Can Japan Compete? 

Um einer Beantwortung dieser komplexen Fragestellung näherzukom- 
men, erfüllten die Autoren einen immensen Arbeitskatalog: Sie unter- 
suchten 20 Branchen, die sie als „representing all the important parts of 
the Japanese economy“ (S. 16) ansahen, und sie analysierten mit Hilfe von 
Fallstudien, ergänzt durch statistisches Material, den Einfluß grundlegen- 
der politischer Entscheidungen auf die Industrieentwicklung. Sie mach- 
ten darüber hinaus deutlich, daß die in Zukunft zu lösenden wirtschaftli- 
chen und technologischen Probleme einer zunehmenden Interpretation 
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bedürfen, für die historische Vergleiche erfolgreicher und gescheiterter In- 
dustrieentwicklungen hilfreich sind (S. 16). 

Den Autoren ging es vor allem um die Analyse des „Japanese govern- 
ment model and its rationale” (S.16) und um das japanische Management. 
Hinsichtlich des ersten Untersuchungskomplexes läßt das Ergebnis 
sicherlich die japanische Bürokratie und die politischen Repräsentanten 
aufhorchen, denn es wird ohne Umschweife mit recht eingängigen und 
überzeugenden Beispielen bestimmt: „The Japanese government model 
could not have been the driver of Japanese competitive.” (S. 44) 

In der Erwartung neuer Erkenntnisse richten die Autoren nun ihren 
Blick auf den zweiten zentralen Untersuchungskomplex: das japanische 
Management (S. 69ff). Die Analyse konzentriert sich auf die bekannten 
und in der betriebswirtschaftlichen Literatur mittlerweile gut dokumen- 
tierten japanischen Managementelemente (High quality and low cost, 
wide array of models and features, lean production, employees as assets, 
permanent employment, leadership by consensus, strong intercorporate 
networks, long term goals, internal diversification into high-growth in- 
dustries). Doch die Analyse erfüllt die Erwartungen nicht, die sie weckt: 
Schlußfolgerungen sind enttäuschend, fast banal, ganz zu schweigen von 
der enttäuschenden Oberflächlichkeit, mit der die Autoren diesen wichti- 
gen Themenkomplex abhandeln. 

So ist hinlänglich bekannt, daß im japanischen Produktionssystem die 
Qualität im Zentrum der produkt- und prozeßorientierten Verbesserungs- 
und Innovationsanstrengungen (S. 71) steht, eine tiefergehende Analyse 
mit Hilfe produktionswissenschaftlicher Methodik wäre hier angemessen 
gewesen, um den Dreh- und Angelpunkt japanischer Wettbewerbsfähig- 
keit auch nur annähernd zu erfassen. Denn wirtschaftlicher Erfolg stellt 
sich nur ein, wenn der Kunde von der Qualität des Produktes überzeugt 
ist. Die hohe Qualität japanischer Produkte und das Qualitätsmanage- 
ment japanischer Unternehmungen gelten immer noch als vorbildlich 
und haben die produktionswissenschaftliche Forschung seit dem Ende 
des Zweiten Weltkrieges und den heutigen Stand der Produktionswissen- 
schaft nachhaltig bestimmt. Diese Tatsache muß eine Untersuchung um- 
fassen und ein Verständnis dafür mitbringen, daß das heutige Total Qua- 
lity Management (TQM) nicht mehr nur auf den Produktionsbereich be- 
schränkt ist, sondern als Antwort auf produkt- und produktionstechni- 
sche Probleme im Wechselspiel vor allem amerikanischer und japanischer 
Entwicklungen und Anwendungen entstand, und heute als Führungs- 
konzept die gesamte Unternehmung mit allen Aktivitäten und Mitarbei- 
tern umfaßt. 

Und noch ein weiteres zentrales Element der Wettbewerbsfähigkeit 
wird vergessen: Das Wechselspiel fertigungstechnischer und organisato- 
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rischer Gestaltung des Fabrikbetriebes. Heute sind Entwicklung und Ein- 
satz moderner Produktionsmittel durch die Integration der Informations- 
technik geprägt, die in erster Linie auf amerikanische Basisentwicklungen 
und auf japanische und westeuropäische produkt- und prozeßorientierte 
Anwendungen zurückzuführen sind. Aus dieser Entwicklung resultieren 
einschneidende Veränderungen der herkömmlichen Organisationsweise. 
Diese unterschiedlichen Möglichkeiten fertigungstechnischer und organi- 
satorischer Gestaltung des Fabrikbetriebes, im Kern des Produktionspro- 
zesses, sind nicht nur eine Herausforderung an Forschung und industri- 
elle Praxis, sondern bilden den Kristallisationspunkt internationaler Wett- 
bewerbsfähigkeit. 

Forschungsansätze und -ergebnisse zu diesem Themenkomplex, von 
Porter, Takeuchi und Sakakibara nicht mit einem Wort erwähnt, gehen von 
der Existenz eines auch ökonomisch begründbaren Spielraums bei der Ar- 
beitssystemgestaltung aus und konzipieren sowohl den Bereich der Ar- 
beitsorganisation als auch der Technologie als strategische Variablen 
(Bechtle 1980; Kern und Schumann 1984), die nachhaltig unternehmeri- 
sche Wettbewerbsfähigkeit bestimmen. Die Forderung, daß Arbeitsmittel 
dem Menschen dienenden Charakter haben und im situativen Analyse- 
modell als Variablen und nicht als Daten konzeptualisiert werden sowie 
durch einen entsprechenden Einsatz zur Wettbewerbsteigerung des Un- 
ternehmens beitragen, setzte sich, vermittelt über die produktions- und 
verhaltenswissenschaftliche Forschung, allmählich auch in der Betriebs- 
wirtschaft durch - auch hierzu kein Wort. 

Die Schlußfolgerungen erscheinen dürftig, beliebig, wenn lapidar fest- 
gehalten wird: „Japanese companies remain highly successful when they 
have strategies”. Und das japanische Problem mit der Wettbewerbsfähig- 
keit wird folgendermaßen auf den Punkt gebracht: „The challenge is that 
only a handful of large, established Japanese companies have one (strate- 
gy A.d. V.).” (S. 98) Die zentrale Frage „Can Japan Compete?” beantwor- 
ten die Autoren mit einem einfachen Satz: „Japan can compete.” (S. 182) 
Fragt man nach dem wichtigeren und spannenderen „Wie“, so wird wie- 
derholt, was wir schon gut 100 Seiten zuvor wußten: „Japanese companies 
will need to develop distinctive strategies that result in true profitability.” 
(S. 190) Die Autoren lassen nicht locker, bescheinigen japanischen Unter- 
nehmen „the capacity to move rapidly”, und drohen: „incremental im- 
provement in best practice will not be enough.” Der einzige Weg aus dem 
japanischen Jammertal ist ihrer Meinung nach nur: „Genuine innovation 
not only in products but also in approaches to competing will be re- 
quired.” (S. 190) Vieles wissen wir nun, was wir schon zuvor wußten, doch 
die Wettbewerbsfahigkeit von Unternehmen allein vom Niveau ihres stra- 
tegischen Potentials abhangig zu machen, allein aus dem Blickwinkel und 
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der Methodik des „Strategischen Managements” heraus eine Analyse die- 
ses auf mehreren Untersuchungsebenen angesiedelten Themas vorzuneh- 
men, wird der Sache nicht gerecht. 

Eine umfassende Perspektive, eine wissenschaftliche Disziplin, welche 
die Aufgabe umfaßt, mannigfaltige Erscheinungsformen industriell be- 
triebener Fabriken zu erforschen und Modelle für ihre optimale Gestal- 
tung zu entwickeln, im Kern die Wettbewerbsfähigkeit zu steigern, ist ge- 
fordert. 

Aus diesem Blickwinkel erscheint die Produktionswissenschaft als in- 
terdisziplinäre Wissenschaft, deren Komplexität alle bisher bekannten 
Formen der Fächerintegration weit übertrifft, geeignet. Der Ansatz des 
Strategischen Managements für die fragliche Analyse „Can Japan Com- 
pete?”, verstanden als betriebswirtschaftliche Funktionslehre, greift zu 
kurz. Folglich sind aber auch die theoretischen und methodischen Proble- 
me dieser Wissenschaft von der Produktion sehr umfangreich. Allgemein 
finden sich in der Produktionswissenschaft die gleichen Methoden, die 
auch den Forschungsprozeß der Natur-, Technik-, Sozial- und Wirtschafts- 
wissenschaften kennzeichnen. Zu ihnen gehören das Experiment, die 
Heuristik, Feldforschung und Statistik, Analyse, Hermeneutik im Sinne 
der Fakten und Prozeßinterpretation, Systematisierung, mathematische 
und technische sowie wirtschaftswissenschaftliche Modellbildung. 

Der Fabrikbetrieb sollte nicht nur als sozio-technisches System begriffen 
werden, sondern darüber hinaus sollten seine natürlichen und gesell- 
schaftlichen Rahmenbedingungen auf der einen sowie seine personalen, 
technischen und organisatorischen Komponenten auf der anderen Seite 
wissenschaftliche Beachtung finden, um die Gesamtheit der den Produk- 
tionsprozeß determinierenden Faktoren für eine zweckbewußte Gestal- 
tung der Wettbewerbsfähigkeit zu erschließen. 

Ebenso wie die Produktionswissenschaft historisch-logisch aus der 
theoretischen Durchdringung der Fertigungstechnik und Arbeitsorgani- 
sation hervorging, findet sie in diesem Teil der Produktion, also im Her- 
stellungsprozeß nach wie vor ihren Mittelpunkt. Es gilt für die weitere 
Forschung diesen Mittelpunkt, den Wandel von Produktion und Organi- 
sation zu beschreiben, zu analysieren und zu bewerten, dies auch aus dem 
Blickwinkel unterschiedlicher Wissenschaftsrichtungen im internationa- 
len Kontext, um einen Beitrag zum Erkenntnisfortschritt japanischer Wett- 
bewerbsfähigkeit zu leisten. Die wirtschaftswissenschaftliche Forschung 
hat die sich hieraus ergebende Bedeutung produktionswissenschaftlicher 
Forschung, insbesondere unter dem Gesichtspunkt der internationalen 
Wettbewerbsfähigkeit, erkannt. Wie schon gesagt: Analysen und Konzep- 
tionen sind gefragt, die einen Weg aus der Misere weisen, doch eine ein- 
fache Frage generiert nicht unbedingt einfache Antworten. 


522 


Rezensionen 





LITERATURVERZEICHNIS 


Barney, James B. (1991): Firm resources and sustained competitive advan- 
tage. In: Journal of Management Studies 17 (1991) 1, 5. 99-120. 

Bechtle, Günter (1980): Betrieb als Strategie. Frankfurt/Main, New York: 
Campus. 

Grant, R. (1998): Contemporary Strategy Analysis. Cambridge (Mass.): Cam- 
bridge University Press. 

Kern, Horst und Michael Schumann (1984): Das Ende der Arbeitsteilung. 
München: Verlag C.H. Beck. 
Knyphausen-Aufseß, Dodo zu (1995): Theorie der strategischen Unterneh- 
mensführung. State of the Art und neue Perspektiven. Wiesbaden: Gabler. 
Porter, Michael E. (1980): Competitve Strategy: Techniques for Analyzing In- 
dustries and Competitors. New York: Free Press. 

Porter, Michael E. (1985): Competitive Advantage: Creating and Sustaining 
Superior Performance. New York: Free Press. 

Porter, Michael E. (1986): Competition in Global Industries. Boston: Harvard 
University School Press. 

Porter, Michael E. (1990): The Competitive Advantage of Nations. New York: 
Free Press. 

Porter, Michael E. (1999): Nationale Wettbewerbsvorteile. Wien und 
Frankfurt / Main: Wirtschaftsverlag Carl Ueberreuter. 

Staehle, Wolfgang H. (1999): Management. München: Verlag Franz Vahlen. 


523 


Lone, Stewart: Army, Empire and Politics in Meiji Japan. The 
Three Careers of General Katsura Tarö. New York: St. Martin’s 
Press, 2000. vii+247 S., US$ 65, -. 


Besprochen von Sven Saaler 


In der westlichen Japanforschung sind politisch-historische Studien zur 
modernen japanischen Geschichte selten geworden. Einfach zu erklären 
ist dieser Trend nicht, denn in Japan selbst hat die politisch-historische 
Forschung weiterhin Hochkonjunktur. Aktuelle Diskussionen, im Jahr 
2001 in erster Linie die Kontroverse um die Zulassung des neuen Lehrbu- 
ches für den Geschichtsunterricht an Mittelschulen der „Vereinigung zur 
Schaffung eines neuen Geschichtslehrbuches” (Atarashii rekishi kyökasho o 
tsukuru kai, kurz Tsukuru-kai') durch das japanische Ministerium für Bil- 
dung und Wissenschaft, lassen das Interesse an historischen Themen nicht 
zurückgehen. 

Auch beim Amtsantritt des Kabinetts unter Koizumi Jun’ichirö im April 
2001 zeigte sich erneut, welch großen Stellenwert die Geschichte in der 
aktuellen Politik — der Innen- wie der Außenpolitik Japans — einnimmt: 
Die wichtigste Frage an alle Minister des neuen Kabinetts gleich nach 
Amtsantritt war, neben den Fragen nach den anstehenden Reformen so- 
wie nach ihrer Haltung zu einem offiziellen Besuch im Yasukuni-Schrein, 
die Frage nach ihrer Einstellung zur Schulbuch-Problematik. Ebenso ist 
die aktuelle Außenpolitik Japans durch das historische Erbe weiterhin be- 
lastet: Korea berief im April 2001 als Antwort auf die Genehmigung des 





! Die Tsukuru-kai, deren offizielle englische Bezeichnung zum Zeitpunkt der 
Gründung Ende 1996 Japanese Institute for Orthodox [sic] History Education lau- 
tete, setzt sich für die Einführung eines neuen Geschichtslehrbuches an Japans 
Mittelschulen ein, durch das Japans Kindern „Stolz“ auf die Geschichte der 
eigenen Nation und ein „gesunder Nationalismus” (kenzen na nashonarizumu) 
vermittelt, „masochistischen Geschichtsbildern” (jigyaku shikan) bzw. durch die 
Tökyöter Kriegsverbrecherprozesse (International Military Tribunal for the Far 
East, kurz IMTFE) geprägten Geschichtsbildern (Tökyö-saiban shikan) aber ab- 
geschwört werden sollen. Führende Köpfe in der Tsukuru-kai sind der Erzie- 
hungswissenschaftler Fujioka Nobukatsu, der Anthropologe Ötsuki Takahiro 
und der Germanist Nishio Kanji. Das 1999 fertiggestellte Lehrbuch wurde dem 
damaligen Erziehungsministerium (Monbushö) 2000 vorgelegt und im April 
2001 nach Einbringung der geforderten Korrekturen an 137 [!] Stellen (bei den 
übrigen Lehrbüchern wurden zwischen 13 und 35 Korrekturen, zumeist aller- 
dings von deutlich geringerem Umfang, gefordert) genehmigt. 
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Lehrbuches der Tsukuru-kai durch das Ministerium für Bildung und Wis- 
senschaft seinen Botschafter zurück nach Seoul, um über die weitere Hal- 
tung gegenüber Japan zu beraten; am 2. Mai 2001 erklärte der koreanische 
Minister für Kultur und Tourismus, Kim Han Gill, in einem Interview, 
man erwäge eine Aufhebung bzw. Einschränkung der Liberalisierung des 
Imports japanischer Medienprodukte und Populärkultur (Asahi Shinbun, 
03.05.2001, S. 3). Angesichts der anstehenden gemeinsamen Ausrichtung 
der Fußball-WM im Jahr 2002 in Japan und Korea läßt die Verhärtung der 
Fronten auf beiden Seiten für die Zukunft nichts Gutes ahnen. 

Die Erforschung der Wurzeln solcher Konflikte sowie ein Beitrag zur 
Beilegung derselben ist die Aufgabe der Geschichtswissenschaft. Hierzu 
ist eine ausführliche und tiefgehende Beschäftigung mit den Quellen not- 
wendig, denn nur sie erlauben einen ausreichenden Einblick in die Vor- 
gänge und die Zusammenhänge der Zeit, und selbst das aus vielerlei 
Gründen nur zu einem gewissen Grad. Gerade in der westlichen For- 
schung zur japanischen Geschichte ist jedoch in den letzten Jahren eine 
Vernachlässigung tiefgehenden Quellenstudiums festzustellen. Dies mag 
am wachsenden Publikationsdruck liegen, der zeitintensives Quellenstu- 
dium kaum mehr zuläßt und dazu führt, daß die gleichen Themen immer 
und immer wieder behandelt und auf der Grundlage der existierenden 
Sekundärliteratur aus jedem möglichen Blickwinkel interpretiert werden. 
Abgesehen von einigen wenigen erfreulichen Ausnahmen kann diese For- 
schung in der Regel jedoch kaum neue Ergebnisse bringen. 

Die Studie „Army, Empire and Politics in Meiji Japan” von Stewart Lone 
zeichnet sich zwar durch eine solide Quellenbasis und ein äußerst vielver- 
sprechendes Untersuchungsobjekt aus, vermag dies jedoch wiederum 
nicht in eine überzeugende Argumentation umzusetzen. Die Arbeit wid- 
met sich der bisher in der historischen Forschung nur wenig berücksich- 
tigen Figur des ambivalenten Militär-Politikers Katsura Tarö (1848-1913). 
Lones Hauptverdienst liegt darin, eine ganze Reihe historischer Vorurteile 
bzw. Pauschalurteile richtigzustellen, wodurch seine Arbeit zweifellos ei- 
nen wichtigen Beitrag zur Forschung im Feld der japanischen Geschichte 
leistet. Sonst bietet die Arbeit aber nicht die neuen Perspektiven, die der 
Titel erhoffen läßt. 

Das Objekt der Untersuchung scheint gut gewählt, denn Katsura Tarö 
ist zweifellos nicht nur einer der wichtigsten Politiker der Meiji-Zeit, er 
fand bisher auch in der Forschung nur wenig Beachtung - innerhalb und 
außerhalb Japans. Dabei war der Armeegeneral und Politiker aus der frü- 
heren feudalen Domäne Chöshü (heutige Präfektur Yamaguchi) dreimal 
Premierminister und führte nicht nur das langlebigste Kabinett in der mo- 
dernen japanischen Geschichte überhaupt an (1901-1906), sondern auch 
eines der kurzlebigsten (1912-1913), das auf dem Höhepunkt der Taishö- 
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Krise nach nur 62 Tagen Amtszeit zurücktreten mußte — Tatsachen, die der 
Autor in seiner Arbeit übrigens nicht einmal erwähnenswert findet.? 

Die bisherige Forschung zu Katsura ist schnell referiert, was auch die 
Kürze der Einleitung von Lones Arbeit (nicht einmal vier Seiten) erklären 
mag, allerdings nur teilweise. Gibt man in Online-Bibliothekskatalogen 
oder Internet-Buchläden das Titelstichwort ,,Katsura” ein, so liefert das 
Suchergebnis — ob in Englisch, Deutsch oder Japanisch — mehr Titel zu der 
gleichnamigen Kaiserlichen Villa in Kyöto (Katsura Rikyü) als zu dem drei- 
maligen Premierminister Katsura Tarö, was trotz der zweifellos großen 
architekturhistorischen Bedeutung der Kaiserlichen Villa in Erstaunen 
versetzen muß. Hauptinformationsquelle zu Leben und Werk des Armee- 
Politikers sind weiterhin die - natürlich mit Vorsicht zu benutzende — Au- 
tobiographie von Katsura sowie die aus dem Jahr 1917 [!] stammende - 
und mit ebenso viel Vorsicht zu benutzende - Biographie von Tokutomi 
Sohö (l’ichirö), dem der Meiji-Oligarchie äußerst nahestehenden Heraus- 
geber der Zeitung Kokumin Shinbun, bekannt auch für die Kompilation 
von Biographien der Meiji-Oligarchen Yamagata Aritomo (Tokutomi 1969 
[1933]), Matsukata Masayoshi (Tokutomi 1935), Kawakami Söroku (Toku- 
tomi 1988 [1942]) und anderen. Weitere Studien, wie das Werk Nihon no 
tairiku seisaku 1895-1914 — Katsura Tarö to Gotö Shinpei (Japans Festlandpo- 
litik 1895-1914: Katsura Tarö und Gotö Shinpei) von Kobayashi Michihiko 
aus dem Jahr 1996 oder biographische Arbeiten über die Leben mehrerer 
Meiji-Oligarchen widmen sich Katsura nur aus einem bestimmten Blick- 
winkel oder in äußerst rudimentärer Weise. 

Daher war eine ausführliche Biographie Katsuras schon lange ein Desi- 
derat der Japanforschung bzw. der japanischen Geschichtswissenschaft. 
Schließlich kann Katsura wie kaum ein zweiter Militär oder Politiker als 
typisch für die politische Entwicklung Japans in der Meiji-Zeit angesehen 
werden: Als junger Mann beteiligt an der Meiji-Restauration, stieg er in 
der Kaiserlichen Armee schnell auf, nachdem er - wie viele andere Armee- 
Angehörige - fast fünf Jahre in Deutschland verbracht und hier das deut- 
sche Militärwesen studiert hatte. Schon bald fand er Interesse für die Po- 
litik, das in seinem Fall - anders als bei den meisten anderen Militär-Poli- 
tikern der Zeit - auch durch ein bedeutendes Maß an politischem Talent 
ergänzt wurde. Dies eröffnete Katsura zwei weitere Karrieren, die Lone 
zum Untertitel seines Werkes verleiteten, nämlich eine Karriere als Kolo- 





? Eine kürzere Amtszeit als japanischer Premierminister kann nur noch der Kai- 
serliche Prinz Higashikuni Naruhiko vorweisen, nämlich 54 Tage zwischen 
August und Oktober 1945. Sein Kabinett wurde während der Wirren der letz- 
ten Wochen des Zweiten Weltkrieges ins Leben gerufen, was die Kurzlebigkeit 
des Kabinetts erklären mag. 
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nialadministrator sowie eine als (Partei-)Politiker. Allerdings vergißt der 
Autor, seinen Untertitel in der Arbeit ausführlich zu erläutern, eine der 
Schwächen des Werkes, die es nicht immer ganz einfach lesbar machen. 

Im Verlauf seiner Untersuchung betont Lone zu Recht die offensichtli- 
che Sonderstellung Katsuras in den Reihen der politisch aktiven Militärs 
in der modernen japanischen Geschichte, die die bisherige Forschung 
nicht so recht wahrhaben wollte. Vielmehr tendierte man dazu, Katsurain 
die Kategorie des „autoritären und antidemokratischen Armee-Politi- 
kers” einzuordnen, der nichts anderes im Sinn hatte, als die Parteien von 
der Macht auszuschließen und den Militarismus in Japan zu fördern. Daß 
dies zu einfach ist, sollte sich von selbst erklären, wenn man sich den Le- 
benslauf von Katsura auch nur oberflächlich ansieht. Aber genau dies hat 
die bisherige Forschung nicht getan. Zu zeigen, daß Katsura tatsächlich 
nicht in die üblicherweise anerkannten binären Schemata paßt, ist das 
Hauptverdienst der Arbeit von Stewart Lone. 

Wie der Autor betont, stellten weder die Kaiserliche Armee noch gar 
das Kaiserliche Militär insgesamt eine Einheit dar. Vor allem Katsura stach 
aus der Gruppe der Polit-Offiziere heraus. Wie bereits erwähnt, hatte er 
nicht nur politische Ambitionen, sondern auch politisches Talent wie 
kaum ein zweiter Militär-Politiker in der Meiji-, Taishö- und Shöwa-Zeit, 
abgesehen vielleicht noch von Tanaka Gi’ichi. Nicht ganz zu Unrecht wur- 
de Katsura daher schon von Zeitgenossen als „zweiter Itö” (Hirobumi) 
beschrieben (S. 165), und auch selbst war er offensichtlich von seinen po- 
litischen Fähigkeiten durchaus überzeugt (S. 176). Katsura gehörte auch 
zu den wenigen Armee-Politikern, die schon früh die Zeichen der Zeit 
erkannten: Bereits 1900 kam er zu einem modus vivendi mit der stärksten 
politischen Kraft im Unterhaus, der Partei Seiyükai. Seine Kooperation mit 
Saionji Kinmochi, dem Vorsitzenden der Partei, und Hara Kei, dem mäch- 
tigen Generalsekretär, sollte dem ersten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts 
trotz eher ungünstiger Vorzeichen eine gewisse politische Stabilität brin- 
gen. 1912 brach Katsura mit seinem mächtigen Mentor Yamagata Aritomo 
— als einziges Mitglied der sonst sehr stabilen Yamagata-Clique — und 
gründete eine eigene politische Partei, die Döshrkai, Vorläuferin der späte- 
ren Kenseikai bzw. der Minseitö. 

Was Lone allerdings übersieht, ist die Tatsache, daß auch Katsura — 
ebenso wie später Tanaka -, ob gewollt oder ungewollt, die Bewegungs- 
freiheit der Armee in der Politik erhöhte und die Etablierung der Armee 
als autonomer politischer Faktor vorantrieb. Auch Tanaka und Katsura 
standen letzten Endes auf der gleichen Seite des politischen Spektrums 
wie die anderen politisch aktiven Armee-Offiziere, denn sie setzten sich 
ein für die Unterdrückung demokratischer und sozialistischer Tendenzen 
im Inneren sowie für Expansion — wenn auch teilweise vorsichtiger als 
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ihre Kollegen - nach außen. Daß Katsura und auch Tanaka dabei nicht zu 
radikalen Schritten neigten wie andere Armee-Politiker oder gar die soge- 
nannten ‚Jungen Offiziere‘ (seinen shökö) der 1930er Jahre, lag zweifellos 
an ihrem politischen Talent, das ihnen eine ganze Reihe von Optionen auf 
der politischen Bühne gab, die andere Militärpolitiker nicht hatten. 

Etwas überzeugender wirkt ein zweiter Argumentationsstrang in der 
Arbeit von Lone, der die Kontinuität der Entwicklung der Kaiserlichen 
Armee betont, z.B. hinsichtlich der Kriegführung. Das eher im Westen 
entstandene, von der japanischen Forschung aber lange aufrechterhaltene 
Bild einer „zivilisierten” Kaiserlichen Armee in der Meiji-Zeit, die sich erst 
im Verlaufe des Pazifischen Krieges in den 1930er und 1940er Jahren zu 
Entgleisungen, Massakern und Mißhandlungen von Kriegsgefangenen 
hinreißen ließ, wurde in der Forschung der letzten Jahre immer mehr in 
Frage gestellt. Lone widerlegt angesichts von Berichten aus den Kriegen 
von 1894/95 gegen China und 1904/05 gegen Rußland, daß es einen „sud- 
den leap into brutality” nach 1930 gab, und zeigt, daß Massaker auch un- 
ter Zivilisten schon zuvor an der Tagesordnung waren (S. 31f; 44; 57). 

Die Arbeit von Lone folgt insgesamt einem chronologischen Aufbau, 
was an manchen Stellen den Fokus vermissen läßt: In den ersten beiden 
Kapiteln widmet sich der Autor Katsuras früher Karriere in der Kaiserli- 
chen Armee sowie seinem Studium in Deutschland. In den Kapiteln drei 
bis fünf sowie erneut in Kapitel neun wird Katsuras Karriere als Kolonial- 
administrator in Taiwan, als Organisator der Taiwan-Gesellschaft (Taiwan 
Kyökai), als Gründer der Schule der Taiwan-Gesellschaft (Taiwan Kyökai 
Gakkö), der Vorläuferin der heutigen Takushoku Daigaku (S. 143), sowie als 
Gründer der Oriental Development Company (Töyö Takushoku Kabushiki 
Kaisha) dargestellt. Auch seinem Einfluß auf die Festlandspolitik der Jahr- 
hundertwende wird entsprechend der Themenstellung der Arbeit über- 
aus viel Platz eingeräumt. In den folgenden Kapiteln sechs bis elf kommt 
Lone dann zur dritten Karriere des Katsura Tarö — der Karriere als führen- 
der Politiker der Nation. Kapitel sechs bis acht widmen sich der Politik des 
ersten Kabinetts Katsura (1901-1906) vor, während und direkt im An- 
schluß an den Japanisch-Russischen Krieg, Kapitel 10 der Politik des zwei- 
ten Kabinetts Katsura, vor allem der Koreapolitik und der Mandschurei- 
politik. Erst im letzten, elften Kapitel kommt Lone auf die Karriere des 
Parteipolitikers Katsura Tarö zu sprechen. 

Da gerade diese Karriere Katsura von den meisten seiner Kollegen aus 
der Armee abhebt, hätte dieser Abschnitt jedoch, auch wenn er zeitlich 
gesehen nur wenige Monate dauerte, deutlich ausführlicher behandelt 
werden müssen. Denn genau hier liegt die Besonderheit der Karriere von 
Katsura — kein anderer Militärpolitiker hat jemals den vom Kaiser ange- 
tragenen höchsten Titel des japanischen Militärs, den des Generalfeldmar- 
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schalls (gensui), abgelehnt, nur um sich die Möglichkeit für eine parteipo- 
litische Karriere offenzuhalten’; und auch kein Militärpolitiker konnte je- 
mals zuvor oder danach eine so große und einflußreiche Schar ziviler An- 
hänger um sich versammeln, immerhin 93 Unterhausabgeordnete zum 
Zeitpunkt der Gründung der Döshikai, darunter so bekannte Persönlich- 
keiten wie Katö Taka’aki, Wakatsuki Reijirö, Hamaguchi Osachi oder Gotö 
Shinpei. Tanaka Gi’ichi mußte sich 1925 die Präsidentschaft der Seiyükai 
mehr oder weniger erkaufen, um vom Armeegeneral zum Parteipolitiker 
werden zu können. Die Döshikai, bzw. ihre Nachfolgeorganisationen — die 
Kenseikai und später die Minseitö —, war das wichtigste Vermächtnis der 
politischen Aktivität des Katsura Tarö und blieb lange über seinen Tod im 
Jahre 1913 hinaus erhalten. Auch dies macht der Autor nur ungenügend 
deutlich, denn seine Darstellung endet abrupt mit dem Tod von Katsura 
Tarö am 10. Oktober 1913 auf S. 184 der Arbeit. 

Auch viele Kleinigkeiten irritieren den Leser während der Lektüre: das 
Fehlen japanischer Fachausdrücke an wichtigen Stellen (z.B. aufS.44 oder 
S. 100); Ungenauigkeiten bei der Umschreibung (S. 170 Zaigo [richtig: Zai- 
go] Gunjinkai); das Fehlen einiger zitierter Titel in der Bibliographie; ter- 
minologische Ungenauigkeiten (‚first ,peacetime’ governor-general of 
Taiwan” vs. „second governor-general of Taiwan“, S. 40, 45); oder termi- 
nologische Fehler mit inhaltlichen Implikationen, wie auf S. 123 und 129: 
Es gab, abgesehen von einigen Monaten im Jahr 1905, kein „government- 
general” und keinen „governor-general” in Kwantung, sondern lediglich 
ein Gouvernement (totoku) -im Gegensatz zu den Generalgouvernements 
(sötoku) in Korea oder Taiwan. 

Insgesamt mutet die Interpretation Lones etwas zu armee-freundlich an 
(z.B. auf S. 62f durch die Kritik an Ozaki Yukio als eigentlicher Kraft des 
japanischen Expansionismus; auf S. 66; auf S. 77 oder in der Zusammen- 
fassung insgesamt). Sicherlich ist zwischen einzelnen Personen und Grup- 
pen innerhalb der Armee zu differenzieren, und Katsura ist zweifellos ein 
„outstanding example” eines fähigen Armee-Politikers. Allerdings war 
Katsura eben eine Ausnahme. Der Versuch, das japanische Militär von der 
Verantwortung für den japanischen Militarismus freizusprechen — dies 
mag etwas überzogen wirken. 





3 Offiziere, die den Titel des gensui erhielten, blieben Zeit ihres Lebens im Status 
eines Offiziers im aktiven Dienst und wurden nicht in den Status der Reserve 
versetzt. Mitgliedschaft in einer politischen Partei war aber seit 1882 Offizieren 
und Soldaten im aktiven Dienst verboten, weshalb Katsura durch die Verlei- 
hung des gensui-Titels eine parteipolitische Karriere für immer versperrt wor- 
den wäre. 
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Dennoch läßt die Arbeit von Lone aufgrund der Nähe zu den Quellen 
tiefe Einblicke in die Entwicklung der Kaiserlichen Armee während der 
Meiji-Zeit zu, welche die bisherige Forschung vermissen läßt oder nur ste- 
reotyp anspricht. Wie Lone zu Recht anmerkt: „The Meijiarmy was central 
to the development of modern Japan’s international relations, its empire, 
its domestic politics, and economy. Yet, it has been marginalised in serious 
scholarship.” (S. 185) In diese Lücke der historisch-politischen Forschung 
stößt Stewat Lones Arbeit, zu schließen vermag sie sie indessen nicht. 
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blikation angenommenen Beiträge. In jedem Band werden thematische 
Schwerpunkte gesetzt; der Einsendeschluß für Beiträge wird zusammen 
mit dem jeweiligen Thema vom DI] festgelegt und bekanntgegeben. Nicht 
themengebundene Aufsätze und Rezensionen zu den oben beschriebenen 
Forschungsgebieten können dem Herausgeber jederzeit zugesandt wer- 
den. Manuskripte sollen eineinhalbzeilig geschrieben sein und möglichst 
nicht mehr als zwanzig Seiten umfassen. Allen Manuskripten sollte eine 
knappe englische Zusammenfassung und ein kurzer Lebenslauf beilie- 
gen. Ein Hinweisblatt zur formalen Gestaltung von Manuskripten kann 
unentgeltlich angefordert werden. 
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